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  Für Anne McCaffery.


  Wie Drachen fliegen auch Ideen, und du hast den meinen ihre Flügel geschenkt.


  Prolog


  



  Die Raketensalve schoss von achtern heran.


  Antiraketen schalteten elf Lenkwaffen aus. Der beschädigte, nachgeschleppte SteuerbordTäuschkörper brachte zwei weitere von ihrem Ziel ab. Der >Lockvogel< backbords war schon vor zwei Salven vernichtet worden - oder waren es drei? Es wollte ihm nicht einfallen, und zum Nachdenken hatte er keine Zeit; er musste dem Rudergänger Anweisungen geben.


  »Steuerbord neunzig! Scharfe Schrägwende - ziehen Sie die Nase hoch, Chief! Stellen Sie das Schiff auf die Zehen!«


  »Steuerbord neunzig, Schiff rollen, aye!«, bestätigte Senior Chief Mangrum und zerrte seinen Joystick kräftig nach hinten.


  Die Defiant hob den Bug. In dem Versuch, ihre verletzliche Backbordseite vom Gegner abzukehren, drehte das Schiff nach Steuerbord und zog sich aufwärts. Mordlüstern jagten ihm die einkommenden Raketen hinterher. Die Nahbereichs-Abwehrlaser des beschädigten Leichten Kreuzers schwenkten herum, visierten die Lenkwaffen mit rasanter elektronischer Ruhe an und spien kohärentes Licht. Eine weitere Rakete zerbarst, dann noch zwei - nein, drei. Doch die anderen kamen noch immer näher.


  »Die Valiant hat den Bugring verloren, Sir! Sie ...«


  Er riss den Kopf zum visuellen Display herum, als eine weitere komplette Raketenbreitseite des nächsten havenitischen Schlachtkreuzers das Schwesterschiff der Defiant traf. Fast gleichzeitig detonierten die schweren Laser-Gefechtsköpfe keine fünftausend Kilometer vor dem Backbordbug der Valiant. Die tödlichen bombengepumpten Laserstrahlen zuckten hervor und schlugen durch den wankenden Seitenschild wie weißglühende Nadeln durch weiche Butter. Die leichte Panzerung des Kreuzers zerbarst, Impelleremitter glühten auf und platzten wie Glühbirnen aus der Zeit vor der Raumfahrt. Atemluft brach aus dem Leck, und dann platzte das gesamte vordere Drittel seines Rumpfes. Der Kreuzer explodierte nicht, er löste sich einfach auf. Wie irrsinnig begann der brutal verstümmelte Rumpf zu torkeln, dann versagte die Fusionsflasche, und das Schiff explodierte doch.


  »Die Handley und die Plasma Stream überqueren die Alpha-Mauer, Sir!«, rief Franklin an der Signalstation, und er wusste, dass er etwas empfinden sollte. Triumph vielleicht. Andererseits hinterließ die Tatsache, dass zwei Schiffe seines Geleitzugs entkommen waren, einen kalten, bitteren Geschmack nach Asche auf seiner Zunge. Die anderen Frachter hatten es nicht geschafft, die Valiant und die Resolute waren bereits vernichtet, und nun war die Defiant an der Reihe.


  Die Nahbereichsabwehr stoppte eine letzte Rakete - dann detonierten die anderen sechs.


  Die Defiant bäumte sich auf und ruckte unbeschreiblich. Schadensalarm kreischte auf, und er spürte die aufeinanderfolgenden Stöße, mit denen eine Stützstrebe nach der anderen versagte, während sich die Energie der Laserstrahlen auf den Rumpf übertrug.


  »Werfer Siebzehn, Neunzehn und Zwanzig vernichtet! Alpha Vierzehn, Beta Neunundzwanzig und Dreißig vernichtet! Schwere Schäden an Spant Sechs-Neun-Sieben achtern! Nahbereichsabwehr Vierundzwanzig bis Dreißig vernichtet! Magazin Vier ohne Druck! Laser Siebzehn und Neunzehn vernichtet! Schwere Verluste im Maschinenleitstand und ...«


  Die panische Litanei über die furchtbaren Wunden seines Schiffes ging immer weiter, doch er hatte gar keine Zeit, sie sich anzuhören. Andere mussten sich darum so gut kümmern, wie sie vermochten, sein Universum aber verengte sich auf das Ruder und das taktische Wiederholdisplay vor ihm.


  »Alle Bugwerfer: Mike-Lima-Täuschkörper klarmachen und starten! Rollen nach Backbord! Ausweichplan Uniform-X-Ray!«


  Senior Chief Mangrum tat sein Bestes. Die Defiant warf sich nach links und kehrte auf ihren Kurs zurück, indem sie dem einkommenden Raketensturm den Bug zuwandte. Täuschdrohnen schwärmten aus - es waren keine Geisterreiter; diese waren längst verbraucht. Sie waren schwächer und weniger raffiniert als die geschleppten Systeme, aber das Beste, was der Defiant noch blieb. Sie schossen aus den Werfern des Kreuzers und schrien die Zielsucher der Raketen an, die versuchten, das Schiff zu vernichten. Er roch Rauch und den Gestank brennender Schaltkreise und Isolierung - und er roch verkohltes Fleisch -, und in seinem Hinterkopf hörte er jemanden über die offene Sprechverbindung in Todesschmerz aufschreien.


  »Nahbereichsabwehr-Feuerplan Horatius!«, brüllte er, und was von seiner Taktischen Abteilung noch lebte, begann Behälter mit Antiraketen in die Bugrohre zu laden. Diese Behälter wurden nur selten benutzt, schon gar nicht von einem solch kleinen Schiff wie einem Leichten Kreuzer, doch die Defiant befand sich genau in der Lage, für die man sie entwickelt hatte. Sie hatte über die Hälfte ihrer Antiraketenwerfer verloren. Mithilfe der Behälter konnte man aus den üblichen Werferrohren zusätzliche Schwärme von Raketenabwehrwaffen ins All bringen, und trotz seiner schweren Schäden besaß das Schiff noch drei Viertel seiner Antiraketen-Leitverbindungen, sodass mehr als genügend Lenkkapazität frei war.


  Wenigstens zwei Drittel der einkommenden Salven verlor das Ziel und jagte hinter den Täuschdrohnen her in die Leere des Alls. Noch mehr verschwanden, als die Impellerkeile der Antiraketen einen Kegel vor dem Leichten Kreuzer freifegten. Das Abwehrfeuer der Defiant trieb einen Tunnel mitten durch den dichten Schwarm angreifender Raketen, und während ihre verbliebenen Lasercluster die Raketen an ihren Flanken mit einem verzweifelten Dauerfeuer belegten, raste sie hindurch. Bombengepumpte Laserstrahlen peitschten nach ihr, verschwendeten sich aber an den undurchdringlichen Impellerkeil, denn die Haarnadelwende hatte die Lenkcomputer der Raketen überrascht, ohne dass ihnen Zeit blieb, sich in eine neue Feuerposition zu manövrieren.


  Und überrascht sein sollten sie auch, dachte er grimmig. Sein blutendes Schiff hielt nun geradewegs auf die Werferrohre eines überwältigend starken feindlichen Kampfverbands zu, statt vor ihm zu fliehen, und die schweren Mittschiffsliniengraser seiner Bug-Jagdbewaffnung erfassten gerade einen Schweren Kreuzer der Mars-Klasse.


  Sie eröffneten das Feuer. Die Entfernung lag für eine Energiewaffe eigentlich zu hoch, selbst für die schweren Jagdgeschütze, aber das havenitische Schiff hatte sich, eifrig auf einen Abschuss hoffend, vor seine Schwesterschiffe und die massigeren Schlachtkreuzer gesetzt; die Schießausbildung der Defiant war immer gut gewesen. Der Mars-Kreuzer wankte unter dem tödlichen Energiestoß, der ihn gleich einem Vorschlaghammer mit einem Dutzendfachen der Leistung traf, die ein LaserGefechtskopf eines Wallschiffes aufbrachte. Es war, als wäre der Schwere Kreuzer mitten im All gegen einen Fels gelaufen. Die Jagdbewaffnung schaltete auf schnelles Dauerfeuer um, saugte jedes Joule aus den Leitungen, das der Maschinenleitstand und die Speicherringe ihnen zuführen konnten. Warnsirenen fielen mit ihren schrillen Tönen in die Kakophonie aus Alarmmeldungen, Gefechtsdurchsagen und dem Piepen von Vorrangsignalen ein, während die Graser sich katastrophal überhitzten, doch es hatte keinen Sinn, sich zurückzunehmen, und das wusste er.


  Und auch den Bedienungen an den Graserlafetten war es klar. Sie versuchten nicht einmal, die Leistung zu senken. Sie brachten alles ein, was sie besaßen, solange sie es noch hatten, und ihr Ziel spie Wrackteile aus, gezackte Splitter, Rettungskapseln und Menschen in Raumanzügen. Die Flut der Vernichtung drang nach achtern vor, zerriss das Schiff Spant für Spant, und schließlich verging es in einem Feuerball so grell wie die Sonne - zwei Sekunden, ehe die überlasteten Versorgungsleitungen von Jagdgeschütz Zwo explodierten.


  Um zu frohlocken oder auch nur eine grimmige Befriedigung zu empfinden blieb keine Zeit. Die kurze Feuerpause, die sein verzweifeltes Manöver der Defiant verschafft hatte, ging zu Ende, als die Haveniten sich an die neue Lage anpassten. Die Geschwaderschwestern des vernichteten Schweren Kreuzers rollten herum und präsentierten ihre Breitseiten. Sie legten einen unvergleichlichen Feuersturm auf die Defiant, schleuderten dem Mörder ihrer Schwester ihren Hass entgegen. Mehr Raketen rasten aus allen Richtungen heran und detonierten, vergrößerten den Atombrand des Mars-Kreuzers, und diesmal gab es kein Ausweichen mehr. Keine weiteren Tricks. Keine cleveren Manöver.


  Er hatte gerade noch Zeit, auf den Plot zu schauen, dem Todesurteil ins Gesicht zu sehen, das über sein Schiff gesprochen worden war, und seine Entscheidung zu verfluchen, sich zum Gefecht zu stellen. Dann .


  »Aivars, wach auf!«


  Er öffnete fast unverzüglich die blauen Augen. Fast . aber nicht schnell genug, um Sinead zu täuschen. Er drehte den Kopf auf dem Kissen und sah sie an. Er atmete fast normal, und sie schmiegte sich an ihn. Durch das weiche, seidige Gewebe ihres Nachthemds spürte er ihre Wärme, ihre Nachgiebigkeit, und über seine Schulter - seine rechte Schulter - strich der kurze, fedrige Schopf aus dunkelrotem Haar wie ein seidiger Kuss.


  »Es ist vorbei«, sagte sie leise. Ihre grünen Augen funkelten im Licht auf dem Nachttisch wie Smaragde. Sie muss es eingeschaltet haben, als sie hörte, dass ich den Albtraum habe, dachte er.


  »Ich weiß«, sagte er ebenso leise, und sie verzog den Mund zu einem traurigen, liebevollen Lächeln.


  »Lügner!«, wisperte sie, hob die schlanke Hand und strich ihm sanft über den säuberlich getrimmten Bart.


  »Nein«, widersprach er. Er spürte, wie auf seiner Stirn der Schweiß abkühlte, der ihm bei der Erinnerung an den Schrecken, die Trauer und die Schuldgefühle ausgebrochen war. »Es ist vielleicht nicht so sehr vorüber, wie es dir recht wäre, Liebes. Nur so sehr vorüber, wie es sein kann.«


  »Ach, Aivars!« Sie legte die Arme um ihn, drückte den Kopf an seine Brust, spürte an der Wange den harten Schlag seines Herzens und versuchte, nicht zu weinen. Sie wollte ihm ihre heftige, bittere Wut über die Befehle, die ihn ihr wieder entrissen, nicht zeigen. Sie versuchte, keinen Zorn auf die Admiralität zu empfinden, die sie erteilt, oder ihn, der sie angenommen hatte.


  »Ich liebe dich sehr, weißt du«, sagte sie leise, und ihrer Stimme war nicht die Spur von Zorn, Groll oder Angst anzumerken.


  »Das weiß ich«, wisperte er und hielt sie fest. »Glaub mir, das weiß ich.«


  »Und ich möchte nicht, dass du gehst«, fuhr sie fort und schloss die Augen. »Du hast genug getan mehr als genug. Und ich hätte dich schon einmal fast verloren. Ich dachte, ich hätte dich verloren, und der Gedanke, dich wieder zu verlieren, diesmal für immer, macht mir Angst.«


  »Ich weiß«, wisperte er wieder und nahm sie so fest in die Arme, dass sie einen Schmerz spürte, den sie willkommen hieß. Aber er sagte nicht: >Ich gehe nicht< und sie kämpfte ein weiteres Aufwallen ihrer Wut nieder. Denn er konnte es nicht sagen. Er könnte es nie sagen und noch der Mann sein, den sie liebte. Hyacinth hatte ihn in so vielerlei Hinsicht verändert, und dennoch steckte der Mann, den sie immer gekannt hatte, nach wie vor in ihm. Sie wusste es und klammerte sich an dieses Wissen, denn es war ihr Fels in der Brandung.


  »Ich möchte nicht, dass du gehst«, wiederholte sie und drückte ihr Gesicht an seine Brust. »Auch wenn ich weiß, dass du gehen musst. Aber du kommst zu mir zurück, Aivars Terekhov. Du kommst zu mir zurück!«


  »Ich komme zurück«, versprach er und spürte, wie ihm etwas in der Brust zerriss. Er drückte sie noch fester an sich, und beide sprachen sie für lange, lange Zeit kein Wort. Dazu bestand keine Notwendigkeit, denn in den ganzen dreiundvierzig T-Jahren ihrer Ehe hatte er noch nie ein Versprechen gebrochen, das er ihr gemacht hatte. Und auch dieses würde er halten - wenn er die Wahl hatte.


  



  

  



  1


  Admiral der Roten Flagge Lady Dame Honor Harrington, Gutsherrin und Herzogin von Harrington, saß neben Vizeadmiral der Roten Flagge Beatrice McDermott, Baronin von Alb, und sah schweigend zu, wie sich die bequemen, wie in einem Amphitheater angeordneten Sitzreihen des großen holografischen Simulators füllten. Die Zuhörerschaft war diszipliniert und etwas kleiner als noch vor einigen Jahren. Man sah auch weniger nichtmanticoranische Uniformen, und den Großteil der fremden Farben stellten die beiden Blautöne der Grayson Space Navy. Etliche der kleineren Verbündeten des Sternenkönigreichs hatte die Anzahl der Raumkadetten, die sie nach Saganami Island schickten, stark reduziert, und erewhonische Uniformen waren völlig verschwunden. Dame Honor bewahrte - irgendwie - eine gelassene Miene, während sie sich an die starren Gesichter der Kadetten erinnerte, die wie ein Mann ihre Kurse verließen, nachdem ihre Regierung das lange bestehende Bündnis mit dem Sternenkönigreich von Manticore aufgekündigt hatte.


  Sie gab den jungen Männern und Frauen, von denen sie viele persönlich unterrichtet hatte, als sie noch auf der Insel waren, keine Schuld, auch wenn sie sich persönlich verraten fühlte. Nicht einmal der erewhonischen Regierung machte sie Vorwürfe. Dame Honor wünschte, sie hätte es gekonnt, doch sie legte großen Wert darauf, immer ehrlich mit sich selbst zu sein, und das Sternenkönigreich war nicht von Erewhon verraten worden, sondern von der manticoranischen Regierung.


  Sie sah zu, wie der letzte Kadett mit einer militärischen Präzision Platz nahm, die sogar einen Saganami-Marine zufriedengestellt hätte. Dann erhob sich Dame Beatrice von ihrem Stuhl und ging mit raschen, aber doch gemessenen Schritten zum althergebrachten Rednerpult.


  »Aachtunk!«


  Command Sergeant Major Sullivans Stimme füllte die gewaltige Simulatorhalle mit einem Schallpegel, den auch der beste Opernsänger nur mit großer Mühe hätte produzieren können, und ein perfekt synchronisierter, donnernder Knall antwortete ihm augenblicklich, als elftausend auf Hochglanz polierte Stiefel mit den Hacken zusammengeschlagen wurden. Fünftausendfünfhundert Raumkadettinnen und Raumkadetten nahmen Haltung an, die Augen geradeaus, die Schultern gestrafft, das Rückgrat gerade wie ein Ladestock, die Daumen an den Hosennähten, und Dame Beatrice musterte sie ruhigen Blickes.


  Ihren Abschluss erhielten sie vorzeitig, wenn auch nicht so sehr verfrüht wie einige ihrer Vorgänger vor der kriegsentscheidenden Offensive der Achten Flotte unter dem Kommando Earl White Havens. Aber viel früher als ihre unmittelbaren Vorgänger, die wie im Frieden abschlossen, nachdem man den Sieg der Achten Flotte achtlos fortgeworfen hatte wie Abfall. Und ihnen bestand keine Kadettenfahrt bevor, wie man sie aus Friedenszeiten kannte, sondern sie wurden unmittelbar in die Gefechte des neuen Krieges geworfen.


  Eines Krieges, den wir verlieren, dachte Dame Beatrice und fragte sich, wie vielen dieser jugendlichen Gesichter während der nächsten verzweifelten Monate die Augen brechen würden. Wie viele der Geister hinter diesen Gesichtern begriffen den monumentalen Verrat, durch den sie unmittelbar in den Feuerofen geschickt wurden?


  Dame Beatrice sah die jungen Leute an wie eine Meisterschmiedin, die ihre neuen Schwertklingen mustert und unter der glitzernden Schärfe nach verborgenen Schwächen sucht. Sie fragte sich, ob der gewetzte Stahl dem Hurrikan des Kampfes gewachsen wäre, der schon auf sie wartete, während sie die letzte Härtung vorbereitete.


  »Rühren, Ladys und Gentlemen.«


  Die Stimme der Academy Commandant von Saganami Island klang gleichmütig, ein melodiöser Alt, der in das abwartende Schweigen eindrang und die Stille mit seiner ruhigen Kraft füllte.


  Ein gewaltiges, zischendes Stiefelscharren antwortete ihr, als Tausende von Raumkadetten in Rührt-Euch-Stellung gingen. Sie blickte sie noch einige Sekunden lang an und sah ihnen ruhig in die Augen.


  »Sie sind ein letztes Mal zusammengekommen«, sagte sie, »ehe Sie Ihre Raumkadettenfahrt beginnen. Diese Zusammenkunft ist ein Brauch, eine letzte gemeinsame Erinnerung an das, was Raumdienst wirklich bedeutet und was er kosten kann, ein Brauch, der seit über zwo Jahrhunderten zu Saganami Island gehört. Nach der Tradition spricht bei dieser Gelegenheit der Commandant der Akademie zu seinen Schülerinnen und Schülern, doch es hat Ausnahmen gegeben. Admiral Ellen D'Orville machte eine von ihnen, Admiral Quentin Saint-James eine andere.


  Dieses Jahr wird es eine weitere Ausnahme geben, denn wir haben die Ehre und das Vorrecht der Gesellschaft von Admiral Lady Dame Honor Harrington. Sie ist nur drei Tage auf Manticore, dann kehrt sie zur Achten Flotte zurück, um deren Reaktivierung abzuschließen und das Kommando anzutreten. Viele von Ihnen hatten das Privileg, in den ersten Semestern von ihr unterrichtet zu werden. Allen von Ihnen kann ich nur anraten, nehmen Sie sich an ihr ein Beispiel, während Sie Ihrer eigenen Laufbahn folgen. Wenn eine lebendige Frau in der Uniform der Königin die Tradition begreift, die uns heute hier zusammenführt, dann sie.«. Die Stille war komplett, und Honor spürte, während sie sich ebenfalls erhob, wie ihre Wangen sich röteten. Der cremefarbengraue Baumkater auf ihrer Schulter saß stocksteif da, stolz und hocherhoben, und beide schmeckten sie die Emotionen der versammelten Raumkadetten. Emotionen, in deren Zentrum sie stand, gewiss, aber nur zum Teil. Denn heute war sie nur ein Teil, eine Sprecherin für etwas, das größer war als ein einzelner Mensch, ganz gleich, was er geleistet hatte. Die schweigenden Raumkadetten begriffen es vielleicht noch nicht ganz, aber sie spürten es, und ihre stille Erwartung erschien Honor wie ein Vulkan, der unter einer kühlen, weißen Schneedecke schlummerte.


  Dame Beatrice wandte sich Honor zu und nahm Haltung an. Zackig salutierte sie, und Honors Hand zuckte zur Antwort hoch, so scharf und präzise wie an dem Tag, an dem sie selbst zum Letzten Appell bestellt worden war. Dann ließen sie die Hände sinken und standen einander gegenüber.


  »Hoheit«, sagte Dame Beatrice nur und trat zur Seite.


  Honor atmete tief durch und ging zackig zu dem Rednerpult. Sie stellte sich dahinter auf, groß und gerade. Nimitz saß reglos wie eine Statue auf ihrer Schulter und blickte in das funkelnde Meer aus jungen Augen. Sie erinnerte sich an ihren Letzten Appell. Sie erinnerte sich, eine der Raumkadettinnen hinter diesen Augen gewesen zu sein. Erinnerte sich, wie Nimitz auch an jenem Tag auf ihrer Schulter saß, während sie zu Commandant Hartley hochsah und die geheimnisvolle Bindung zu ihm genauso spürte wie alle anderen Middys, wie alle anderen Offiziere, die vor ihr das Schwarz und Gold des Sternenkönigreichs getragen hatten. Und nun war es an ihr, vor einem neuen Arsenal heller, brünierter Klingen zu stehen, ihre Jugend zu sehen, ihre Hoffnungen - und ihre Sterblichkeit. Um all das wahrhaft zu empfinden, denn diesmal schmeckte Honor sie, die gedämpfte, aber dennoch tatendurstige Erwartung und Einigkeit, von der alle ergriffen waren.


  »In wenigen Tagen«, sagte sie schließlich in die Stille, »werden Sie sich zum ersten Mal zu einer echten Verwendung an Bord eines Kampfschiffes melden. Ich hoffe, dass Ihre Ausbilder Sie auf diese Erfahrung angemessen vorbereitet haben. Sie stellen unsere besten, klügsten Köpfe dar, die neusten Glieder in einer Kette von Pflicht, Verantwortung und Opferbereitschaft, die auf dem Amboss von fünf Jahrhunderten Raumdienst geschmiedet wurde. Sie nehmen eine schwere Last auf sich, die einigen von Ihnen den Tod bringen kann und bringen wird.«


  Sie hielt inne, lauschte dem Schweigen und spürte sein Gewicht.


  »Ihre Ausbilder hier auf der Insel haben ihr Bestes getan, um Sie auf diese Bürde vorzubereiten, die Realität. Doch in Wahrheit, Ladys und Gentlemen, kann niemand Sie wirklich darauf vorbereiten. Wir können Sie unterrichten, ausbilden, Ihnen das Gesamtbild unserer Erfahrungen mitteilen, aber niemand kann im Feuerofen bei Ihnen sein. Die Hierarchie, Ihre Vorgesetzten, die Männer und Frauen unter Ihrem Befehl - alles wird bei Ihnen sein, und dennoch stehen Sie in dem Augenblick, in dem Sie der Pflicht und der Sterblichkeit wahrhaft ins Gesicht sehen, allein da. Und darauf, Ladys und Gentlemen, könnte Sie keine Ausbildung und kein Lehrer jemals wirklich vorbereiten.


  In jenem Moment haben Sie nur vier Dinge zur Hilfe. Ihre Ausbildung, die wir so umfassend, so herausfordernd und so streng gestaltet haben, wie wir nur konnten. Ihren Mut, der nur von innen kommen kann. Ihre Treue zu den Männern und Frauen, mit denen Sie dienen. Und die Tradition von Saganami. Einige von Ihnen, die meisten sogar, werden sich der Herausforderung dieses Augenblicks gewachsen zeigen. Einige werden alles aufbieten, was in ihnen steckt, und entdecken müssen, dass alle Ausbildung und aller Mut im ganzen Kosmos niemanden unsterblich machen. Und einige, hoffentlich nur sehr wenige, werden unter der Last jenes Augenblicks zerbrechen.«


  Während jedes Auge im Simulator sie ansah, hätte schon das Geräusch eines einzelnen Atemzugs ohrenbetäubend laut geklungen.


  »Im ganzen Universum gibt es keine furchteinflößendere, gefährlichere und ehrenwertere Aufgabe als die, zu der Sie gerufen werden, die Last, die Sie freiwillig für Ihre Königin und Ihr Königreich, Ihren Protector und Ihren Planeten tragen wollen, für das Volk, dem Sie dienen. Sie haben sich aus eigenem freiem Willen entschieden, mit Ihrem Leben für die Menschen und Sternnationen, die Sie lieben, gegen ihre Feinde einzutreten. Zu kämpfen, um sie zu verteidigen, zu sterben, um sie zu schützen. Diese Last haben schon andere vor Ihnen geschultert, und wenn Ihnen auch niemand wirklich beibringen kann, was das bedeutet und was es Sie kosten kann, ehe Sie es für sich selbst erfahren, so bleibt Ihnen dennoch viel von jenen zu lernen, die diesen Weg vor Ihnen gegangen sind. Und das, Ladys und Gentlemen, ist der Grund, weshalb Sie heute hier stehen, wie seit zwohundertdreiundvierzig T-Jahren jede Abschlussklasse von Raumkadettinnen und Raumkadetten am Vorabend ihrer Kadettenfahrt hier angetreten ist.«


  Sie drückte einen Knopf am Rednerpult, und das Licht wurde heruntergeregelt. Einen Moment lang umgab sie nichts als eine dichte, samtene Dunkelheit, durchbrochen nur von den nadelspitzen Lichtpunkten der LEDs am Schaltfeld des Pultes, die wie einsame, verlorene Sterne in der Schwärze brannten.


  Dann plötzlich gab es noch ein Licht. Ein Licht, das in den Tiefen des Simulators glühte.


  Es war das aus Licht geformte Bild eines Mannes. An seinem Äußeren war nichts Besonderes. Er war etwas kleiner als der Durchschnitt und hatte einen dunklen Teint, eine starke Nase und dunkelbraunes Haar mit leichten Geheimratsecken. Seine dunklen Augen zeigten eine ausgeprägte Nasenlidfalte. Er trug eine alte Uniform, die seit über zwei T-Jahrhunderten außer Mode war, und hielt die Schirmmütze, die von der Royal Manticoran Navy vor über einhundertsiebzig T-Jahren durch ein Barett ersetzt worden war, unter den linken Arm geklemmt.


  »Eure Majestät«, sagte er, und wie seine Uniform war auch die Sprechweise seiner aufgezeichneten Stimme altertümlich, klar und verständlich, aber dennoch ein Echo aus einer anderen Zeit. Ein Gespenst, in einem elektronischen Leichentuch konserviert. Und dennoch, trotz aller staubigen Jahre, die vorbeigezogen waren, seit dieser Mann geatmet, geschlafen und geträumt hatte, strahlte er etwas aus; einen nicht ganz definierbaren Funken, der selbst heute noch brannte.


  »Ich möchte melden«, fuhr er fort, »dass die Einheiten unter meinem Befehl den Feind angegriffen haben. Obwohl ich Sie zu meinem tiefen Bedauern unterrichten muss, dass HMS Triumph und HMS Defiant im Gefecht gegen die Piraten von Trautmans Stern verloren gegangen sind, habe ich Sie weiterhin zu informieren, dass wir den Sieg erringen konnten. Wir haben bestätigt dreizehn gegnerische Kreuzer, Leichte Kreuzer und Zerstörer vernichtet, dazu alle Einrichtungen zur Versorgung von Sternenschiffen im gesamten Sonnensystem. Darüber hinaus konnten wir einen Zerstörer, einen Leichten und zwo Schwere Kreuzer sowie zwo Schlachtkreuzer aufbringen. Mehrere dieser Einheiten scheinen neuere solarische Baumuster zu sein und verfügen über erheblich schwerere Bewaffnung, als die meisten >Piratenschiffe< sie tragen. Unsere eigenen Verluste an Menschen und Material waren schwerwiegend, und ich habe mich gezwungen gesehen, HMS Victorious, Swiftsure, Mars und Agamemnon zur Reparatur an die Werft zu überstellen. Von ihren Besatzungen habe ich ausreichend Personal zu den anderen Einheiten unter meinem Befehl versetzen lassen, um jedes verbleibende Schiff voll zu bemannen, und habe den Kommandanten der Swiftsure, Captain Timmerman, als höchsten Offizier der Abteilung angewiesen, mit den Prisenschiffen ins Sternenkönigreich zurückzukehren.


  Angesichts unserer Verluste und der verringerten Kampfkraft meines Geschwaders wird es erforderlich sein, unsere Offensive gegen die identifizierten Piratenbasen vorübergehend auszusetzen. Ich bedaure Ihnen mitteilen zu müssen, dass wir weiteres erhärtendes Beweismaterial entdeckt haben. Manpower, Incorporated, und Personen aus höchsten silesianischen Regierungskreisen sind in die Aktivitäten der sogenannten >Piraten<, die in der Konföderation operieren, verwickelt. Unter den gegebenen Umständen dürfen wir uns meiner Ansicht nach nicht darauf verlassen, dass die Navy der Konföderation unseren Handelsverkehr schützt. Vielmehr erklärt die Verwicklung hoher Regierungsmitglieder mit den Angreifern auf unseren Handelsverkehr ohne Zweifel, weshalb sich silesianische Flotteneinheiten als solch ungeeigneter Begleitschutz erwiesen haben.


  Im Lichte dieser neuen Beweise und aufgrund meiner verminderten Kampfstärke sehe ich keine andere Möglichkeit, als meinen Angriffsverband aufzuteilen und in den am meisten gefährdeten Gebieten Geleitschutz zu stellen. Ich bedaure, dass die äußeren Umstände mir eine zeitweise Aussetzung der Offensive aufzwingen, aber ich beabsichtige, Operationen in größerem Maßstab aufzunehmen, sobald ich die Verstärkungen erhalte, die augenblicklich nach Silesia unterwegs sind.


  Ich habe einen detaillierten Bericht an die Admiralität verfasst und hänge dieser Meldung eine Kopie davon an. Eure Majestät, ich habe die Ehre, als Ihr treuester und gehorsamster Untertan zu verbleiben.


  Saganami, Ende.«


  Er verbeugte sich leicht, aber mit außerordentlicher Würde, und sein aufgezeichnetes Bild verblasste.


  Ein weiterer Augenblick der Dunkelheit folgte, der das Publikum mit der Erinnerung an Saganamis Nachricht allein ließ. Seiner letzten Nachricht an Königin Adrienne, der Monarchin, die sein Geschwader nach Silesia entsandt hatte. Und dann erwachte das Holodisplay wieder zum Leben.


  Diesmal waren zwei Bilder zu sehen, beides Kommandodecks. Beim einen handelte es sich um die Brücke eines Frachters, beim anderen um den Befehlsstand eines Kampfschiffs.


  Die Brückenbesatzung des Frachters saß an ihren Stationen, die Schultern steif, die Gesichter angespannt, furchtsam sogar. Der Kapitän wirkte genauso unruhig wie seine Offiziere, aber er saß nicht im Kommandosessel, sondern stand daneben und blickte in das Comdisplay, das ihn mit dem zweiten Schiff verband.


  Die Brücke des Kampfschiffs wirkte nach modernen Maßstäben beengt und ungewohnt; sie gehörte zu einem Schlachtkreuzer, der kleiner war als viele moderne Schwere Kreuzer, und seine Displays und Waffenkonsolen waren hoffnungslos veraltet. Der mandeläugige Offizier stand auf dem Kommandodeck, und sein altmodischer Vakuumanzug war erheblich unbequemer und sperriger als ein moderner Skinsuit. An der Taktischen Station leuchtete es rot auf den Gefechtsstatustafeln, und als er das Wort ergriff, hörte man im Hintergrund die disziplinierten Meldungen seiner Besatzung.


  »Meine Befehle stehen nicht zur Diskussion, Captain Hargood«, sagte er tonlos. »Der Geleitzug wird sich augenblicklich auflösen. Jedes Schiff hat auf zeitoptimiertem Kurs zur Hypergrenze durchzubrechen. Auf der Stelle, Captain.«


  »Ich weise Ihre Befehle nicht zurück, verdammt!«, versetzte Captain Hargood barsch. »Ich versuche nur, Sie davon abzuhalten, dass Sie Ihr Schiff und das Leben jedes Mannes und jeder Frau an Bord opfern!«


  »Danke für die Mühe«, erwiderte Commodore Saganami mit einem schmalen Lächeln. »Sie ist jedoch vergeblich, fürchte ich. Nun wenden Sie und verschwinden von hier.«


  »Zur Hölle noch mal, Eddy!«, explodierte Hargood. »Das sind sechs von den Mistkerlen, darunter zwo Schlachtkreuzer! Was zum Teufel glaubst du denn, dass du erreichen kannst? Im Gegensatz zu uns hast du die nötige Beschleunigung, um von ihnen wegzukommen, also tu es, verdammt noch mal!«


  »Wenn wir fertig sind, sind es keine sechs mehr«, erwiderte Saganami grimmig, »und jeder, den wir zerstören oder auch nur stark genug beschädigen, ist einer, der dich oder ein anderes Schiff des Konvois nicht verfolgen wird. Und jetzt ist die Diskussion beendet, James. Nimm dein Schiff und deine Leute und sieh zu, dass du nach Hause kommst zu Frau und Kindern. Saganami, Ende.«


  Captain Hargoods Display leerte sich, und sein holografisches Abbild ließ die Schultern sinken. Vielleicht ein halbes Dutzend Atemzüge lang starrte er auf den Schirm, dann gab er sich einen Ruck und drehte sich dem Astrogator zu.


  »Sie haben ihn gehört«, sagte er schleppend, und sein Gesicht wirkte um Jahrzehnte gealtert. »Bringen Sie uns hier raus.«


  »Jawohl, Sir«, antwortete der Astrogator leise.


  Das Bild im Simulator sprang erneut um, als die Aufzeichnung der Unterredung zwischen Hargood und Saganami endete. Ein riesiges taktisches Display ersetzte es, das so alt war, dass seine Symbole durch neuere, moderne Icons ersetzt worden waren, damit ein Taktiker der Gegenwart sie überhaupt lesen konnte. Im Lichtbalken am unteren Rand des Displays leuchtete ein Schiffsname auf: RMMS Prince Harold, Captain James Hargoods Schiff.


  Das Bildmaterial im Display war trotz aller nachträglichen Computerverfeinerung nicht besonders detailliert. Die Entfernung war groß, und die Sensoren, die es gezeichnet hatten, basierten auf einer Technik, die nach modernen Standards als grob und begrenzt gelten musste. Und selbst wenn beides anders gewesen wäre, war die Prince Harold ein Handelsfrachter gewesen, kein Kampfschiff. Dennoch ließ sich auf dem Display genügend erkennen.


  Ein einzelnes grünes Icon, mit dem Namen >Nike< markiert, schob sich vor, beschleunigte mit äußersten Werten auf die sechs anderen Icons zu, die in der Farbe frisch vergossenen Blutes leuchteten, mit der man feindliche Einheiten kennzeichnete. Zwei Feindschiffe waren als Schlachtkreuzer identifiziert, ein anderes als Schwerer Kreuzer. Die anderen drei waren >nur< Zerstörer. Die Entfernung erschien absurd niedrig, doch noch hatte niemand das Feuer eröffnet. Die Waffen jener Tage waren zu grob, zu kurzreichweitig. Doch die Feuerruhe würde rasch enden, denn die Nike näherte sich ihren Gegnern auf einem Abfangkurs.


  Die ersten Raketen starteten, schossen aus den Rohren, und die Sensorbilder der Prince Harold gerieten unter den gezackten Blitzen von Störsignalen aus den Fugen. Alle Icons verschwanden komplett in dem elektronischen Durcheinander, aber nur für wenige Sekunden. Dann glätteten mehrere Verstärkungsstufen die Störungen aus und zeigten die Lage wieder mit glasklarer Schärfe. Der Mangel an Daten verriet, wie schwer die Sensoren der Prince Harold beeinträchtigt wurden, doch diejenigen Daten, die sie empfing, waren kristallklar - und brutal deutlich.


  Trotz des entsetzlichen Kräfteverhältnisses dauerte das Gefecht über vierzig Minuten. Vierzig Minuten, in denen aus dem gewaltigen Auditorium kein Laut drang, nicht einmal ein Flüstern, während fünftausendfünfhundert Raumkadettinnen und Raumkadetten das Display betrachteten. Sie beobachteten, wie diese einzelne, trotzige grüne Lichtperle geradewegs in ein Vierfaches der eigenen Kampfkraft beschleunigte. Beobachteten, wie sie mit einer kaltblütigen Präzision, die bereits dem eigenen Überleben entsagt hatte, das Feuer massierte. Sie feuerte nicht auf die gegnerischen Schlachtkreuzer, sondern auf die Geleitzerstörer. Mit dem altmodischen Donner thermonuklearer Kontaktgefechtsköpfe drosch sie auf sie ein. Und als der Abstand sich weiter verringerte, zerfetzte sie die Zerstörer mit dem kohärenten Licht ihrer Breitseitenlaser.


  Kein einziger Zuschauer missverstand, was er oder sie sah. Commodore Saganami kämpfte nicht ums Überleben. Er kämpfte, um so viele Piratenschiffe zu vernichten oder gefechtsuntüchtig zu schießen, wie er konnte. Einen langsamen, unbewaffneten Handelsfrachter interessierte es nicht, ob der Pirat, der zu ihm aufschloss, ein Zerstörer war oder ein Superdreadnought. Noch der kleinste Pirat konnte den größten Frachter zusammenschießen, und es gab so viele Angreifer, wie Saganamis Geleitzug Schiffe umfasste. Jedes Schiff, das er vernichtete, bedeutete also einen Frachter, der heil entkam und Zerstörer konnte er viel leichter vernichten als Schlachtkreuzer.


  Die Nike raste heran. Sie beschrieb einen Korkenzieher um ihren Basisvektor und rollte sich ständig herum, suchte Schutz hinter den undurchdringlichen Bändern ihres Impellerkeils, nur um im nächsten Augenblick herumzuschwingen und eine ganze Breitseite von Laserstrahlen durch den zerbrechlichen Seitenschild eines Zerstörers zu jagen. Ihr Ziel wirbelte zur Seite, stieß Atemluft aus, ließ eine Trümmerspur zurück. Der Impellerkeil fluktuierte und erlosch, und die Nike sandte den Zerstörer mit einer einzigen Rakete in die Hölle, die seine Crew erwartete, während sie sich schon herumwarf, um einem seiner Begleiter zuzusetzen.


  Das grüne Icon wand und flocht sich spiralisierend zwischen seinen Feinden hindurch, schloss zu Entfernungen zu ihnen auf, die auch bei den einfacheren, kürzer reichenden Waffen seiner Tage selbstmörderisch gewesen waren. Die Manöver der Nike hatten eine gewisse Eleganz an sich, eine Sauberkeit. Sie stürzte sich kopfüber in die eigene Vernichtung, und doch tanzte sie. Sie begrüßte den eigenen Opfergang, und die Hand, die sie lenkte und ihren Kurs bestimmte, sie gehörte einem Meister.


  Dennoch war Eleganz keine Panzerung, Anmut keine Unsterblichkeit. Ein anderes Schiff hätte weit früher als sie das Ende gefunden, wäre vom feindlichen Feuer zerschnitten worden, einer tödlichen Salve in den Weg geraten. Doch nicht einmal die Nike konnte dem Tornado der Vernichtung vollkommen ausweichen, die ihre Feinde auf sie schleuderten, und immer mehr Schadensmeldungen flackerten an ihrem Icon auf, während sie einen Treffer nach dem anderen einstecken musste.


  Ein zweiter Zerstörer explodierte. Der dritte trudelte zur Seite; sein Bugimpellerring war nur noch eine offene Wunde, und die Nike wandte sich dem Schweren Kreuzer zu. Ihre Raketen fraßen sich in ihn hinein, beschädigten seine Impeller und lähmten ihn so weit, dass ihm selbst ein schwerfälliger Frachter davonlaufen konnte.


  Das Icon der Nike war von dem roten Hof umgeben, der anzeigte, dass die Atemluft aus ihr entwich. Ihre Beschleunigung sank konstant, je mehr Alphaund Beta-Emitter in ihren Impellerringen explodierten. Die Schwere ihres Beschusses schwand, weil Raketenwerfer und Laserlafetten eine nach der anderen zermalmt wurden - mitsamt den Männern und Frauen, die sie bedienten. Honor und Nimitz kannten die Schrecken der Raumschlacht; sie hatten gesehen, wie Freunde zerrissen, wie schöne Schiffe zerschmettert und zerschlagen wurden. Im Gegensatz zu Dame Beatrice' zuschauenden Raumkadetten wussten sie, wie es auf der Brücke der Nike zugegangen sein musste, in den Gängen des Schiffes, in den Panzergondeln, in denen die Bedienmannschaften kämpften und fluchten - und starben. Die Zuschauer wussten aber, dass ihnen Honors Erfahrung fehlte und sie Zeuge von etwas wurden, das über ihr Begriffsvermögen hinausging. Und dass auch ihnen eines Tages etwas Ähnliches bevorstehen konnte, wie es Edward Saganami und der Besatzung der Nike vor so vielen Jahren zugestoßen war.


  Der brutal verwundete Schlachtkreuzer rollte auf Kernschussweite herum, kaum achttausend Kilometer von seinem Ziel entfernt, und feuerte jede noch gefechtstüchtige Waffe seiner Backbordseite in einen der feindlichen Schlachtkreuzer. Der Pirat machte einen Satz zur Seite, als die transferierte Energie Panzerung zerschmetterte und immer tiefer in den Rumpf vordrang. Er trieb einige Augenblicke weiter und verging in einer gewaltigen Explosion.


  Doch die Nike hatte für diesen Sieg einen Preis zu zahlen. Als sie zum Feuer herumrollte, fand sich der zweite, unbeschädigte Piratenschlachtkreuzer endlich in einer Position, aus der er sie beschießen konnte. Eine Position, in der die Nike ihm nicht mehr den kraftvollen Impellerkeil zuwandte. Seine Energiewaffen feuerten, und sie besaßen die gleiche Durchschlagkraft wie die Strahler der Nike. Saganamis Schiff war schwerer gepanzert als ein Kreuzer oder gar ein Zerstörer, aber sie war kein Schlachtschiff oder Dreadnought. Sie war nur ein Schlachtkreuzer. Ihre Panzerung zerbarst, Atemluft fauchte aus der aufgerissenen Außenhaut, und der Bugimpellerring blitzte auf und erstarb.


  Die Nike schüttelte sich und versuchte, von ihrem Gegner abzudrehen. Der Schwere Kreuzer, den sie bereits gelähmt hatte, feuerte eine volle Raketensalve auf sie. Die Nahbereichsabwehr hielt einige Lenkwaffen auf, doch vier explodierten an ihrem wankenden Seitenschild, und noch mehr Schadenskennungen blitzten auf, als ihre Glut die auf Volllast arbeitenden Generatoren überwand und sich in ihre Flanke fraß. Dann feuerte der feindliche Schlachtkreuzer erneut. Das grüne Icon machte einen Satz und umgab sich mit dem blitzenden roten Ring, der kritischen Schaden anzeigte. Im taktischen Display öffnete sich ein Fenster.


  Es war ein Combildschirm. Im Datums-Zeit-Feld an der rechten unteren Ecke blitzte der Name der Prince Harold auf und identifizierte den Frachter als Empfänger des voraufgezeichneten Signals. Mehr als ein Raumkadett zuckte zusammen, als er unversehens in den Vorhof der Hölle blickte.


  Die Brücke der Nike war von einem dünnen Rauch angefüllt, der zu den leckgeschlagenen Schotten abzog und ins bodenlos hungrige Vakuum dahinter strömte. Elektrisches Feuer zuckte unkontrolliert über die Konsolen. Die Astrogation war nur noch ein Trümmerhaufen, und überall an Deck lagen Leichen. Mit blutüberströmtem Gesicht blickte Edward Saganami ins Display; noch mehr Blut bedeckte die rechte Seite seines Vakuumanzuges, wo es aus einer tiefen Wunde in seiner Schulter quoll. Das taktische Display hinter ihm war noch funktionstüchtig. Die Icons und Seitenleisten und die grellen Schadenskennungen auf der Reparaturliste flackerten und setzten aus, wenn die Stromversorgung überlastet wurde. Dennoch waren sie noch aktiv und zeigten den anderen Schlachtkreuzer, der sich in Position zum letzten, tödlichen Schuss brachte, dem die Nike nicht mehr ausweichen konnte.


  »Wir sind erledigt, James«, sagte Saganami. Seine Stimme war rau, heiser vor Schmerzen und der Erschöpfung durch den Blutverlust, und dennoch war sein Gesicht fast ruhig. »Melde es der Königin. Melde ihr, was meine Leute geleistet haben. Und sag ihr, es täte mir lei...«


  Der Simulator wurde schwarz. Im lichtlosen Zuschauerraum herrschte völliges Schweigen. Und dann erschien langsam ein letztes Bild. Es war das goldene Kreuz mit dem Sonnenaufgang, die Parliamentary Medal of Valour an ihrem blauweißroten Band. Die gleichen Farben befanden sich zwar unter den Ordensbändern an Honors Brust, aber diese Medal of Valour war etwas Besonderes: Sie war das erste PMV, das jemals verliehen worden war, und hing vielleicht zwanzig Sekunden vor ihnen allen in der Luft.


  Dann gingen die Lichter wieder an, und Lady Dame Honor Harrington, Kommandeurin der jüngst reaktivierten Achten Flotte der Manticoranischen Allianz, blickte auf die vierhundertelfte Abschlussklasse der Flottenakademie. Die Klasse erwiderte den Blick, und sie holte tief Luft.


  »Ladys und Gentlemen«, sagte sie mit klarem, kräftigem Sopran, »die Tradition lebt!«


  Sechzig weitere Sekunden vergingen in hallendem Schweigen.


  »Weggetreten, Ladys und Gentlemen«, sagte sie sehr leise.
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  Sie ließ ein letztes Mal den Blick durch ihre Stube im Wohnheim wandern.


  Wenn eines feststand, dann das, dass sie etwas vergessen hatte, denn etwas vergaß sie immer. Die einzige Frage war, wie störend oder peinlich es sich auswirkte, sobald sie entdeckte, was sie diesmal liegen gelassen hatte.


  Bei dem Gedanken schnaubte sie und stellte sich grinsend vor, wie Berry sie dafür aufgezogen hätte. Berry betonte immer, Helen sei der einzige Mensch in der gesamten Galaxis, der ein eigenes Taschenuniversum mit sich umherschleppe. Anders könne sie auf keinen Fall so manches verloren haben, was zu ver. legen allein ihr gelang. Natürlich war Berry im Gegensatz zu Helen geradezu zwanghaft ordentlich, auch wenn das niemand vermutet hätte, so schlampig, wie sie sich normalerweise kleidete. Andererseits war das wohl nur der aktuelle Stil bei den Teenagern, nahm Helen an. Und, dachte sie voll Ernüchterung, folgen kann Berry ihm jetzt ja nicht mehr.


  Sie zuckte mit den Schultern und zog sie zusammen, als könnte sie die Sorgen, die sie sich um ihre Adoptivschwester machte, damit irgendwie abschütteln. Manchmal war sie ihr eher wie eine Adoptivtochter erschienen. Sie wusste, wie albern das war, und dennoch hatte sie anfangs geglaubt, sie würde immer die Beschützerin der misshandelten Waise sein, die sie aus den Slums von Old Chicago gerettet hatte, und jetzt ... war sie es nicht mehr.


  Aber es gibt immer Dinge, die sich einfach nicht fügen, sagte sie sich. So wie ihre Mutter zu ihrer Patentverleihung hätte kommen sollen - und nicht kommen konnte. Sie spürte einen vertrauten Schmerz, ein altbekanntes Verlustgefühl, und streifte sich rasch eine Träne ab. So was Blödes! Seit Jahren beweinte sie den Tod ihrer Mutter nicht mehr. Das lag keineswegs daran, dass er sie nicht mehr bedrückte, aber selbst die schlimmsten Wunden heilen, wenn man sie überlebt. Sie hinterlassen Narben, aber sie heilen, und man macht weiter. Es liegt am Letzten Appell, dachte Helen grimmig. Wie so viele andere Klassen zuvor Zeuge des Opfertods von Edward Saganami und seiner kompletten Besatzung zur Rettung der Frachter unter ihrem Schutz zu werden - und sich zu erinnern, wie Captain Helen Zilwicki genau das Gleiche getan hatte.


  Das aber lag Jahre zurück, und Helen war damals noch ein Kind gewesen. Trotz des tiefen Schmerzes, der niemals völlig verschwand, war ihr Leben wahrhaft weitergegangen, und sie hatte anderen Verlust und andere Freuden erfahren. Hatte sie die Mutter auch verloren, blieb ihr doch immer noch die unerschütterliche Liebe ihres Vaters, und nun hatte sie noch Berry, Lars und Catherine Montaigne. In einem Universum, in dem die Menschen, die man liebte, als Einziges wirklich zählten, bedeutete das eine Menge. Eine verdammte Menge, dachte Helen grimmig.


  Sie atmete tief durch, schüttelte den Kopf und beschloss, dass es ohnehin keinen Sinn habe, hier herumzustehen und zu erraten versuchen, was sie vergessen, verloren oder verlegt hatte. Hätte sie darauf kommen können, wäre es von vornherein nicht vergessen worden - oder verloren oder verlegt.


  Sie klappte den Deckel ihrer Raumkiste zu, gab die Kombination ein und fuhr den eingebauten Kontragrav hoch. Die Kiste stieg elegant in die Höhe und schwebte am Ende des Haltestricks. Helen setzte sich sorgfältig das Barett auf, wandte sich um und verließ ihre Wohnheimstube für immer.


  »Helen! He, Helen!«


  Als die vertraute Stimme ihren Namen rief, sah sie sich über die Schulter. Wie eine Billardkugel mit fiesem Effet schoss ein kleiner dunkelhaariger Raumkadett mit dunklen Augen durch die Menschenmenge, die zur Shuttlehalle Alpha-Drei wollte. Helen hatte nie begreifen können, wie Midshipman Kagiyama damit durchkam. Natürlich war er über zehn Zentimeter kleiner als sie und dazu drahtig.


  Helens Körperbau geriet mehr nach der Seite ihrer toten Mutter, als dass sie ihrem massigen Vater nachschlug, aber trotzdem war sie ein erheblich . substanziellerer Typ als Aikawa. Dank seiner geringen Größe konnte er sich durch Lücken quetschen, in denen sie unweigerlich stecken geblieben wäre, aber das war noch nicht alles. Vielleicht lag es einfach daran, dass er unverfrorener war als sie. Jedenfalls setzt er seine Ellbogen energischer ein, dachte sie, während sie zusah, wie er an einer gestikulierenden Traube ziviler Geschäftsleute vorbeizischte - oder durch sie hindurch?


  Grinsend hielt er neben ihr an, und sie schüttelte den Kopf, als die scharfen Blicke der verärgerten Geschäftsleute unerklärlicherweise bei dem Versuch versagten, ihn in einen kleinen Haufen aus feiner, rauchender Asche zu verwandeln.


  »Ich schwöre es, Aikawa«, sagte sie ernst. »Eines nicht allzu fernen Tages tritt dich jemand platt.«


  »Nie«, widersprach er, noch immer grinsend. »Dazu bin ich zu süß.«


  »Süß«, erwiderte sie, »ist ein Begriff, der auf dich eindeutig nicht zutrifft, Aikawa Kagiyama.«


  »Aber sicher doch. Du weißt es einfach nur nicht zu schätzen, wenn jemand vor dir steht, der süß ist.«


  »Das stimmt vielleicht, aber ich würde dir raten, dich lieber nicht darauf zu verlassen, dass dein Ausbildungsoffizier dich so sieht.«


  »Zuerst vielleicht nicht. Aber irgendwann wird er mich schon zu schätzen wissen«, sagte Aikawa fröhlich.


  »Nicht wenn sie dich erst kennengelernt hat«, widersprach Helen entmutigend.


  »Du triffst mich, wo es wirklich wehtut.« Aikawa drückte eine Hand aufs Herz und sah sie seelenvoll an. Sie schnaubte nur, und er zuckte mit den Schultern. »Die Mühe ist es jedenfalls wert«, sagte er.


  »Ja, du kannst ganz schön mühsam sein«, entgegnete sie.


  »Na, dann kann ich mich vielleicht hinter dir vor dem Ausbildungsoffizier verstecken«, sagte er voller Hoffnung.


  »Hinter mir?« Helen zog eine Braue hoch.


  »Aber sicher!« Seine Augen glänzten vor kaum verhohlener Freude. »Außer ... Wäre das möglich? Nein, auf keinen Fall! Sag bloß, du weißt nicht, dass wir beide zur Hexapuma beordert sind!«


  »Sind wir das?« Helen blinzelte. »Hast du nicht gestern Abend gesagt, dass du zur Intransigent kommst?«


  »Das war gestern Abend. Heute ist heute.« Aikawa zuckte mit den Schultern.


  »Warum die Änderung?«, fragte sie.


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, gab er zu. »Vielleicht hat sich jemand gesagt, du brauchst wen, der dir mit gutem Beispiel vorangeht.«


  »Blödsinn«, erwiderte sie gereizt. »Wenn etwas entschieden wurde, dann, dass du jemanden in deiner Nähe brauchst, der dich an die Kandare nimmt, sobald dein Klotzkopf dich wieder in die Bredouille bringt. Schon wieder.«


  »Mich in die Bredouille?« Er sah sie kopfschüttelnd an. »Und wer von uns beiden ließ sich doch gleich schnappen, als wir eine Viertelstunde nach Zapfenstreich auf den Campus zurück wollten?«


  »Das war das einzige Mal, dass ich uns in Schwierigkeiten gebracht habe, Mr Weltmeister im Ansammeln von Strafpunkten. Du allerdings ...«


  »Auf der Vergangenheit herumzureiten ist ein Kennzeichen von Kleingeistigkeit«, informierte er sie.


  »Na klar!« Sie schnaubte erneut, dann setzte sie ihre Kiste wieder in Bewegung und folgte dem Wegweiserstreifen durch die überfüllte Halle.


  Aikawa trottete neben ihr her, die eigene Kiste im Schlepp, und sie gab ihr Bestes, um sich von seiner Gegenwart unberührt zu zeigen. Nicht dass sie irgendjemanden täuschte, und ihn schon gar nicht. Er war vermutlich der beste Freund, den sie im ganzen Universum hatte, auch wenn keiner von ihnen bereit war, es mit schnöden Worten zu würdigen. Ihre Freundschaft hatte nicht einmal ansatzweise etwas Sexuelles an sich. Nicht weil einer von ihnen etwas gegen sexuelle Beziehungen gehabt hätte, aber sie waren einfach nicht des anderen Typ, und keiner war bereit, ihre Freundschaft aufs Spiel zu setzen, indem man versuchte, etwas anderes aus ihr zu machen.


  »Wen hat es denn sonst noch in die Hexapuma verschlagen?«, fragte er.


  »Was?« Sie blickte ihn mit gespielter Bestürzung an. »Der Große Kagiyama, Kenner aller Latrinenparolen, weiß nicht, wer außer ihm seinem Schiff sonst noch zugeteilt ist?«


  »Ich weiß genau, wer der Intransigent zugeteilt ist. Und bis heute Morgen war das mein Schiff. Was ich nicht weiß, ist, wer noch auf dein Schiff kommt.«


  »Nun, ich bin mir selber nicht hundertprozentig sicher«, gab Helen zu. »Ich weiß aber, dass Ragnhild mitkommt. Sie muss zum gleichen Shuttle nach Hephaistos wie ich . wie wir beide wohl.«


  »Wirklich? Großartig!« Aikawa strahlte sie an. »Ich frage mich, was in sie gefahren ist, dass sie alle Drei Musketiere in das gleiche Schiff setzen?«


  »Ganz sicher ein Versehen«, entgegnete Helen trocken. »Aber natürlich, so wie du es sagst, hat man uns ursprünglich ja eben nicht alle in die Hexapuma geschickt, oder?«


  »Da hast du auch wieder recht. Ganz eindeutig. Also ist Ragnhild die Einzige, von der du es weißt?«


  »Nein, Leopold Stottmeister hat schon heute Morgen den Shuttle nach oben genommen, weil er mit seinen Eltern im Dempsey's zum Mittagessen verabredet ist, ehe er sich an Bord meldet. Von ihm und Ragnhild weiß ich es mit Sicherheit. Aber es könnten noch einer oder zwo mehr sein.«


  »Stottmeister .« Aikawa runzelte die Stirn. »Der Fußballcrack?«


  »Genau. Ich hatte ein paar Kurse mit ihm, und er ist ganz schön aufgeweckt. Aber er schlägt in Richtung Schiffstechnik.«


  »Oh.« Aikawa sah auf, und als ihre Blicke sich trafen, hatten beide den gleichen Ausdruck im Gesicht. Sie wollten beide die Laufbahn eines Taktischen Offiziers einschlagen, traditionell der sicherste Weg zum Kommando über ein Sternenschiff. Natürlich war es ganz und gar in Ordnung, wenn sich jemand mehr für Technik als für Manöver interessierte. Und weiß Gott musste jemand die Maschinen am Laufen halten. Trotzdem begriffen sie beide nicht, wie jemand sich freiwillig dafür entscheiden konnte, ein aufgemotzter Mechaniker zu werden.


  »Also«, sagte Aikawa schließlich mit geschürzten Lippen, »mit dir und mir macht das vier im Kakerlakennest? Je zwo Männlein und Weiblein?«


  »Ja«, sagte Helen langsam, aber sie runzelte leicht die Stirn. »Ich glaube aber, es gibt noch einen mehr. Ich kannte den Namen nicht - Rizzo oder d'Arezzo.« Sie zuckte die Achseln. »Irgendwie so was.«


  »Paulo d'Arezzo? Ein kleiner Kerl, nur vier oder fünf Zentimeter größer als ich?«


  »Ich weiß es nicht. Ich kann mich nicht erinnern, ihm je begegnet zu sein.«


  »Ich einmal, glaube ich«, sagte Aikawa, während sie in einen anderen Gang abbogen, in dem es noch enger war, weil der Korridor schmaler wurde. »Wenn es der ist, an den ich denke, dann ist er ein Elektronikheini. Sogar ein ziemlich guter.« Helen sah ihn fragend an, und er zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihn nur im Vorbeigehen kennengelernt, aber Jeff Timberlake hat die Taktikaufgabe in der Abschluss-Simulation zusammen mit d'Arezzo als Eloka-Offizier bearbeitet. Jeff sagt, dass er ein verdammt guter ELO gewesen ist.«


  »Klingt vielversprechend«, sagte Helen nachdenklich.


  »Und das ist alles? Fünf von uns?«


  »Dich eingeschlossen«, sagte sie, während sie sich durch die Menge quetschten. »Und nur soweit ich weiß. Die Liste war aber noch nicht vollständig, als ich meine Befehle bekam. Es hieß, dass wir noch wenigstens einen Kakerlak bekommen, aber man wusste noch nicht, wen. Ich denke, es war die Stelle, auf die du gekommen bist. Übrigens, wie hast du es eigentlich geschafft, neu zugeteilt zu werden?«


  »Von wegen«, protestierte er, »ich habe ausnahmsweise mal die Wahrheit gesagt! Ich weiß nur, dass mich Herschiser heute Morgen zu sich ins Büro bestellt und mir gesagt hat, dass meine Befehle sich geändert hätten. Ich glaube, sie haben mich gegen jemanden getauscht, der ursprünglich der Hexapuma zugewiesen war.«


  »Aha?« Sie sah ihn mit geneigtem Kopf an. »Und weißt du zufällig, wer dieser Jemand war? Hoffentlich nicht Ragnhild!«


  »Oh, das weiß ich sogar wirklich. Ragnhild war es nicht«, antwortete Aikawa, und Helen blickte ihn scharf an. Er klang plötzlich erheblich weniger amüsiert, und er zuckte mit den Schultern, als sie ihn wortlos fragend ansah. »Deshalb habe ich ja gefragt, wer uns sonst noch zugeteilt ist«, sagte er. »Denn ich habe mit keinem von denen getauscht, die du genannt hast. Wenn mich meine üblichen Quellen nicht im Stich lassen, war es Bashanova.«


  »Bashanova?« Helen verzog das Gesicht, weil sie Aikawa nachplapperte wie ein dümmlicher Papagei, doch zugleich war sie sich nicht ganz sicher, ob ihr die Erinnerungen gefielen, die der Name bei ihr weckte. Kenneth Bashanova war bei ihr und bei Aikawa nicht gerade besonders beliebt. Und ebenso wenig bei wenigstens neunundneunzig Prozent aller Personen, die das Unglück hatten, ihn zu kennen. Was wiederum ihn nicht sonderlich kümmerte. Als vierter Sohn eines Earls und Enkel eines Herzogs hatte er es nicht nötig, sich Gedanken um Menschen zu machen, die sich glücklich schätzen durften, die gleiche Luft zu atmen wie er.


  Wenn ihr dadurch, dass Aikawa in letzter Minute auf HMS Hexapuma versetzt wurde, erspart blieb, während ihrer Kadettenfahrt mit Kenneth Bashanova in einem Schiff eingesperrt zu sein, so flößte es ihr außerordentliche Dankbarkeit ein. Er behandelte jeden wie Dreck, doch seine Sorte Adliger verabscheute gryphonische Highlander wie Helen genauso sehr, wie die Highlander ihn verachteten, und er hatte sich einmal große Mühe geben, mit ihr aneinanderzugeraten - aber nur einmal.


  Was immer sie von ihm dachte, und wie dankbar sie auch war, nicht im gleichen Schiff zu sein wie er, so gehörte Bashanova nicht zu den Personen, bei dem sich in letzter Minute zufällig etwas änderte. Wenn er auf ein anderes Schiff versetzt worden war, so deshalb, weil jemand dafür gesorgt hatte. Vielleicht erklärte das, weshalb die Kadettenzuteilung der Hexapuma gestern Abend noch >unvollständig< gewesen war. Und außerdem warf es eine interessante Frage auf. War Bashanova auf die Intransigent versetzt worden, weil jedem, der das Glück hatte, in ihr die Kadettenfahrt abzuleisten, eine besondere Gelegenheit winkte? Oder war er versetzt worden, damit er nicht auf der Hexapuma fuhr?


  »Du hast nicht etwa was über die Hexapuma gehört, das ich nicht weiß, oder?«, fragte sie schließlich, und Aikawa lachte leise.


  »Zwo große Geister, aber ein einziger Gedanke.« Er schüttelte den Kopf. »Nichts. Mir ging als Erstes die Frage durch den Kopf, wieso unser Edles Stinktier von der Hexapuma weg wollte, also habe ich mich umgehört.«


  »Und?«


  »Und ich konnte nichts herausfinden, was es erklärt hätte. Teufel, was das angeht, hätte wohl sogar Bashanova so viel Verstand gehabt, einfach mal die Schnauze zu halten.«


  »Wieso?«, fragte Helen, und Aikawa sah sie an.


  »Hast du denn gar keine informierten Quellen<?«


  »Hallo, ich bin diejenige, die wusste, wer sonst noch mit an Bord ist, du Klugscheißer! Und ganz egal, was die Medien über meinen alten Herrn behaupten, du brauchst nicht zu glauben, dass ich eine Spionin bin oder so etwas. Ein Spion in der Familie reicht mir völlig, vielen Dank. Aber wenn ich's mir recht überlege, dann zeigt Lars immer mehr Anzeichen, dass es ihn interessieren könnte. Berry und mir ist es jedenfalls nie so gegangen!«


  »Wie kommt es dann, dass sie bis zum . zu den Augenbrauen in dieser Geschichte auf Erewhon und Congo steckte?«, wollte er wissen.


  »Torch, nicht Congo«, verbesserte sie ihn. »Congo heißt das System; der Planet ist Torch. Und ich habe noch immer nicht herausgefunden, wie das alles lief. Aber ich kann dir eines sagen - es lag nicht daran, dass Berry Spionin gespielt hätte!« Ihr verächtliches Schnauben geriet nicht ganz so erhaben wie beabsichtigt. »Berry ist der vernünftigste Mensch im ganzen Sternenkönigreich. Na ja, das war sie jedenfalls. Auf keinen Fall hat sie mit Daddy Vater Spion und Tochter gespielt oder so was - als hätte er sie gelassen, selbst wenn sie gewollt hätte! Bestimmt hat einer von ihnen eines Tages genug Zeit, um mir die ganze Geschichte zu erklären, aber so viel weiß ich jetzt schon.«


  Tatsächlich wusste sie einiges mehr, doch sehr viel davon war ganz eindeutig nicht dazu gedacht, an die Öffentlichkeit zu kommen.


  »Wovon nichts«, fuhr sie betont fort, »irgendeine Auswirkung auf die Frage hat, ob ich eine ähnliche Bande von Schleichern und Informanten wie du kultiviert habe oder nicht. Statt also genervt aus der Wäsche zu gucken, könntest du mir lieber einfach sagen, was an der Hexapuma so besonders ist, abgesehen von dem Umstand, dass sie brandneu von der Werft kommt.«


  »Nichts weiter, würde ich sagen. Außer vielleicht ihr Kommandant.« Er klang so beflissen beiläufig, dass Helen schon in Erwägung zog, ihn zu würgen, doch dann lachte er auf. »Also gut, ich packe aus. Zufällig, Helen, ist der neu ernannte Kommandant der Hexapuma ein gewisser Captain Aivars Terekhov. Der Terekhov von Hyacinth.«


  Helen riss die Augen auf. Sie brauchte Aikawa nicht zu fragen, wer Aivars Terekhov war. Jeder kannte seinen Namen, und jeder wusste, dass ihm für die Schlacht von Hyacinth das Manticorekreuz verliehen worden war.


  »Einen Augenblick mal.« Wie angewurzelt blieb sie stehen und blickte verwirrt zu Aikawa hinunter. »Terekhov. Ist er nicht ein entfernter Verwandter von Bashanova?«


  »Ja, aber nur ein Cousin zwölften Grades oder so was, woran man sich erinnert, wenn man etwas von ihm will, aber sonst . ?« Aikawa verzog achselzuckend das Gesicht. Er stammte von Manticore, der Hauptwelt des Sternenkönigreichs, und nicht von Gryphon, aber seine Haltung den selbstgefälligeren (und egozentrischeren) Angehörigen der manticoranischen Aristokratie gegenüber umfasste eine Geringschätzigkeit, die jedem Highlander angemessen gewesen wäre.


  »Aber wenn sie miteinander verwandt sind, warum um alles in der Welt würde sich Bashanova dann von der Hexapuma versetzen lassen? Ich würde denken, seine Familie legt großen Wert darauf, dass er seine Kadettenfahrt unter einem Verwandten absolviert - besonders einem, der einen funkelnagelneuen Schweren Kreuzer kommandiert. So denken diese Leute doch.«


  »Es sei denn, es gab irgendeinen Familienzwist«, erwiderte Aikawa. »Wenn Terekhov mit dem Rest der Familie in Streit liegt - und nach allem, was ich über die engsten Verwandten des Edlen Stinktiers weiß, wäre ich kein bisschen überrascht, wenn ein Mann wie Terekhov sie nicht ausstehen könnte -, dann fühlt sich Papa Skunk vielleicht besser, wenn er sein entzückendes Söhnchen aus der Schusslinie bringt. Oder« - er zuckte mit den Schultern - »an der Intransigent ist etwas Besonderes, das ich nicht herausfinden konnte - noch nicht. Das Edle Stinktier könnte sich aber vielleicht auch anders einen Insidervorteil verschaffen wollen, etwa, indem es einem Problem aus dem Weg geht, oder?«


  »Möglich«, entgegnete Helen voller Zweifel. Mit einem Ruck setzte sie ihre Kiste wieder in Bewegung und folgte weiter dem Leitband zum Shuttleplatz. Und sie musste einräumen, dass Aikawa nicht unrecht hatte. Doch noch während sie es sich sagte, wusste sie, dass ihre übersinnlichen Ohren bereits auf das Menetekel lauschten.


  In Ihrer Majestät Raumstation Hephaistos ging es stets eng zu, doch jetzt besonders. Nachdem der Krieg gegen Haven unvermittelt und katastrophal wiederaufgeflammt war, lief die größte Raumwerft der Royal Manticoran Navy mit weit mehr als hundert Prozent ihrer Entwurfskapazität. Die Vernichtung der Satellitenwerften im Grendelsbane-System - und sämtlicher im Bau befindlicher Kriegsschiffe darin - hatte nur zur Folge gehabt, dass das hektische Tempo auf HMSS Hephaistos sich noch weiter beschleunigte.


  Die Hallen waren mit beinahe fest verkeilten Menschenmassen gefüllt, und Zivilisten im Dienst der zahlreichen Lieferanten drängten sich zusätzlich unter das Militärpersonal, das Hephaistos zugeteilt war oder auf der Raumstation nur umstieg. Momentan war es praktisch unmöglich, sich in einem Tempo durch die Hauptadern der Station zu bewegen, das auch nur entfernt an Eile erinnerte.


  Was leider einige nicht daran hinderte, es trotzdem zu versuchen.


  Eine solche Person - ein großer, wohlgenährter und offensichtlich (zumindest in seinen eigenen Augen) wichtiger Zivilist - bahnte sich einen Weg durch das Gedränge aus menschlichen Leibern wie ein Superdreadnought durch ein Geschwader von LACs alter Bauart. Da ihm der Impellerkeil eines Superdreadnoughts fehlte, benutzte er anstelle dessen seine kräftigen Schultern und Ellbogen. Da er einhundertachtundachtzig Zentimeter aufragte, schüchterte er die meisten anderen, die sich nicht durch gute Manieren vom Gegendrängen abhalten ließen, durch seine Größe und offenbare Bereitschaft ein, kleinere Sterbliche niederzutrampeln.


  Die meisten jedenfalls.


  Sein planierraupenhafter Vormarsch kam abrupt zum Stehen, als die Kraft, die er für unwiderstehlich gehalten hatte, gegen etwas prallte, was sich als ein unbewegliches Hindernis erwies. Genauer gesagt war es ein Mann in einer blaugrauen Uniform, wie er sie noch nie gesehen hatte. Ein sehr großer Mann, der selbst ihn um gute zwölf Zentimeter überragte. Und ein sehr breiter Mann, der wenigstens zweihundert Kilogramm wiegen musste - wovon kein Gramm aus Fett bestand.


  Der Zivilist stieß gegen diese Einhundertfünfundsiebzig-Zentimeter-Brust und prallte ab. Im wahrsten Sinne des Wortes. Ohne Luft in den Lungen setzte er sich glatt auf den Hosenboden und starrte zu dem Oger hoch, an dem er sich gerade platt gedrückt hatte wie ein Käfer an einer Windschutzscheibe. Milde braune Augen musterten ihn mit beiläufigem Interesse, als fragten sie sich, ob der am Boden Sitzende nun die Ursache des unwesentlichen Zusammenpralls war, der die Aufmerksamkeit ihres Besitzers geweckt hatte, oder nicht.


  Der massige junge Mann hatte bereits den Mund aufgerissen, das Gesicht vor Wut verzerrt, doch er schloss ihn noch schneller, als er ihn geöffnet hatte, als er den Mann, in den er hineingelaufen war, zum ersten Mal richtig erblickte. Der uniformierte Riese blickte milde auf ihn hinab, dann umschritt er ihn behutsam, winkte höflich zwei andere Fußgänger vor und setzte seinen Weg fort, ohne auch nur einen Blick zurück zu werfen.


  Der ernsthaft erschütterte Zivilist blieb noch einige Sekunden sitzen, rappelte sich eher umsichtig auf und setzte seinen Weg fort - mit erheblich größerer Rücksicht. Er hielt Ausschau nach weiteren Unholden, doch den hochgewachsenen, schlanken und jungen weiblichen Lieutenant Junior-Grade, der im Kielwasser des ersten Ogers gegangen war, hatte er gar nicht bemerkt. Wahrscheinlich deshalb, weil sie trotz ihrer für eine Frau beachtlichen Körpergröße ihrem Begleiter nicht einmal bis zur Schulter reichte.


  »Das habe ich gesehen, Mateo«, sagte Lieutenant Abigail Hearns ruhig, wobei sie ritterlich versuchte, tadelnd zu klingen.


  »Was gesehen, Mylady?«, erkundigte sich Mateo Gutierrez unschuldig.


  »Sie haben absichtlich den Kurs geändert, um diesen . Menschen unterzupflügen«, sagte sie streng.


  »Wie können Sie so etwas nur behaupten, Mylady?« Betrübt schüttelte Gutierrez den Kopf, ein Mann, der eindeutig an Unverständnis und Verleumdung gewöhnt war.


  »Wahrscheinlich, weil ich Sie kenne«, erwiderte Abigail spitz. Gutierrez schüttelte nur wieder den Kopf und fügte einen Stoßseufzer hinzu. Sie konnte sich ein Lachen gerade noch verkneifen.


  Nicht zum ersten Mal bemerkte sie, dass Gutierrez es persönlich zu nehmen schien, wenn er jemandem begegnete, der mithilfe von Wuchs oder Körperkraft andere einzuschüchtern versuchte. Mateo Gutierrez mochte keine Unterdrücker. Abigail war überrascht gewesen, wie wenig Erstaunen sie an dem Tag empfunden hatte, an dem sie entdeckte, dass er trotz seiner Zähigkeit und beeindruckenden Tödlichkeit einer der sanftesten Menschen war, die sie kannte. Gutierrez hatte freilich nichts Weiches oder Lasches an sich, doch obwohl er sich größte Mühe gab, es zu verbergen, war er die Sorte Mann, die gewohnheitsmäßig herrenlose Kätzchen aufnahm, verirrte Welpen . und Gutsherrntöchter.


  Ihre Versuchung zu lachen verschwand sofort, als sie daran dachte, wie Gutierrez und sie einander kennengelernt hatten. Sie hatte nicht damit gerechnet, den brutalen, gnadenlosen Zusammenprall mit den Piraten zu überstehen, die den Planeten Refuge überfallen hatten. Und ihre Erwartung hätte sich bewahrheitet, wäre Gutierrez nicht gewesen. Ohne falsche Bescheidenheit wusste sie, dass sie in dem erschöpfenden, endlos anhaltenden Gefecht ihr Teil geleistet hatte, doch es war einfach nicht ihre Art von Kampf gewesen. Mateo Gutierrez hingegen war in solchen Kämpfen zu Hause, und er hatte ihn großartig geführt. Ganz wie man es von einem Berufsunteroffizier der Royal Manticoran Marines erwartete.


  So weit begriff sie. Nicht ganz hingegen war ihr klar, wie genau es gekommen war, dass ein Platoon Sergeant der manticoranischen Marines sich in einen Lieutenant der Gutsgarde von Owens verwandelte. Natürlich erkannte sie darin die unnachahmliche Hand ihres Vaters; als graysonitischer Gutsherr besaß Lord Owens eindeutig den Einfluss, den man brauchte, um den Royal Manticoran Marines die Zustimmung zur Versetzung eines ihrer Zugfeldwebel in die Gutsgarde von Owens abzuringen. Nur wusste sie nicht zu sagen, wie es ihrem Vater gelungen war, Gutierrez zu überzeugen, ein Versetzungsgesuch einzureichen.


  Doch wenn sie nicht wusste, wie er es zuwege gebracht hatte, so kannte sie doch wenigstens den Grund dafür, und der Gedanke weckte in ihr eine liebevolle Verärgerung. Als sie die Heimatwelt verließ, um als allererste graysonitische Raumkadettin auf Saganami Island ausgebildet zu werden, hatte sie als Tochter des Gutsherrn in der Erbfolge des Guts von Owens keinen Platz besessen. Daher hatte sie die Reise ohne den persönlichen Waffenträger antreten können, den das graysonitische Gesetz für jeden tatsächlichen oder möglichen Gutserben vorschrieb.


  Dann allerdings hatte das Konklave der Gutsherren die Auswirkungen von Benjamin Mayhews Änderungen am graysonitischen Erbrecht in ihren ganzen Ausmaßen begriffen. Heute waren Frauen nicht mehr von der Erbfolge eines Gutes ausgeschlossen, und daher hatte das Konklave verkündet, dass sie sich auch nicht länger den Konsequenzen entziehen konnten.


  Abigail hatte vor Zorn gekocht, als ihr Vater ihr eröffnete, dass sie von nun an bei jedem Einsatz von ihrem persönlichen Waffenträger begleitet werden müsse. Wenigstens musste sie sich nicht wie ihre beiden älteren Brüder mit einem vollständigen Schutzteam abfinden, das sie auf Schritt und Tritt begleitete, aber ein aktiver Raumoffizier konnte doch keinen Leibwächter brauchen! Aber Lord Owens war unnachgiebig geblieben. Er wies sie nur darauf hin, dass das Gesetz eindeutig sei. Und als sie versuchte, die Diskussion trotzdem fortzusetzen, führte er zwei weitere Argumente an. Erstens, dass Lady Harrington, die nach jedermanns Definition ganz gewiss aktiver Offizier war, ebenfalls akzeptiert habe, dass sie ständig von ihren persönlichen Waffenträgern begleitet werden musste. Wenn sie das konnte, dann auch Abigail. Und zweitens, dass sie, da das Gesetz eindeutig sei, genau zwei Möglichkeiten habe: entweder sie fügte sich, oder die Grayson Space Navy würde ihr das Offizierspatent aberkennen.


  Es war ihm ernst. Egal wie stolz er vielleicht auf sie war, wie weitgehend er ihre Berufswahl auch akzeptiert hatte, es war ihm ernst. Und ihn bewegte nicht nur die unnachgiebige Autorität eines Vaters. Insgesamt gab es noch zu viele prominente Graysons, bei denen der bloße Gedanke an weibliche Graysons in Uniform Entsetzen auslöste. Weigerte sich Abigail, dem Gesetz Folge zu leisten, so hätten diese entsetzten Männer verlangt, dass die Navy sie entließ. Und die Navy hätte, ob es ihr gefiel oder nicht, keine andere Wahl gehabt, als zu gehorchen.


  Folglich fügte sich Abigail in ihr Schicksal, und irgendwie gelang es Lord Owens, Mateo Gutierrez zu überzeugen, der Waffenträger seiner Tochter zu werden. Ihr Vater besorgte ihr also den größten, zähesten und gefährlichsten Wachhund, den er bekommen konnte, und nutzte ohne jede Skrupel die Bindung zwischen ihr und dem Sergeant aus, um sie zu bewegen, ihn zu akzeptieren. Abigail setzte ihre Proteste so lange fort, wie die Ehre es von ihr verlangte, aber beide kannten sie die Wahrheit: Wenn sie schon einen Leibwächter haben musste, so gab es im ganzen Universum niemandem, dem sie mehr vertraut hätte als Mateo Gutierrez.


  Natürlich komplizierte der Umstand, dass man sie soeben auf ein manticoranisches statt ein graysonitisches Kriegsschiff versetzt hatte, die Dinge ein wenig, und sie fragte sich, warum es geschehen war. Hochadmiral Matthews hatte ihr mitgeteilt, dass man ihr so viel Erfahrung - und Rangalter - in einer Navy zukommen lassen wollte, die an weibliche Offiziere gewöhnt war, ehe sie den Dienst an Bord eines graysonitischen Schiffes antrat. Und Abigail glaubte ihm auch - weitgehend. Dennoch blieb ein beharrlicher, zweifelnder Unterton .


  »Hier entlang, Mylady«, sagte Gutierrez, und Abigail bemerkte, dass sie den ganzen Weg lang geträumt hatte. Nun hatte sie nicht bemerkt, dass ihr Leitband in einen Nebengang auf eine Liftreihe zu abgebogen war.


  »Ich weiß«, sagte sie und lächelte ihren hoch aufragenden Waffenträger an.


  »Selbstverständlich, Mylady«, sagte er sanft.


  »Doch, wirklich!«, beharrte sie. Er grinste nur, und sie schüttelte den Kopf. »Und noch eines, Mateo. Wir sind einem manticoranischen Kreuzer zugeteilt, keinem graysonitischen Schiff. Und ich bin dort nur ein sehr untergeordneter Taktischer Offizier. Ich halte es für keine schlechte Idee, die >Myladys< für eine Weile zu vergessen.«


  »Ich habe Monate gebraucht, um mich daran zu gewöhnen«, brummte er mit genau der volltönenden Stimme, wie man sie aus seiner gewaltigen Brust zu hören erwartete.


  »Marines sind anpassungsfähig«, erwiderte sie. »Sie improvisieren, wenn sie mit unerwarteten Hindernissen konfrontiert werden, und überwinden sie. Betrachten Sie es als eine Kleinigkeit - wie den Sturm auf einen Tiefbunker aus Betokeramik mit nichts als einem Buttermesser zwischen Ihren mannhaften Zähnen -, und ich bin sicher, ein zäher, erfahrener Marine wie Sie schafft es.«


  »Pah! Was für ein weichlicher Marine bräuchte ein Buttermesser, um einen einzigen erbärmlichen Bunker auszuheben?«, wollte Gutierrez mit einem dröhnenden leisen Lachen wissen. »Wozu hat Gott uns Zähne und Fingernägel gegeben?«


  »Genau.« Abigail lächelte ihn wieder an, doch sie schüttelte dabei den Kopf. »Im Ernst, Mateo«, fuhr sie fort. »Ich weiß ja, dass Daddy und Colonel Bottoms auf dieser Mylady-Sache bestehen. Und auf Grayson oder in der GSN ist es ja wahrscheinlich auch sinnvoll. Aber wir werden schon genügend Schwierigkeiten mit Leuten haben, die es für eine törichte neobarbarische Albernheit halten werden, einem untergeordneten Offizier wie mir einen Leibwächter zuzuteilen. Wir wollen ihnen nichts unter die Nase reiben, was wir ihnen nicht unbedingt unter die Nase reiben müssen.«


  »Da haben Sie recht, Ma'am«, stimmte er nach kurzem Nachdenken zu. Sie erreichten den Lift, und Gutierrez drückte den Rufknopf, dann stellte er sich wartend neben ihr auf. Selbst jetzt zuckten seine Augen ununterbrochen umher und tasteten die Umgebung konstant ab. Mochte man ihn ursprünglich zum Marineinfanteristen und nicht zum Waffenträger ausgebildet haben, so besaß er dennoch eine natürliche Begabung für seine neuen Aufgaben.


  »Danke«, sagte sie. »Und während wir schon davon reden, niemandem etwas unter die Nase zu reiben - oder einzudrücken -, haben Sie mit Commander FitzGerald zu einer Verständigung kommen können?«


  »Jawohl, Ma'am. Allerdings war es, wenn ich ehrlich bin, Captain Kaczmarczyk, mit dem ich wirklich reden musste. Ich sagte es Ihnen ja gleich.«


  »Und ich habe Ihnen geglaubt. Ich sagte nur, Sie müssten mit dem Eins-O reden, ehe Sie den Chef des Kontingents fragen.«


  »Da hatten Sie recht«, gab er zu. »Wahrscheinlich.« Die Einschränkung hinzuzufügen konnte er sich nicht verkneifen, und sie schüttelte leise lachend den Kopf.


  »Sie, Mateo Gutierrez«, sagte sie, als die Lifttüren sich mit einem Seufzen öffneten, »brauchen einen guten, festen Tritt in den Hosenboden. Und wenn ich mein Bein so hoch heben könnte, ohne Nasenbluten zu bekommen, würde ich Ihnen den auch versetzen.«


  »Immer diese Gewaltandrohungen«, sagte er traurig, während seine Augen das Innere der Liftkabine abmusterten. »Wie gut, dass Sie es nicht ernst meinen, Ma'am. Sonst würde mir der kalte Schweiß ausbrechen, wann immer Sie mich derart bedrohen.«


  »Natürlich meine ich es ernst«, sagte sie und rollte mit den Augen, als er sie in den Lift winkte und sie an ihm vorbei in die Kabine trat. Er folgte ihr und ließ es geradezu beiläufig aussehen, als er sich zwischen ihr und den Türen aufstellte. Dann drückte er den Knopf, der die Türen schloss.


  »Ihr Ziel?«, fragte eine angenehme, computergenerierte Stimme.


  »HMS Hexapuma«, antwortete Gutierrez ihr.
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  »Also schön, Herrschaften. Bitte blockieren Sie nicht die Galerie,ja?«


  Die Stimme mit ihrem weichen graysonitischen Akzent klang vor allem amüsiert, und dennoch lag definitiv ein befehlender Unterton darin. Helen blickte sich rasch über die Schulter und hob die Augenbrauen, als sie die junge Frau hinter sich erkannte. Soweit sie wusste, gab es nur eine einzige geborene Grayson in der GSN. Und wäre es anders gewesen, das Gesicht der jungen Frau, die hinter ihr stand, war vor einem T-Jahr, nach dem Kampf im Tiberian-System, auf so gut wie jedem HD-Gerät im Sternenkönigreich zu sehen gewesen.


  Helen brach ihr Gespräch mit Ragnhild Pavletic ab und machte dem Lieutenant eilig den Weg frei. Der aufragende Riese in blaugrauer Uniform, der neben dem Lieutenant ging, musterte nachdenklich alle drei Raumkadetten. Seine Uniform konnte ihn als graysonitischen Waffenträger ausweisen, er selbst aber musste mit seinem dunklen Teint, der Hochschwerkraftstatur und dem Adlerprofil einfach von San Martin stammen. Und während er keineswegs drohend dreinblickte, hatte er etwas an sich, was nahelegte, sich auf keinen Fall zu dicht an ihn oder seinen Schützling heranzudrängen.


  Die beiden anderen Middys folgten hastig Helens Beispiel. Unter normalen Umständen hätte bereits der höhere Rang des Lieutenants zu diesem Verhalten geführt; das Äußere ihres persönlichen Wachhunds steigerte noch die Bereitwilligkeit, mit der sie ihr Platz machten, und das Lächeln des Lieutenants zeigte, dass sie es wusste.


  »Ganz so viel Entgegenkommen ist auch nicht gerade nötig«, versicherte sie ihnen milde und wandte sich ab, um selbst durch den dicken Armoplast der Raumdockgalerie zu blicken.


  Im kristallklaren Vakuum trieb die schlanke, an beiden Enden verdickte Spindel eines Schweren Kreuzers der Edward-Saganami-Klasse in ihren Muring-Traktorstrahlen. Physisch verbanden sie Personenröhren mit dem Beobachtungsdeck. Trupps aus Werftarbeitern in Hardsuits und ihre ferngesteuerten Roboter umschwärmten den Heckimpellerring. Technisch war die Hexapuma ein Schwerer Kreuzer der Saganami-C-Klasse, eine >verbesserte< Version des ursprünglichen Edward-Saganami-Hexapuma. Früher einmal hätte man sie als eigene Klasse angesehen, doch unter der vorherigen Admiralität war die Nomenklatur von BuShips ein wenig flexibler geworden. Indem man den Entwurf eine Verbesserung der Saganamis nannte statt zuzugeben, dass es sich um eine weiterentwickelte, vollkommen neue Klasse handelte, hatte man die Mittel erhalten, um sie als Teil der Konzentration während der Admiralität Janacek auf eine Ausweitung der leichten Kampfschiffe der Navy in wenngleich nur sehr geringen Stückzahlen zu fertigen.


  Mit 483.000 Tonnen war die Hexapuma um einundsechzig Prozent größer als die Schiffe der Star-Knight-Klasse, die vor Ausbruch des Konflikts, den man immer häufiger den Ersten Havenkrieg nannte, die neusten und größten Schweren Kreuzer der Royal Manticoran Navy gewesen waren. Doch trotz des Tonnagenzuwachses und eines gewaltigen Gewinns an Feuerkraft war ihre Crew winzig, verglich man sie mit der eines Star-Knight-Kreuzers. Die verringerte Besatzungsstärke und das damit einhergehende kleinere Lebenserhaltungssystem hatten sogar gerade die Masse freigesetzt, die neben den Fortschritten in der Waffentechnik Ursache für den erhöhten Kampfwert der Saganami-C war.


  Im Gegensatz zu den ursprünglichen Saganami-Kreuzern war die Hexapuma kompromisslos für das Raketengefecht optimiert. Obwohl sie nur vierzig Werferrohre besaß, weniger als das Zwischenmuster Saganami-B, feuerte sie die anderthalbfache Raketenbreitseite eines Star Knight. Ihre Rohre waren größer als die eines Saganami-B und konnten massivere, kampfstärkere Raketen starten, während die Magazine gegenüber der Vorklasse wesentlich erweitert worden waren. Die Zahl der Energiewaffen hatte man verringert - in jeder Breitseite nur acht Geschütze, dazu kam die Jagdbewaffnung -, aber dem Vorbild der Graysons folgend, waren diese Strahler jeweils schwerer als die Geschütze in den Schlachtkreuzern der meisten Flotten. Die Hexapuma vermochte auf Energiereichweite weniger Ziele anzugreifen, aber die Treffer, die sie landete, waren verheerend. Und der Saganami-C war die erste Klasse von Kreuzern, die mit den neuen, verbesserten Zweiphasen-Bugschildgeneratoren ausgestattet wurden.


  Kurz gesagt konnte die Hexapuma durch ihre Bandbreite an Angriffsentfernungen jeden Vorkriegs-Schlachtkreuzer vernichten, sei er manticoranisch oder havenitisch.


  »Hübsch, was?«, stellte der graysonitische Lieutenant fest.


  »Jawohl, Ma'am. Das ist sie ... Lieutenant Hearns«, stimmte Helen zu. Der Offizier - sie war höchstens zwei oder drei T-Jahre älter als Helen - blickte sie prüfend an. Sie ist es wahrscheinlich gewöhnt, dass sie erkannt wird, zumindest von anderen Navyleuten, begriff Helen. Sie wirkte jedoch, als frage sie sich, wieso Helen betont hatte, sie erkannt zu haben, und Helen hoffte plötzlich, dass Hearns nicht von ihr glaubte, sie wollte sich bei ihr einschmeicheln. Sie sah dem Lieutenant einen Moment lang ruhig in die Augen, und Hearns nickte leicht und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Hexapuma.


  »Unsere neuen Kakerlaken?«, fragte sie nach einem Moment, ohne sie anzublicken.


  »Jawohl, Ma'am.«


  »Nun, meines Wissen bedeutet es Unglück, eine Middy zu begrüßen, ehe sie sich offiziell an Bord gemeldet hat«, erwiderte Hearns, die Augen noch immer auf den Kreuzer gerichtet, »deshalb werde ich so tun, als kämen Sie hier bloß vorbei und wären stehen geblieben, um die Aussicht zu bewundern. Schließlich bringt es niemals etwas, Traditionen zu verletzen.«


  »Nein, Ma'am«, gab ihr Helen recht, die noch immer für alle sprach.


  »An Ihrer Stelle«, fuhr Hearns mit der Andeutung eines Lächelns fort, »würde ich noch ein paar Minuten damit verbringen, das Schiff angemessen zu bewundern. Wenn Sie erst mal an Bord sind, sehen Sie nicht mehr viel von ihm. Und«, ihr Lächeln wurde breiter, »nachdem Sie sich an Bord gemeldet haben, haben Sie lange keine Zeit mehr, um irgendetwas zu bewundern.«


  Sie lachte stillvergnügt in sich hinein, nickte ihnen zu und setzte ihren Weg zur Bugpersonenröhre fort, ein schlanker, anmutiger Zerstörer, gefolgt von einem schwerfälligen Superdreadnought.


  Der Marineinfanterieposten, ein Corporal, sah ausdruckslos zu, wie das Trio aus Raumkadetten sich dem Stationsende der Hauptzugangsröhre von HMS


  Hexapuma näherte. Er hatte gewiss beobachtet, wie sie staunende Touristen gespielt hatten, und musste ihr kurzes Gespräch mit Lieutenant Hearns mitbekommen haben, aber seinem Gesicht hätte man es nicht angemerkt. Nach den Winkeln auf seinem Ärmel diente er seit wenigstens sechs Manticore Jahren - also über zehn T-Jahre. In dieser Zeit hatte er wahrscheinlich mehr Raumkadetten gesehen, als er zählen konnte, und während sich die neueste Lieferung ihm näherte, sah er ihr mit nüchternem Gleichmut entgegen.


  Die Kakerlaken nahmen im Gehen Formation ein, ohne ein Wort zu sagen. Von ihnen war Pavletic mit der besten Note abgegangen, auch wenn sie die beiden anderen - zwischen denen Gleichstand herrschte - um keine zwei Punkte geschlagen hatte. Entscheidend war jedoch nur, dass Pavletic durch ihre bessere Note zur Rangältesten wurde, und im Augenblick war Helen ganz froh darüber.


  Die zierliche honigblonde Midshipwoman führte sie die Galerie entlang zur Röhre, und der Marineinfanterist nahm Haltung an und salutierte. Sie erwiderte die Ehrenbezeigung zackig.


  »Midshipwoman Pavletic und zwo Raumkadetten melden sich zur Besatzung des Schiffes, Corporal«, sagte sie. Die anderen hatten ihr die Aktenchips mit ihren Marschbefehlen übergeben, und sie reichte alle drei dem Posten.


  »Danke, Ma'am«, antwortete der Marine. Er schob den ersten Chip in sein elektronisches Klemmbrett, schaltete das Display ein und musterte es ein, zwei Sekunden lang. Dann sah er Ragnhild an und verglich offenbar ihr stupsnasiges, sommersprossiges Gesicht mit dem Bild auf ihrem Marschbefehl. Nickend warf er den Chip wieder aus und reichte ihn ihr. Dann schob er den nächsten hinein, prüfte das Bild und sah Aikawa an, der seinen Blick ruhig erwiderte. Der Posten nickte wieder, warf den Chip aus, gab ihn Ragnhild und verglich nun Helens Gesicht mit dem Bild auf ihren Befehlen. Er verschwendete damit nicht viel Zeit, doch es war offensichtlich, dass er sich die Bilder wirklich ansah. So sehr seine Aufgabe auch aus Routine bestehen mochte, er betrachtete augenscheinlich nichts als gegeben.


  »Danke, Ma'am«, sagte er zu Ragnhild. »Sie werden erwartet. Ich fürchte allerdings, der Erste Offizier hat das Schiff vor Kurzem verlassen, Ma'am. Ich glaube, Commander Lewis, die Leitende Ingenieurin, ist ranghöchster Offizier an Bord.«


  »Danke, Corporal«, erwiderte Ragnhild. Dass Lewis die LI und eine Frau war, hätte er nicht erwähnen müssen, und einige Marines hätten, das wusste sie, auch nichts davon gesagt. Die Kadettenfahrt hatte zumindest zum Teil den Sinn, die >Kakerlaken< ins tiefe Wasser zu werfen. Es abzulehnen, den >Kakerlaken< nützliche Hinweise zu liefern, wer an Bord ihres neuen Schiffes welche Funktion innehatte, stellte nur eine der zahlreichen Möglichkeiten dar, zu dieser Prüfung sein Scherflein beizutragen.


  »Gern geschehen, Ma'am«, erwiderte der Marine und trat beiseite, damit die drei Raumkadetten in die Schwerelosigkeit der Zugangsröhre eintreten konnten.


  In einer Reihe schwammen sie durch die Röhre, und jeder achtete darauf, den gebührenden Abstand zur nachgeschleppten Raumkiste des oder der Vorhergehenden einzuhalten. Zum Glück hatten sie sich in der Null-Ge-Ausbildung alle recht gut geschlagen, und es gab keine peinlichen Missgeschicke, als sie sich nacheinander in die Standardschwerkraft des Mittschiffshangars der Hexapuma schwangen.


  Ein Lieutenant Junior-Grade mit der Binde des Hangaroffiziers vom Dienst am linken Arm und dem Namen >MacIntyre, Freda< auf dem Namensschild erwartete sie mit einem Ausdruck halb höflicher Geduld im Gesicht, und die drei Raumkadetten salutierten vor ihr.


  »Bitte um Erlaubnis, zwecks Aufnahme in die Schiffsbesatzung an Bord zu kommen, Ma'am«, sagte Ragnhild forsch.


  Lieutenant MacIntyre erwiderte ihre Ehrenbezeigungen, und Ragnhild reichte ihr die Aktenchips. Der Hangaroffizier führte sie nacheinander in ihr elektronisches Klemmbrett ein. Sie benötigte dazu etwas länger als der Posten, aber nicht viel. Für Helen sah es aus, als lese sie Ragnhilds Befehle tatsächlich - oder überflog sie zumindest -, doch bei den anderen prüfte sie nur die Übereinstimmung mit den Fotos. Helen erschien es ein wenig nachlässig, doch sie rief sich sofort ins Gedächtnis, dass sie nur ein Kakerlak war. Per definitionem konnte an Bord der Hexapuma niemand feuchter hinter den Ohren sein als sie, und vielleicht hatte der Lieutenant nur schon gelernt, was Kinderkram war, und handelte entsprechend.


  »Sie haben sich ein wenig verspätet, Ms Pavletic«, stellte sie fest, als sie die Chips zurückgab. Ragnhild antwortete nichts, denn was sollte sie darauf auch sagen, und MacIntyre lächelte leicht.


  »Nun, jetzt sind Sie hier, und das ist wohl das einzig Wichtige«, sagte sie schließlich. Sie wandte den Kopf und winkte einen Umwelttechniker herbei. »Jankovich!«


  »Jawohl, Lieutenant.« Auf Helen wirkte Jankovichs ausgeprägter gryphonischer Akzent wie ein Gruß aus der Heimat, direkt aus den Highlands ihrer Kindheit. In der Stimme erkannte sie jedoch noch etwas - einen Unterton tiefsitzender Abneigung. Er war alles andere als offensichtlich, doch Highlander verstanden sich außerordentlich schlecht darauf, sich zu verstellen - vor anderen Highlandern. Das übrige Sternenkönigreich fand jeden Gryphoner so grob behauen, dass man nur selten die subtilen Zeichen auffasste, die für jeden anderen Gebürtigen des Planeten unverkennbar waren.


  »Bringen Sie diese Kakerlaken in ihr Quartier«, sagte der Lieutenant forsch. Offensichtlich war sie der unterschwelligen Schwingungen nicht gewahr, die Helen dem Umwelttechniker anmerkte.


  »Aye, aye, Lieutenant«, erwiderte Jankovich und sah die Kadetten an. »Wenn die Damen und Herren mir folgen würden?«, fragte er und führte sie zur zentralen Liftreihe des Beiboothangars.


  Es gelang den Raumkadetten, sich nicht die Hälse zu verrenken und alles anzustarren, während Jankovich sie zum Kadettenschlafsaal führte. So stand die Abteilung jedenfalls auf den Bordplänen des Schiffes verzeichnet, doch wie in allen Schiffen der Royal Manticoran Navy nannte man sie im alltäglichen Umgang nur das >Kakerlakennest<, ein Name, der in die Tage der Seefahrt lange vor Anbruch des Raumfahrtzeitalters zurückging. Die Hexapuma war ein neues Schiff und stand noch vor dem ersten Einsatz. Daher und weil es sich für einen Kreuzer ihrer Größe geziemte (besonders einen mit ihrer die Besatzungsstärke verringernden Automatisierung), war ihr >Kakerlakennest< beträchtlich geräumiger und bequemer als an Bord älterer, kleinerer, engerer Schiffe.


  Das hieß allerdings noch lange nicht, dass die Raumkadetten in einem Palast untergebracht gewesen wären. Jeder Middy hatte eine eigene, durch einen Sichtschutz abgetrennte Schlafnische, doch sie bestand aus wenig mehr als einer einzelnen und nicht allzu großen Koje. Jede Koje nannte eine Befestigungsschelle ihr Eigen, an die der Besitzer der Koje seine Raumkiste befestigen konnte. Am vorderen Schott waren eine enge >Sitzgruppe< und ein großer Gemeinschaftstisch mit einer unverwüstlichen, rutschfesten Oberfläche. In den Tisch eingelassen waren ein ausfahrbares Comgerät und wenigstens drei Computerterminals. Die Schotten waren mit einem überraschend angenehmen dunklen Pastellblau gestrichen, und wenigstens besaß die Abteilung - wie das ganze Schiff - noch immer Geruch und Gefühl eines >neuen Flugwagens<.


  Als Ragnhild, Helen und Aikawa eintrafen, erwarteten sie schon zwei andere Kadetten. Einen von ihnen - Leopold Stottmeister - kannten die Neuankömmlinge bereits mehr oder minder gut. Er war knapp einen Meter achtundachtzig groß und hatte kastanienbraunes Haar, dunkle Augen und einen Körper, der ganz auf Geschwindigkeit und Ausdauer statt auf brutale Kraft ausgelegt zu sein schien. Helen und er kannten sich seit fast drei T-Jahren, länger als er sonst jemanden in der Abteilung kannte, und er lächelte ihr grüßend zu.


  »Na, wenn das nicht Zilwicki die Schreckliche ist!«, rief er. »Habe mich schon gewundert, wo du warst.«


  »Wir armen Taktiktypen finden allein nicht mal das Klo, wir müssen es uns erst von einem von euch brillanten Ingenieuren auf dem Deckplan zeigen lassen«, entgegnete sie, faltete fromm die Hände und blickte zur Decke hoch.


  »Na, klar«, sagte er mit seiner angenehmen Tenorstimme und winkte den beiden anderen neu Eingetroffenen zu, während Helen ihre Aufmerksamkeit auf das fünfte Mitglied im Raumkadettenkontingent der Hexapuma richtete.


  Auf dem Namensschild an seiner Brust stand >d'Arezzo, Paulo<; er war gute sechs Zentimeter kleiner als sie und hatte helles Haar und graue Augen. Was ihr allerdings augenblicklich an ihm auffiel, war sein unfassbar gutes Aussehen.


  Sämtliche internen Alarmglocken klingelten, während sie das klassische, makellose Profil musterte, die hohe Denkerstirn, das kräftige Kinn - das sogar gespalten war - und die ausdrucksvollen Lippen. Wenn eine Castingagentur einen Darsteller für einen jungen Preston der Raumstraßen gesucht hätte, so hätte man sich an keinen anderen als d'Arezzo gewandt. Zumal er auch die schmalen Hüften und breiten Schultern hatte, die zum Rest des Pakets passten.


  Helens Erfahrungen mit Personen, die d'Arezzos Niveau an körperlicher Schönheit erreichten (sie bezweifelte, ob sie je jemandem begegnet war, der es überschritt), waren alles andere als angenehm gewesen. Die Bioskulptur-Behandlungen, die es erforderte, um solch ein Aussehen zu erlangen, waren teuer, die Personen, die bereit waren, dafür so viel Geld auszugeben, entweder sehr verwöhnt, sehr reich oder beides. Nicht gerade die Art Menschen also, für die eine gryphonische Highlanderin Sympathie empfand.


  Er hatte am Ende des Tisches gesessen und in einem Buch gelesen, als die Neuen hereinkamen. Noch ein schlechtes Zeichen, dachte Helen. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, ein Gespräch mit Leo anzuknüpfen, einem der unkompliziertesten, freundlichsten Menschen, die sie kannte. Wenigstens hatte d'Arezzo aufgeblickt, als sie in die Abteilung kamen, doch in seinen grauen Augen lag eine kühle Reserve. Er beteiligte sich nicht am Gespräch, bis Ragnhild und Aikawa Leo die Hand geschüttelt hatten. Dann erst krümmten sich die männlichen Lippen zu einem höflichen, distanzierten Lächeln.


  »D'Arezzo, Paulo d'Arezzo«, stellte er sich vor und reichte Helen, die am nächsten stand, die Hand.


  »Helen Zilwicki«, antwortete sie und schüttelte mit so viel Begeisterung, wie sie aufbringen konnte. Etwas flackerte in seinen Augen auf, und sie verkniff sich eine Grimasse. Ihr Akzent war zu ausgeprägt, als dass sie ihn hätte verbergen können, selbst wenn es ihre Absicht gewesen wäre, und er schien ihn ähnlich zu berühren wie sein zu hübsches Gesicht sie.


  Die beiden anderen Neuen stellten sich ebenfalls vor, und d'Arezzo begrüßte beide mit genau dem gleichen, vollkommen korrekten Händedruck. Dann nickte er Leo zu.


  »Ihr kennt euch offenbar«, bemerkte er, eine vollkommen überflüssige Feststellung, »deshalb ist Leo wohl besser geeignet als ich, um euch auf den Stand zu bringen.«


  Er lächelte noch einmal höflich und wandte sich wieder seinem Buchleser zu.


  Helen sah Ragnhild und Aikawa an, dann zog sie vor Leo die Augenbrauen hoch. Der Raumkadett mit dem kastanienbraunen Haar zuckte ganz leicht mit den Schultern, dann wies er auf die Kojen.


  »Wenn wir komplett sind, und das glaube ich, dann haben wir drei überzählige Kojen. Paulo und ich haben uns bereits zwo von den unteren genommen - wer zuerst kommt, mahlt zuerst, und so weiter ...« Er grinste sie an. »Ihr drei könnt die übrigen unter euch aufteilen, wie ihr wollt. Aber macht bitte kein Blut aufs Deck.«


  »Manche von uns«, stellte Helen fest, »können zwischenmenschliche Konflikte auch ohne Gewalt beilegen.« Sie schniefte vernehmlich und sah Ragnhild und Aikawa an. »Und da wir mögliche Unstimmigkeiten einvernehmlich beilegen wollen«, sagte sie, »hielte ich es für klüger, wenn ihr euch damit abfindet, dass eine der beiden übrigen unteren Kojen mir gehört.«


  »Einvernehmlich, was?«, schnaubte Ragnhild. »Du glaubst, du kriegst, was du willst, nur weil du Hilfsausbilderin im waffenlosen Kampf gewesen bist, das weißt du genau.«


  »Ich?« Helen sah sie mit Unschuldsmiene an. »Habe ich ein einziges Wort der Drohung geäußert? Habe ich auch nur einen Augenblick lang angedeutet, dass ich bereit sein könnte, aus irgendjemandem eine Brezel zu flechten?«


  »Doch, das hast du«, erwiderte Aikawa. Sie sah ihn an, und er winkte ab. »Oh, nicht jetzt vielleicht, aber wir kennen dich alle, oder wenigstens deinen Ruf. Wir wissen, was für eine brutale, einschüchternde Schlägerin du sein kannst, Helen Zilwicki. Und wir lassen uns nicht mehr einschüchtern, oder?«


  Er sah flehend die anderen Middys an. Ragnhild blickte auf den Boden und pfiff tonlos vor sich hin, und Leo lachte stillvergnügt in sich hinein.


  »Sieh mich nicht an«, sagte er. »Ich habe Fußball gespielt. Vom waffenlosen Kampf habe ich mich immer so weit ferngehalten, wie die Ausbilder es zuließen. Ich habe nie gegen Helen gekämpft, aber ich habe von ihr gehört. Und wenn du meinst, ich mache jemanden wütend auf mich, die einigen Ausbildern noch was beibringen konnte, dann musst du den Verstand verloren haben.«


  Alles lachte, Helen eingeschlossen, doch unter ihrem Lachen lag der eiskalte Kern einer hässlichen Erinnerung. Sie liebte das Handgemenge Neuen Stils, die Judo-Abart, die vor mehreren Jahrhunderten auf Neu-Berlin entwickelt worden war, und sie hatte das große Glück gehabt, während der Zeit, die sie mit ihrem Vater auf Alterde verbrachte, bei Sensei Robert Tye studieren zu dürfen, der wahrscheinlich zu den zwei oder drei erfahrensten Anwendern des Neuen Stils in der ganzen Galaxis gehörte. Sie war außerordentlich dankbar für die Disziplin, sowohl körperlich als auch geistig, und die innere Ruhe, die ihr der Neue Stil geschenkt hatte; ihre Übungen und Trainings-Katas waren wie ein besänftigender, anmutiger Tanz für sie. Das gleiche Training hatte sie jedoch auch angewendet, als sie, ehe sie fünfzehn T-Jahre alt war, mit bloßen Händen drei Männer tötete, um nicht nur ihr Leben, sondern auch das ihrer Adoptivgeschwister zu verteidigen.


  »Nun, wo wir jetzt alles so schön demokratisch beigelegt haben«, sagte Aikawa zu Ragnhild, nachdem das Gelächter sich gelegt hatte, »was hältst du davon, wenn wir Karten ziehen, um zu sehen, wer die andere untere Koje bekommt?«


  Helen hatte gerade erst ihre Toilettenartikel ausgepackt, als das Comterminal leise klingelte. D'Arezzo, der noch immer in seinem Buch las, saß dem Gerät am nächsten und drückte rasch die Annahmetaste.


  »Kadettenschlafsaal, hier d'Arezzo«, sagte er forsch.


  »Guten Tag, Mr d'Arezzo«, sagte eine Sopranstimme, während das attraktive Gesicht einer rothaarigen Frau auf dem Display erschien. »Ich bin Commander Lewis. Wenn ich recht verstanden habe, sind Ihre Mitkadettinnen und kadetten nun vollzählig eingetroffen. Ist das richtig?«


  »Ich denke schon, Commander«, erwiderte d'Arezzo ein wenig vorsichtig. »Im Augenblick sind jedenfalls fünf von ihnen anwesend, Ma'am.«


  »Und das sind alle«, erwiderte Commander Lewis nickend. »Ich habe gerade von Commander FitzGerald gehört. Er wird sich um mehrere Stunden verspäten. Unter diesen Umständen hat er mich gebeten, Sie alle offiziell an Bord zu begrüßen. Könnten Sie es einrichten, mich auf der Brücke aufzusuchen?«


  »Selbstverständlich, Ma'am!«, antwortete d'Arezzo augenblicklich, ohne seine Mitkadettinnen und kadetten auch nur anzusehen. Zum ersten Mal war Helen mit dem allzu hübschen Midshipman vorbehaltlos einverstanden. Die Bitte eines Commanders kam, so höflich formuliert sie auch sein mochte, für jeden Raumkadetten einem Befehl direkt von Gott gleich.


  »Sehr schön.« Lewis streckte die Hand aus, als wollte sie das Com abschalten, dann hielt sie inne. »Verzeihen Sie, Mr d'Arezzo«, sagte sie. »Ich hatte einen Augenblick lang vergessen, dass Sie sich gerade erst an Bord der Hexapuma gemeldet haben. Soll ich Ihnen einen Führer schicken, bis Sie sich ein wenig zurechtgefunden haben?«


  »Nein, danke, Ma'am«, lehnte d'Arezzo höflich ab. »Wir finden den Weg sicher selbst.«


  »Sehr schön«, sagte Lewis wieder. »In fünfzehn Minuten erwarte ich Sie auf der Brücke.«


  »Aye, aye, Ma'am.«


  Diesmal schaltete sie das Com ab, und als d'Arezzo aufsah, bemerkte er, dass die anderen vier Middys ihn regelrecht mit Blicken erdolchten. Der Anflug eines Lächelns ließ seine festen Lippen zucken, und er hob die Schultern.


  »Was ist?«, fragte er.


  »Ich hoffe, du weißt, was wir tun«, erwiderte Ragnhild trocken. »Denn ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie wir von hier aus zur Brücke kommen.«


  »Ach, ich bin zuversichtlich, dass wir es ohne Hilfe schaffen würden, wenn wir müssten«, erwiderte er. »Aber ...«


  Er schob seinen Buchleser in die Mitte des Tisches, und Ragnhild beugte sich darüber. Plötzlich lachte sie auf und drehte das Gerät, sodass die anderen es sehen konnten. Es war ein Deckplan der Hexapuma, und Helen spürte, wie sich ihr Mund zu einem Grinsen verzog, das sie lieber unterdrückt hätte. Ihr gefiel die Art, wie sich d'Arezzo in seinem Leser verkrochen und alle anderen ignoriert hatte, noch immer nicht besonders, doch wenigstens hatte er sich mit etwas Sinnvollerem so intensiv beschäftigt als mit dem Roman, von dem sie angenommen hatte, dass er ihn las.


  »Wie Sie wissen«, sagte Commander Ginger Lewis, die sehr gerade auf dem Stuhl am Kopf des Konferenztisches saß; sie befanden sich in dem Besprechungsraum des Kommandanten gleich neben der Brücke, »ist es Tradition, dass Midshipmen und Midshipwomen auf Abschlussfahrt offiziell an Bord ihres Schiffes begrüßt werden. Normalerweise fällt diese Aufgabe entweder dem Ersten Offizier oder dem Zwoten Taktischen Offizier zu, weil sie diejenige ist, die während des Einsatzes als Ausbildungsoffizier der Offiziersanwärter fungiert. Leider wird unser Eins-O, Commander FitzGerald, im Moment von den Werftheinis in Anspruch genommen, und unser Zwo-TO hat sich noch nicht zum Dienst gemeldet. Deshalb, Ladys und Gentlemen, müssen Sie mit mir vorliebnehmen.«


  Ihr Lächeln war zugleich schelmisch, mitfühlend und kühl gebieterisch, eine eigentümliche Mischung.


  »Ich bin dabei in mancher Hinsicht im Nachteil«, fuhr sie fort, »denn ich habe nie die Akademie besucht. Ich erhielt mein Patent im Felde und habe die Offiziersschule an Bord von Vulkan absolviert. Infolgedessen habe ich auch nie eine Kadettenfahrt gemacht, und daher fehlt dieser Übergangsritus in meinem persönlichen Erfahrungsschatz.«


  Helen rührte zwar keinen Muskel, ertappte sich aber, wie sie Lewis umso eingehender musterte. Selbst in einer Prolong-Gesellschaft wirkte der Commander jung für ihren Rang. Nun, da Helen darauf achtete, bemerkte sie die Ordensbänder an der weltraumschwarzen Uniform der LI und war beeindruckt. Ganz oben befand sich das Ostermankreuz. Es rangierte nur eine Stufe unter dem Manticorekreuz und wurde wie dieses nur für Tapferkeit verliehen. Im Gegensatz zum Manticorekreuz erhielten es jedoch nur Mannschaften und Unteroffiziere. Die Conspicuous Gallantry Medal leistete dem Ostermankreuz Gesellschaft, und zudem sah man den roten Ärmelstreifen, der anzeigte, dass der Commander im Gefecht verwundet, und den Zusatzstreifen für diejenigen, die in den Flottenberichten namentlich erwähnt worden waren.


  Eine beeindruckende Sammlung, dachte Helen. Sie half gewiss, Lewis' Beförderung zum Offizier zu erklären. In der RMN hatte es immer einen höheren Prozentsatz von >Mavericks< gegeben - Offizieren, die aus Mannschaften oder Unteroffizieren hervorgegangen waren - als in den meisten Raumstreitkräften, doch es schien, als wäre Ginger Lewis selbst für das Sternenkönigreich jemand ganz Besonderes.


  »Trotzdem«, fuhr Lewis fort, »besitze ich ein gewisses Maß an Wissen aus zwoter Hand über das, was Ihnen bevorsteht.


  Ich habe schon etliche Kakerlaken kommen und gehen sehen, ehe ich selbst Offizier der Königin wurde, und es gibt einige wenige Punkte, auf die ich Sie hinweisen möchte.


  Der erste ist Ihnen gegenüber schon öfter angeschnitten worden, als ihnen lieb war, doch das liegt nur daran, dass er sehr wichtig ist. Diese Fahrt an Bord der Hexapuma ist Ihre eigentliche Abschlussprüfung. Offiziell erhält jeder von Ihnen den Abschluss der Akademie auf der Grundlage seiner oder ihrer Noten, ganz gleich, was auf der Fahrt geschieht, es sei denn, es kommt zu dem unwahrscheinlichen Fall, dass Sie sich während der Fahrt etwas zuschulden kommen lassen, für das ein Kriegsgericht Sie verurteilt. Aber« - sie ließ ihre grünen Augen, aus denen jeder Humor verschwunden war, über die Gesichter der Kadetten schweifen -»wenn Sie es hier an Bord der Hexapuma übel genug versauen, dann erhalten Sie kein Offizierspatent in der Navy Ihrer Majestät. Wenn Sie nur mittelprächtigen Mist bauen, erhalten Sie Ihr Patent vielleicht doch noch, aber dann ist es ein Fachpatent, und Sie werden niemals den Befehl über irgendein Schiff der Königin führen. Vergessen Sie das nicht, Ladys und Gentlemen. Hier kommt es darauf an, wie Sie sich halten, und es ist kein Spiel. Keine Klausur, bei der Sie pfuschen oder die Sie nachschreiben können. Ich weiß, dass Sie alle intelligent, motiviert und gut ausgebildet sind. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie sich gut schlagen. Ich würde Ihnen sehr empfehlen, dass Sie von sich selbst die gleichen überragenden Leistungen erwarten - und verlangen.


  Der zwote Punkt, den ich anschneiden möchte, besteht aus einem Satz: Es wird hart für Sie. Das soll es auch. Tatsächlich ist die Kadettenfahrt darauf angelegt, härter zu sein als nötig. Einige Middys zerbrechen während ihrer Kadettenfahrt, und das ist jedes Mal eine Tragödie. Aber es ist immer noch besser, sie zerbrechen bei ihrer Fahrt als während eines Gefechts, nachdem sie ihr Patent erhalten haben - oder wenn sie schon ein eigenes Kommando führen. Deshalb wird es im Laufe der nächsten Monate Momente geben, in denen Sie sich schikaniert und bis an den Rand des Zusammenbruchs getrieben fühlen. Hinterher aber, wenn Sie das überlebt haben, werden Sie wissen, dass Sie so etwas nicht umbringt. Sie werden hoffentlich gelernt haben, auf Ihre Fähigkeit zu vertrauen und sich Herausforderungen entgegenzustellen.


  Als dritten Punkt möchte ich Ihnen klarmachen, dass Sie nun zwar Urkunden besitzen, die Sie zeitweilig zu Offizieren der Königin ernennen, Sie jedoch noch nicht einmal eine Position erlangt haben, die ein Zivilist vielleicht >Berufseinsteiger< nennen würde, auch wenn Sie vollkommen real in die Befehlskette der Hexapuma eingebunden sind. Ein Midshipman oder eine Midshipwoman ist vielmehr, Ladys und Gentlemen, das Larvenstadium eines Offiziers. Seien Sie sich dessen bewusst. Sie stehen der schwierigen Aufgabe gegenüber, Autorität über Männer und Frauen auszuüben, die viel älter sind als Sie und um T-Jahre mehr Erfahrung besitzen. Sie müssen sich auf sich selbst verlassen, ehe Sie erwarten können, dass solche Männer und Frauen sich auf Sie verlassen. Und seien Sie versichert, die Leute bemerken, wenn Sie sie zu täuschen versuchen, und sie haben auch ein Auge für werdende kleine Tyrannen. Ihr Selbstvertrauen darf jedoch nicht bei der Fähigkeit enden, Ihre Untergebenen dazu zu bringen, Ihnen zu gehorchen. Sie muss auch die Bereitschaft und die Fähigkeit einschließen, von ihnen zu lernen, ohne dass Sie dabei Ihre Autorität verlieren.


  Als Viertes möchte ich erwähnen, dass Sie im Gegensatz zu vielen anderen Middys Ihre Raumkadettenfahrt zu Kriegszeiten antreten. Es ist durchaus möglich, dass die Hexapuma ins Gefecht geschickt wird, während Sie an Bord sind. Sie werden vielleicht verwundet. Vielleicht fallen Sie sogar. Und was noch schlimmer ist, wie ich Ihnen aus persönlicher Erfahrung sagen kann, Sie werden vielleicht Zeuge, wie Menschen, die Ihnen am Herzen liegen -Freunde oder Leute unter Ihrem Befehl -, getötet oder verwundet werden. Akzeptieren Sie das jetzt, aber lassen Sie sich davon nicht bedrücken oder lähmen, wenn der Moment tatsächlich kommt. Und vergessen Sie nie, dass Sie an Bord dieses Schiffes Offiziere der Königin sind. Vielleicht überleben Sie, vielleicht sterben Sie, aber Ihr Verhalten - was immer es umfasst - fällt nicht nur auf Sie zurück, sondern auf jeden Mann und jede Frau, die sich je berufen fühlten, die Uniform anzuziehen, die wir alle tragen. Sorgen Sie dafür, dass der Schatten, den Sie werfen, aus dem besteht, wofür man sich an Sie erinnern möchte - denn erinnern wird man sich an Sie.«


  Sie hielt inne. Ihr Blick machte am Tisch einmal die Runde, dann dehnte sich im Besprechungsraum das Schweigen. Sie ließ es einige Sekunden wirken, dann lächelte sie plötzlich wieder.


  »Und nachdem ich Sie hoffentlich zu Tode geängstigt habe«, sagte sie in weit fröhlicherem Ton, »möchte ich auch darauf hinweisen, dass nicht alles düster und bedrohlich sein wird. Von Zeit zu Zeit werden Sie erschöpft sein bis auf die Knochen, und vielleicht erhalten Sie sogar das Gefühl, Ihre Vorgesetzten empfanden eine gewisse unheilige Freude daran, zu dieser Erschöpfung beizutragen. Da könnten Sie dann sogar recht haben. Das bedeutet aber noch lange nicht, dass Sie nicht hin und wieder auch Spaß haben können. Und während wir ein professionelles Auftreten erwarten, sind Sie nicht rund um die Uhr im Dienst. Ich gehe sogar davon aus, dass die gleichen vorgesetzten Offiziere, die Sie ein wenig gehässig behandeln, sich als überraschend zugänglich erweisen, wenn Sie von ihnen einen Rat brauchen. Vergessen Sie nie, Herrschaften, Sie sind hier, um zu lernen und um geprüft zu werden, und während es zu unseren Aufgaben gehört, mögliche schwache Kettenglieder aufzuspüren, sind wir zugleich dafür verantwortlich, dass die starken gehärtet und poliert werden.


  Und nun ...« Sie drückte eine Taste auf ihrer Armlehne, und die Luke des Besprechungsraums glitt geräuschlos auf. Ein braunhaariger Senior Chief Petty Officer trat ein. Er war nur etwas mehr als mittelgroß und schlank gebaut, aber beeindruckend muskulös, und seine Uniform saß wie angegossen, als er Haltung annahm.


  »Dies, Ladys und Gentlemen«, erklärte Commander Lewis, »ist Senior Chief Petty Officer Wanderman. Senior Chief Wanderman wird Sie ein wenig umherführen. Ehe Sie jedoch aufbrechen, halte ich es für angezeigt, dass Sie sich kurz in Ihr Quartier zurückziehen und diese hübschen Uniformen gegen etwas wechseln, auf das ruhig ein bisschen Schmieröl kommen kann. Der Senior Chief legt gern selbst Hand an. Stimmt's, Senior Chief?«


  Sie lächelte den zäh und ungerührt wirkenden Bootsmann an, und in seinen braunen Augen flackerte vielleicht ein winziger Funke von Belustigung über einen gemeinsamen Scherz auf, doch man hätte schon sehr genau hinsehen müssen, um ihn zu entdecken.


  »Ganz wie Sie meinen, Ma'am«, erwiderte er. Dann sah er die Middys an. »Wir haben nun dreizehn Uhr fünfundzwanzig, Sirs und Ma'ams«, sagte er. »Wenn es Ihnen zusagt, könnten wir die Führung vielleicht um dreizehn Uhr fünfundvierzig beginnen.«


  Es ist wirklich bemerkenswert, dachte Helen. Bis zu diesem Augenblick war ihr überhaupt nicht klar gewesen, dass auch das höfliche >Ersuchen< eines Unteroffiziers einer direkten Anweisung Gottes gleichkommen konnte.
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  Mit dem elektronischen Klemmbrett unter dem Arm trat Commander Ansten FitzGerald durch die Luke des Besprechungsraums.


  »Verzeihen Sie meine Verspätung, Sir«, sagte er zu dem großen, blonden Mann mit dem weißen Barett, der am Kopf des Konferenztisches saß. »Ich hatte etwas mit Commander Bennington zu ... regeln.«


  »Aha. Die Werftheinis meckern immer noch über die Ersatzteile in der Schiffstechnik?« Captain Aivars Aleksowitsch Terekhov lehnte sich in seinen Sessel zurück. In seinen eisblauen Augen stand ein Ausdruck leichter Belustigung.


  »Jawohl, Sir.« FitzGerald zuckte mit den Schultern. »Laut Bennington liegen wir in fast allen Kategorien zwanzig Prozent über dem Soll.«


  »Entsetzlich«, murmelte Terekhov. Er sah seine Leitende Ingenieurin mit hochgezogener Augenbraue an. »Commander Lewis, haben Sie eine Ahnung, wie es zu diesem traurigen Zustand kommen konnte?«


  »Ich? Nein, Sir«, antwortete Ginger Lewis kopfschüttelnd und mit großen, unschuldigen grünen Augen.


  »Ms Duncan?« Terekhov blickte den kleinen, attraktiven weiblichen Offizier am anderen Ende des Tisches an. Lieutenant Andrea Duncan war von allen Anwesenden der rangniedrigste Offizier und strahlte mehr als nur ein wenig Unbehagen aus. Obwohl sie Versorgungsoffizier der Hexapuma war, neigte sie von Natur aus nicht zum Hamstern. Sie nahm ihre Pflichten ernst, doch im Gegensatz zu Lewis schien sie an . Seelennöten zu leiden, wann immer es nötig wurde, die offiziell abgesegneten Kanäle zu verlassen. Und da Terekhovs Kommandoübernahme noch keine drei Wochen zurücklag, war sie nicht gerade gelöst, wenn in seiner Gegenwart davon gesprochen wurde.


  Auch FitzGerald fühlte sich nicht besonders gut dabei. Ein guter Erster Offizier ließ sich dergleichen allerdings niemals anmerken.


  »Ah, nein, Sir«, sagte Duncan schließlich mit einem Blick auf Lewis' gelassene Miene. »Wirklich nicht.«


  »Das dachte ich mir doch«, erwiderte Terekhov und wies auf FitzGeralds wartenden Sessel. Der I.O. setzte sich, und der bärtige Kommandant schwang den eigenen Sessel wieder nach vorn. »Und wie verlief Ihr Gespräch mit Commander Bennington, Eins-O? Müssen wir damit rechnen, dass die Stationsstreife uns verhaftet?«


  »Nein, Sir«, antwortete FitzGerald. »Ich habe darauf hingewiesen, dass unsere Materialanforderungen ordnungsgemäß eingereicht und genehmigt wurden, ganz gleich, welches die genaue Anzahl unserer Ersatzteile an Bord auch sein mag. Ich habe ihn informiert, dass er sicherlich das Recht habe, die nötigen Papiere vorzulegen, um unsere Anforderungen zu annullieren, sämtliche Ersatzteile von Bord zu schaffen, neue Anforderungen zu schreiben, prüfen und genehmigen zu lassen und uns neue Ersatzteile an Bord zu bringen. Ich wies außerdem darauf hin, dass diese Prozedur meiner Meinung nach wenigstens drei Wochen beanspruchen wird, wir allerdings unter Befehl stehen, Hephaistos in weniger als vierzehn Tagen zu verlassen.«


  Der Erste Offizier zuckte mit den Achseln, und ein oder zwei Offiziere am Tisch lachten leise. Angesicht der Frontlage riskierte kein Werftheini, sich den Zorn Ihrer Lordschaften zuzuziehen, indem er das Auslaufen eines Ihrer Majestät Sternenschiffe verzögerte.


  »Ich gehe davon aus, dass der Commander nicht andeutete, Ihre großzügige Einladung annehmen zu wollen.«


  »Nein, Sir.« FitzGerald lächelte matt. »Tatsächlich ist Bennington kein übler Kerl, Sir. Sicher, er ist ein Erbsenzähler, aber ich denke, ihm ist lieber, dass wir die nötigen Ersatzteile haben, wenn es darauf ankommt, ob wir oberhalb unseres Bedarfs liegen oder nicht. Er findet nur, dass wir in unseren mitternächtlichen Beschaffungsaktionen ein klein wenig zu erfolgreich sind. Ich brauchte ihm wirklich nur eine Ausflucht zu bieten, auf die er sich berufen kann, wenn seine Vorgesetzten ihm vorwerfen, womit wir alles durchgekommen sind.«


  »Damit kann ich leben, so lange sich unsere Abreise nicht verzögert«, sagte Terekhov und machte mit der rechten Hand eine knappe, wegwerfende Gebärde. FitzGerald kannte Terekhov noch nicht lange, aber diese Eigenart war ihm mittlerweile vertraut. Mit diesem Handzucken verschob der Kommandant sein Augenmerk auf ein anderes Thema, und der I. O. fragte sich, ob Captain Terekhov diese Gewohnheit schon immer gehabt habe oder sie erst entwickelt hatte, nachdem ihm die Hand regeneriert worden war.


  »Wie sieht unser Zeitplan von Ihrer Warte aus, Commander Lewis?«, fragte Terekhov. »Wird die Werft pünktlich mit uns fertig?«


  »Es wird knapp, Sir«, antwortete Lewis und begegnete offen seinem Blick. »Um ehrlich zu sein, ich bezweifle, dass die Werftheinis genügend Zeit haben, um alles zu erledigen, deshalb habe ich sie angewiesen, sich auf Beta-Dreißig zu konzentrieren. Das sollten sie mit ein paar Tagen Spielraum erledigt bekommen. Der Rest unserer Problemfälle ist zum größten Teil geringfügiger Natur. Meine Leute können sie unterwegs mit Bordmitteln beseitigen. Das ist auch ein Grund, weshalb ich so viele Ersatzteile ... beschafft habe.« Sie zuckte mit den Schultern. »Unterm Strich, Sir, ist die Hexapuma ein neues Schiff. Wir haben die Erprobung bestanden, und von diesem einen Beta-Emitter abgesehen steht kaum etwas Schlimmeres als quietschende Scharniere auf der Liste, dazu ein paar Aggregate, die eben eingelaufen werden müssen.«


  Terekhov musterte sie kurz, und sie erwiderte ruhig seinen Blick. Manch ein Ingenieur hätte sich erheblich weniger zuversichtlich geäußert und auf dem Standpunkt beharrt, dass es Hephaistos' Aufgabe sei, jedes Problem zu beseitigen, das von seinen Abteilungen entdeckt worden war, statt frohen Mutes die Verantwortung selbst dafür zu übernehmen. Man brauchte sich nur zu überlegen, wie die Vorgesetzten reagieren würden, wenn sich am Ende herausstellte, dass man doch nicht damit klarkam.


  FitzGerald wartete gespannt auf Terekhovs Antwort. Schon als die Hexapuma noch ein Schimmern im Auge von BuShips war, hatte man Captain Sarcula als Kommandanten ausgesucht. Er hatte ihren Bau vom Kiel auf beaufsichtigt und mit der Zusammenstellung eines handverlesenen Offizierskaders begonnen, angefangen bei Ansten FitzGerald und Commander Lewis. Nur war Sarcula von den Ereignissen überrannt worden. Völlig unerwartet traf für ihn der Befehl ein, das Kommando über den Schlachtkreuzer Braveheart zu übernehmen, nachdem dessen Skipper im Gefecht gefallen war. Terekhov musste seine Ernennung zum Kommandanten der Hexapuma, während er sozusagen noch im Krankenbett von Basingford lag, mindestens genauso überrascht haben wie FitzGerald die Versetzung Captain Sarculas.


  Ein solch plötzlicher Austausch der Kommandanten war in letzter Zeit leider weniger unüblich geworden, als gut gewesen wäre. Nach den entsetzlichen Verlusten durch die havenitischen Eröffnungsoffensiven rangen BuShips und BuPers noch immer um ihr Gleichgewicht. Trotzdem, Terekhov hatte es nicht leicht. Er hatte die Erprobungen der Hexapuma durch die Schiffbauer und die Annahmeprüfung versäumt und den Kader eines anderen Mannes geerbt, der sich aus Offizieren zusammensetzte, denen er nie begegnet war. Sie kannten ihn nicht, und ihm war nur sehr wenig Zeit zugebilligt worden, sich eine Meinung von ihrer Tüchtigkeit zu machen. Folglich besaß er nur sehr wenige Anhaltspunkte, um Ginger Lewis' Urteilsvermögen einzuschätzen.


  Wenn ihn das störte, so ließ er es sich im Augenblick nicht anmerken.


  »Also gut«, mehr sagte er nicht, und wieder zuckte seine rechte Hand. Auch der Kopf bewegte sich, als der Kommandant sich Lieutenant Commander Tobias Wright zuwandte, dem Astrogator der Hexapuma. Wright war der jüngste von Terekhovs Stabsoffizieren und der reservierteste.


  »Haben Sie alle angeforderten Downloads erhalten, Commander?«, fragte er.


  »Jawohl, Sir«, antwortete der Offizier mit dem sandfarbenen Haar. Terekhov sah ihn noch einen Moment länger an, als wollte er sehen, ob Wright noch etwas hinzufügen wollte, doch dieser erwiderte nur seinen Blick.


  »Gut«, sagte der Kommandant schließlich und wandte sich Lieutenant Commander Amal Nagchaudhuri zu. »Haben wir die Signal-Downloads schon erhalten, Commander?«


  »Noch nicht, Sir.« Nagchaudhuri war sehr groß er ragte einhundertdreiundneunzig Zentimeter hoch auf - und hatte tiefschwarzes Haar und dunkelbraune Augen, die in einem scharfen Kontrast zu seinem geradezu albonitischen Teint standen. Diese Hautfarbe war ein Erbe des Planeten Sandor, von dem seine Eltern nach Manticore eingewandert waren, ehe der kleine Amal das Gehen lernte.


  »Einige haben wir bereit, Captain«, fuhr er fort, »aber den vollständigen kryptologischen Datensatz erhalten wir erst vierundzwanzig Stunden vor der Abreise. Ich warte auch noch auf die geheimen Frachtercodes des Handelsbundes, aber man hat mir versichert, dass ich sie morgen, spätestens übermorgen bekomme. Davon abgesehen sind wir klar zum Auslaufen.«


  An seinem letzten Satz war irgendwas. Nichts, worauf man den Finger legen konnte, aber dennoch vorhanden, und FitzGerald blickte ihn warnend an. Nagchaudhuri war ein fröhlicher, extrovertierter Mensch. Manch einer unterschätzte den scharfen Verstand, der sich hinter dem Scherzbold verbarg, als der er sich dem Universum darstellte. Doch hinter dieser Fassade saß ein sehr ernsthafter, engagierter Raumoffizier, der zudem den glühenden Patriotismus des naturalisierten Bürgers empfand. Amal hatte es nicht sehr gut aufgenommen, als er von der Änderung in der Station erfuhr, der die Hexapuma zugeteilt war.


  FitzGerald erging es genauso, aber Befehl war Befehl, und es hatte keinen Sinn, sich vor dem Kommandanten seine Enttäuschung allzu deutlich anmerken zu lassen. Besonders dann nicht, wenn die neuen Befehle den Grund hatten, den FitzGerald dahinter vermutete.


  Wenn Terekhov den leichten Unterton ebenfalls bemerkt hatte, so ließ er es sich nicht anmerken. Er nickte nur.


  »Sie werden sicherlich alles Nötige erhalten, ehe wir auslaufen, Commander«, sagte er. Seine rechte Hand rührte sich, und er wandte sich dem zierlichen, feinknochigen weiblichen Offizier zu, der links neben FitzGerald saß.


  »Commander Kaplan.«


  »Jawohl, Sir.« Lieutenant Commander Naomi Kaplan war körperlich ein vollkommener Gegensatz zu Amai Nagchaudhuri. Sie war vierzig Zentimeter kleiner, und während er so blasshäutig war, dass er sich einen permanenten nanotechnischen Sonnenschutz hatte einrichten lassen, war sie beinahe so dunkelhäutig wie eine Verwandte Königin Elisabeths. Dadurch stach ihr blondes Haar, so hell, dass es fast - aber nicht ganz - wie Platin wirkte, umso lebhafter hervor. Sie erinnerte FitzGerald außerordentlich an das Tier, das ihrem Schiff den Namen gegeben hatte - das eigene Revier schützend, von Natur aus aggressiv, fortwährend bereit, ein Massaker zu verursachen, und mit sehr, sehr scharfen Krallen versehen.


  »Ich fürchte, ich habe einige möglicherweise schlechte Nachrichten für Ihre Abteilung, Commander. Lieutenant Grigsby kommt doch nicht zu uns. Anscheinend hatte er einen Flugwagenunfall.« Er zuckte mit den Schultern. »Und dann ist da die Sache Ihres Ersuchens um einen Assistenten für Lieutenant Bagwell.«


  »Sir?« Kaplan blickte den Lieutenant an, der links von ihr saß.


  Guthrie Bagwell war ein massig gebauter Mann, dreißig Zentimeter größer als der Taktische Offizier, aber unscheinbar bis fast zur Peinlichkeit. Seine Züge hatte man im nächsten Moment vergessen, sein Haar war von einem nicht bemerkenswerten Braun, und er besaß von allen Offizieren der Hexapuma vermutlich den schärfsten Verstand. Als Offizier für Elektronische Kampfführung des Schweren Kreuzers gehörte er zu Kaplans Untergebenen. Aber seit die neuen Techniken, die aus dem Projekt Geisterreiter entwickelt worden waren, allgemein verbreitet eingesetzt wurden, war der Eloka-Offizier wieder eine Fachspezialisierung geworden. Trotz seiner unbestrittenen Brillanz auf seinem esoterischen Gebiet fehlte ihm völlig das breit gefächerte taktische Hintergrundwissen, das Lieutenant Grigsby als Zwoter Taktischer Offizier an Bord der Hexapuma hatte bringen sollen.


  »In der ganzen Navy fehlt es chronisch an Eloka-Offizieren«, sagte Terekhov. FitzGerald, der ihn genau beobachtete und auf seinen ruhigen, vernünftigen Ton lauschte, fragte sich, wie viel von der Antwort des Kommandanten dessen eigene Meinung war und wie viel der Begründung von BuPers entstammte, mit der es Kaplans Ersuchen abgelehnt hatte.


  »Die Einheiten, die in aktive Operationen gegen Haven entsandt werden, haben eine höhere Priorität bei der Zuweisung von Offizieren für Elektronische Kampfführung als Einheiten, die . andere Aufgaben wahrnehmen«, fuhr Terekhov fort. »Um ganz offen zu sein - aber ohne irgendjemandem den Bauch pinseln zu wollen -, ist es nun einmal eine Tatsache, dass Lieutenant Bagwell ganz ausgezeichnete Leistungsbeurteilungen erhalten hat. Er ist erheblich besser, sowohl in Bezug auf die Fertigkeit als auch auf die Ausbildung, als die Offiziere, auf welche die allermeisten Schiffe hoffen können. Auch deswegen ist BuPers der Meinung, dass die Hexapuma angemessen ausgestattet ist und der knappe Bestand qualifizierter ELOs nicht noch weiter geschmälert werden sollte, indem man solch einem Spitzenmann einen Helfer zuteilt, der beim geplanten Einsatz wahrscheinlich sowieso nie benötigt wird.«


  Nein, dachte FitzGerald. Er ist damit keineswegs einverstanden. Ich würde sogar sagen, er ist stinksauer deswegen. Interessant, dass er es sich so gut wie gar nicht anmerken lässt.


  »Bei allem schuldigen Respekt, Sir, und ohne mir selbst den Bauch pinseln zu wollen - wie ich hoffe«, sagte Lieutenant Bagwell, »ich wünschte wirklich, BuPers hätte keine ganz so hohe Meinung von meinen Fähigkeiten.« Er lächelte, und Terekhovs Lippen zuckten, als ziehe er in Erwägung, das Lächeln des Lieutenants zu erwidern.


  »Ich glaube, ich kann mit Sicherheit sagen, dass Commander Kaplan und ich mit Ihnen einer Meinung sind«, entgegnete der Kommandant schließlich. »Leider ändert sich dadurch die Position von BuPers kein bisschen. Wenn es nur auf . äh, den Nachdruck ankäme, mit der ich dieser Meinung Ausdruck verliehen habe, so hätte mein Einwand bereits Früchte getragen. Unter den Umständen jedoch müssen wir uns wohl einfach überlegen, wie wir die Belastung so gleichmäßig wie möglich verteilen. Wie ich höre, hat wenigstens einer unserer Midshipmen auf der Insel ein ausgesprochen vielversprechendes Talent beim Eloka-Programm bewiesen.«


  FitzGerald gelang es, nicht zu blinzeln, aber er kam nicht umhin, sich zu fragen, wie Terekhov an diese spezielle Information gekommen war. Sollte sie in einer der Dienstakten der Raumkadetten stehen, so hatte der Eins-O sie dort nicht entdecken können.


  »Ein Midshipman, Sir?«, fragte Kaplan sehr vorsichtig, und diesmal lächelte Terekhov tatsächlich. Allerdings vermittelte der Ausdruck nicht sonderlich viel Heiterkeit.


  »Ich schlage nicht vor, dass wir jemanden mit so geringer Erfahrung auf die Stelle des Zwo-ELO setzen, Commander. Aber ich hege die Hoffnung, dass Lieutenant Bagwell den jungen Mann wenigstens als Assistenten verwenden kann. Eine Kadettenfahrt soll schließlich so etwas wie eine Lehrzeit sein.«


  »Nun, das ist wohl sicher richtig, Sir«, erwiderte der Taktische Offizier. Kaplan gab sich größte Mühe, nicht zu skeptisch zu klingen.


  »Währenddessen«, sagte Terekhov, und seine Hand zuckte wieder, »habe ich bei BuPers noch einmal wegen des Ersatzes für Grigsby angerufen. Ich wies darauf hin, dass wir schon ohne Zwoten Eloka-Offizier fahren und es daher sehr freundlich wäre, wenn man wenigstens einen Zwoten Taktischen Offizier für uns finden würde. Ich fürchte, auch auf diesem Punkt habe ich sehr nachdrücklich beharrt, und man versprach, einen Ersatz für uns zu finden - einen Ersatz für den Ersatz, möchte ich sagen -, ehe wir aufbrechen. Allerdings«, und nun lächelte er unverhohlen frostig, »möchte ich keine noch so geringe Summe darauf setzen, dass es gelingt; ich erinnere, wie lange man gebraucht hatte, um Grigsby aufzustöbern. Es sieht darum so aus, als könnten wir in der Taktischen Abteilung in mehr als einer Hinsicht unterbesetzt bleiben.«


  »Ich verstehe, Sir.« Kaplans dunkle Augen blickten düster, und sie runzelte die Stirn. »Ich will nicht behaupten, dass ich mich freue, das zu hören«, fuhr sie nach kurzer Pause fort. »Wie Sie sagten, Captain, sind wir damit unterbesetzt. Bei allem schuldigen Respekt gegenüber Guthrie - Lieutenant Bagwell, meine ich - glaube ich, dass wir eher ohne einen Zwo-ELO auskommen können als ohne einen Zwo-TO. Lieutenant Hearns ist sehr tüchtig, aber zu unerfahren, um auf einem Schweren Kreuzer als Zwo-TO dienen zu können. Ihre Sporen hat sie sich mehr als verdient, und ihre Noten auf der Akademie und ihre Beurteilungen seit der Graduierung sind ausgezeichnet. Ihre tatsächliche Gefechtserfahrung beschränkt sich aber auf diesen Bodenkampf auf Refuge.«


  »Ich stimme Ihnen zu, dass sie noch keine Gelegenheit hatte, ihr Können im All unter echten Gefechtsbedingungen unter Beweis zu stellen«, sagte Terekhov. »Andererseits hat sie sich, wie Sie ja sagen, ihre Sporen verdient und gezeigt, dass sie nicht zu Panikattacken neigt. Und dass sie ihre Kadettenfahrt unter keinem Geringeren als Michael Oversteegen absolviert hat, spricht doch wohl auch für sie, meinen Sie nicht?«


  »Wie gesagt, Sir«, erwiderte Kaplan ein wenig steif, »Abigail - Lieutenant Hearns - ist sehr tüchtig. Ich habe keinerlei Bedenken, was ihre Fähigkeiten angeht. Ich mache mir nur wegen ihrer geringen Erfahrung Sorgen.«


  »Nun«, sagte Terekhov in völlig ausdruckslosem Ton, »angesichts unseres Einsatzbefehls sollte sie Gelegenheit erhalten, ganz allmählich in ihre Aufgaben hineinzuwachsen.«


  Kaplan hatte angesetzt, um noch etwas zu sagen. Nun schloss sie lieber den Mund und nickte nur angespannt.


  »Lieutenant Hearns' Verwendung als Zwo-TO hat noch einen anderen Knackpunkt, Captain«, sagte FitzGerald nach einem Augenblick vorsichtig. Der Kommandant blickte ihn an, und der Erste Offizier streckte die offene Hand vor. »Wir haben fünf Raumkadetten an Bord, Sir, und traditionell ist es die Aufgabe des Zwo-TOs, als Ausbildungsoffizier der Offiziersanwärter zu fungieren. Lieutenant Hearns ist nur eine Jot-Ge und kaum mehr als zwo Jahre älter als die Kakerlaken.«


  »Ich verstehe, was Sie meinen«, murmelte Terekhov. Er stellte den Sessel zurück und wiegte ihn leicht von Seite zu Seite, die Lippen nachdenklich geschürzt. Dann zuckte er mit den Schultern.


  »Ich verstehe, was Sie meinen«, wiederholte er, »und ich stimme Ihnen zu, dass wir die Sache im Auge behalten müssen. Gleichzeitig bin ich von Lieutenant Hearns' Akte ziemlich beeindruckt. Und vergessen Sie nicht, dass sie die Tochter eines Gutsherrn ist. Ich glaube, für jemanden mit dieser Vorgeschichte ist es nicht so schwierig, Autorität über beinahe Gleichaltrige auszuüben, wie für jemanden mit anderer Herkunft. Und die Erfahrung dürfte ihr jedenfalls guttun.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich denke, dass wir in dem leider wahrscheinlichen Fall, dass BuPers uns keinen Ersatz für Lieutenant Grigsby stellen kann, Lieutenant Hearns eine Chance geben sollten. Selbstverständlich müssen wir beobachten, wie gut sie damit zurechtkommt, und eventuell unsere Entscheidung überdenken, wenn es nicht funktioniert.«


  FitzGerald nickte. Er war sich nicht ganz sicher, ob er mit Terekhov übereinstimmte; allerdings hatte er von Abigail Hearns ebenfalls einen außerordentlich guten Eindruck gehabt. Dennoch hatte er auf ein mögliches Problem aufmerksam gemacht, wie es von einem guten Ersten Offizier erwartet wurde. Von nun an würde er tun, was man von einem Ersten Offizier ebenfalls erwarten durfte, nämlich seine Anstrengungen darauf konzentrieren, die Entscheidung seines Kommandanten zum Erfolg zu führen.


  Als Lieutenant Commander Nagchaudhuri plötzlich leise lachte, sah alles im Besprechungsraum auf.


  »Amüsiert Sie etwas, Commander?« Terekhov hätte in schneidendem Ton fragen können, doch seine Stimme drückte nur mildes Interesse aus, und der Signaloffizier deutete mit einem leichten Kopfschütteln eine Entschuldigung an.


  »Verzeihung, Sir. Ich hatte nur nachgedacht. Lieutenant Hearns ist auch Miss Owens.«


  »Ja, richtig«, stimmte Terekhov zu. »Ich glaube, ich hatte eben selbst angemerkt, dass sie eine Gutsherrntochter ist.«


  »Das weiß ich, Sir. Ich dachte nur gerade, dass sie das zum Gegenstück einer Prinzessin von königlichem Blut macht. Damit wäre sie als Ausbildungsoffizier noch mehr qualifiziert.« Terekhov zog eine Braue hoch, und Nagchaudhuri lachte wieder leise. »Nun, Sir, eine unserer Midshipwomen ist Helen Zilwicki. Anton Zilwickis Tochter. Was bedeutet, dass sie nach der Congo-Affäre ebenfalls eine Prinzessin von königlichem Blut ist. In gewisser Weise jedenfalls. Aber wenn ich mich richtig an das erinnere, was ich über die Verfassung von Torch gelesen habe, dann ist sie wahrscheinlich die Thronfolgerin, sollte Queen Berry etwas zustoßen.«


  »Wissen Sie«, erwiderte Terekhov mit einem leisen Lächeln, »daran habe ich noch gar nicht gedacht.« Er lachte stillvergnügt in sich hinein. »Für ein Schiff, das ohne einen einzigen Angehörigen der manticoranischen Peerage im Kakerlakennest ausläuft, haben wir anscheinend einen Überfluss - man könnte schon fast sagen, einen Super-Überfluss - an adligem Blut an Bord.«


  Er dachte noch kurz mit gleichbleibendem, mattem Lächeln über die Situation nach, dann riss er sich davon los.


  »Nun, es dürfte interessant sein zuzusehen, wie sich das entwickelt«, sagte er. »Aber jetzt müssen wir uns noch um ein paar andere Details kümmern. Doktor«, wandte er sich an Surgeon Commander Lajos Orban, den Schiffsarzt der Hexapuma.


  »Jawohl, Sir?«


  »Ich habe mir Ihr Ersuchen um zusätzliche Sanitäter angesehen. Angesichts der Lage im Sternhaufen ...«


  »Sie wollten mich sprechen, Sir Lucien?«


  Admiral der Grünen Flagge Sir Lucien Cortez, Fünfter Raumlord der Königlich-Manticoranischen Admiralität, blickte auf und wies auf den Sessel vor seinem Schreibtisch. »Ja, richtig, Terence. Kommen Sie herein - nehmen Sie Platz.«


  Captain Terence Shaw, sein Stabschef, setzte sich wie angewiesen und sah ihn erwartungsvoll an. Sir Lucien war erst seit knapp drei Monaten wieder auf seinem alten Posten, und Admiral Draskovic, seine Vorgängerin, hatte ihm ein einziges Chaos hinterlassen. Es reichte vielleicht nicht an das Desaster heran, das bei BuShips oder im Office of Naval Intelligence zutage getreten war, aber es genügte. Besonders angesichts eines Krieges, der im Augenblick denkbar schlecht lief.


  »Ich habe über Terekhov nachgedacht«, sagte Cortez unvermittelt.


  »Aivars Terekhov, Sir?«, fragte Shaw. Während Cortez' vorheriger Dienstzeit als Fünfter Raumlord war er einer von Sir Luciens Adjutanten gewesen, und die Fähigkeit seines Chefs, Namen und Gesichter ohne Zahl im Gedächtnis zu behalten, verwunderte ihn längst nicht mehr. Beeindruckt war er davon gewiss. Er empfand sogar Ehrfurcht. Doch da er zu oft gesehen hatte, wie Cortez seine Leistungen vollbrachte, hatte sich das ungläubige Staunen abgenutzt.


  »Ja.« Cortez lehnte sich mit dem Sessel zurück und runzelte die Stirn. »Ich bin mit seinen Befehlen nicht hundertprozentig glücklich.«


  »Bei allem schuldigen Respekt, Sir«, sagte Shaw, »ich glaube, das ist genau, was er braucht.«


  Manche Personen hätten es für merkwürdig gehalten, dass der Befehlshaber des Bureaus für Personalwesen und sein Stabschef sich die Zeit nahmen, die Verwendung eines einzelnen Captains of the List zu besprechen. Manche Personen hätten es eingedenk der wichtigen Eilentscheidungen, die von diesen beiden Offizieren getroffen werden mussten, vielleicht sogar als Zeitverschwendung bezeichnet.


  Doch Sir Lucien Cortez hatte schon zu oft die Hand des Meisters bewiesen, wenn es darum ging, die Laufbahn von herausragenden Offizieren zu fördern, als dass Shaw sich nun darüber gewundert hätte.


  »Er hat sich im Gefecht zu gut bewährt«, sagte Cortez. »Und wir können weiß Gott sämtliche erfahrenen Kommandanten brauchen, die wir nur kriegen können!«


  »Da stimme ich Ihnen zu, Sir. Aber angesichts dessen, was bei Hyacinth passiert ist .« Er ließ den Satz verklingen, und Cortez verzog das Gesicht.


  »Ich weiß über Hyacinth genau Bescheid, Terence. Ich weiß auch, dass sämtliche Orden des Universums Terekhov nicht über den Verlust seines Schiffes oder die Vernichtung eines solch großen Teils seines Geleitzugs hinwegtrösten können. Doch die Psychiater von BuMed haben ihn wieder dienstfähig geschrieben.«


  »Ich habe die Beurteilung gelesen, Sir, und ich will die Bewertungen auch gar nicht in Zweifel ziehen. Ich sage nur, dass es, dienstfähig hin oder her, vielleicht ratsam wäre, ihn irgendwo wieder ins aktive Kommando finden zu lassen, wo es etwas ruhiger ist als bei Trevors Stern. Und ein weiterer zu beachtender Punkt wäre seine Erfahrung im Foreign Office.«


  »Hm.« Cortez runzelte die Stirn, aber er nickte.


  Aivars Terekhov hatte fast dreißig T-Jahre lang den aktiven Dienst in der RMN ausgesetzt und eine diplomatische Laufbahn verfolgt. Achtundzwanzig T-Jahre lang machte er beim Foreign Office Karriere, behielt aber ein Patent als Reserveoffizier. In der Reserve wurde man erheblich langsamer befördert als im aktiven Dienst, und so hatte er erst den Rang eines Lieutenant Commanders erreicht, als er sich wie so viele Reservisten - nach der Schlacht von Hancock zum aktiven Dienst zurückmeldete. Wie bei vielen >Runderneuerten< hatte Cortez' BuPers länger als angemessen gebraucht, um seine brachliegenden Talente zu entdecken und ihn zu den Beförderungen und stärker fordernden Verwendungen zu lenken, die sie verdienten.


  Was ihn letzten Endes nach Hyacinth und in die Katastrophe geführt hat, erinnerte sich der Raumlord grimmig.


  »Sie wissen, dass Admiral Khumalo erfahrene, kluge Kommandanten brauchen wird, Sir«, fuhr Shaw fort. »Und ich wüsste niemanden, der Terekhov in puncto diplomatischer Erfahrung gleichkäme und verfügbar wäre. Der Captain könnte für die Baronin Medusa und den Admiral von unschätzbarem Wert sein, besonders durch seine Fähigkeit, außerhalb der üblichen Bahnen zu denken. Und offen gesagt, Sie wissen so gut wie ich, dass Admiral Khumalo wenige solche Offiziere hat.«


  »Und wie schlecht er darin selbst ist«, fügte Cortez mit einer weiteren Grimasse hinzu. Shaw antwortete nichts. Wie richtig Cortez' Einschätzung auch sein mochte, einem Captain stand es nicht zu, ein Urteil über einen Konteradmiral der Grünen Flagge zu fällen.


  »Mir wäre es eigentlich lieber, wenn wir Khumalo ablösen könnten«, fuhr Cortez fort. »Leider wäre das aber ebenso eine politische wie eine militärische Entscheidung. Außerdem, wen sollten wir dann dorthin entsenden? Wenn ich brutal offen bin, hat Talbott einfach nicht die gleiche Priorität wie die Front. Oder auch Silesia.«


  Er lehnte sich noch weiter zurück und kniff sich müde in den Nasenrücken.


  »Zu viele Feuer«, brummte er, vor allem zu sich selbst. »Zu viele Feuer und zu wenig Leute, um sie alle auszupissen.«


  So saß er mehrere Sekunden lang da, dann stellte er den Sessel wieder aufrecht.


  »Vielleicht haben Sie recht, Terence«, seufzte er. »Irgendwie müssen wir Prioritäten setzen, und Earl White Havens Worte ließen an Klarheit nichts zu wünschen übrig. An erster Stelle kommen die Front und unsere Hauptkampfverbände. Zwotens kommt die Integration unseres Teils von Silesia ins Sternenkönigreich. Drittens der Schutz des Handelsverkehrs. Und Talbott folgt an vierter Stelle. Nicht weil es unwichtig wäre, sondern weil es weniger wichtig - oder zumindest weniger lebenswichtig - ist als die anderen . und weil es dort so viel weniger wahrscheinlich ist, dass uns die Lage entgleitet und in den Hintern beißt. Dort kann wenigstens jeder über seine Zukunft abstimmen!«


  Und, fügte Terence Shaw still hinzu, ob die Regierung es öffentlich zuzugeben bereit ist oder nicht, ganz egal, was in Talbott passiert, es ist keine Angelegenheit von Leben und Tod für das Sternenkönigreich. Hoffe ich jedenfalls.


  Cortez trommelte mit den Fingern einen Augenblick lang auf den Schreibtisch, dann zuckte er die Achseln.


  »Also gut. Ich bin noch immer nicht ganz glücklich damit, aber jemand muss nach Talbott, und auf der Station braucht man wenigstens ein paar moderne Schiffe, egal, was geschieht. Khumalo benötigt unbedingt jemanden mit diplomatischer Erfahrung, der ihn im unkonventionellen Denken unterstützt. Und vielleicht haben Sie wirklich recht. Vielleicht braucht - oder verdient - Terekhov wirklich eine Möglichkeit, auf einer eher ruhigen Station ganz allmählich wieder in den Sattel zu finden.«
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  In dem luxuriösen Konferenzzimmer saßen fünf Männer und drei Frauen am Tisch. Ihre Kleidung passte perfekt in ihre Umgebung: Sie war teuer und folgte der neuesten solarischen Mode; ihr Schmuck - zum größten Teil sehr unauffällig - war ähnlich kostspielig gewesen. Sie waren gepflegte Erscheinungen mit jeder Art öligen Selbstbewusstseins, das aus dem Wissen entsteht, Herren der Welten ringsum zu sein.


  Und im Augenblick waren diese Leute unzufrieden.


  »Für wen zum Teufel halten diese verdammten Neobarbaren sich eigentlich?«, fuhr der Mann am Kopf des Tisches auf. Er war vielleicht ein wenig übergewichtig, sein Gesicht aber normalerweise durchaus gutaussehend. Das jedoch ließ die Wut, die ihm aus den braunen Augen blitzte und seine Wangen ziegelrot färbte, im Moment leicht vergessen. »Das >Sternenkönigreich von Manticore<! Pffh!« Seine Lippen mahlten, als wollte er im nächsten Moment auf den teuren Teppich spucken.


  »Ich gebe zu, dass es lächerlich ist, Kommissar Verrochio«, entgegnete eine der Frauen in weit gelassenerem Ton. Sie blickte genauso wütend drein wie Verrochio, doch ihre grauen Augen waren kalt. Sehr kalt. »Dennoch geschieht es.«


  »Nicht solange ich irgendetwas dagegen tun kann, Ms Anisimovna!«, fauchte Verrochio.


  Ein anderer Mann am Tisch sagte: »Lorcan, das Problem ist aber doch, dass es immer mehr so aussieht, als könnten wir eben nicht viel dagegen unternehmen. Zumindest nicht offen.«


  »Das ist lächerlich!«, fuhr der Kommissar ihn an. »Wir sind das Amt für Grenzsicherheit, und das ist ein emporgekommenes, nachzügelndes, neobarbarisches >Königreich< in einem Anfall von Größenwahn! Teufel, allein das alte Sol-System hat die dreioder vierfache Bevölkerung dieses ganzen beschissenen >Sternenkönigreichs<. Das ist doch, als würde ein Fußnagel den Rest des Körpers bedrohen!«


  »Nein, so ist es nicht, Kommissar«, erwiderte die Frau, die bereits gesprochen hatte.


  Der Kommissar funkelte sie an, und Anisimovna neigte den Kopf zur Seite. Ihr fabelhaft schönes Gesicht hatte von der raffiniertesten Bioskulptur und den besten Genmodifikationen profitiert, die man für Geld kaufen konnte, und im Augenblick wirkte es im gleichen Maße gelassen und konzentriert, wie Verrochio cholerisch war.


  »Aus zwei Gründen ist es nicht so. Erstens, weil die Manticoraner keineswegs irgendwelche >Neobarbaren< sind, soweit es die Liga betrifft. Ihr Heimatsystem ist dank des Beowulf-Terminus ihres verdammten Wurmlochknotens kaum eine Woche vom Sol-System entfernt. Und besiedelt ist es seit Jahrhunderten - länger als einige Systeme der Solaren Liga. Auf jeden Fall länger als viele Systeme der Schale! Das Sternenkönigreich kommt wunderbar mit Beowulf aus und unterhält im Gegensatz zu den meisten Neobarbaren-Königreichen konstant recht gute Beziehungen zu Sol. Die Medien haben es während seines ersten Krieges gegen Haven zwar runtergeputzt, und die meisten anderen Systeme der Liga halten es für eine isolierte Sternennation am Rand der erforschten Galaxis, aber auf Alterde unterhält es bemerkenswert gute Kontakte. Und Alterde ist wiederum der Hauptplanet der gesamten Liga. Diese guten Kontakte bestehen jetzt seit über drei T-Jahrhunderten, eben seit der Manticoranische Wurmlochknoten entdeckt und erkundet wurde.«


  Sie hatte so ruhig gesprochen und sich gehalten, wie es ihrer Miene entsprach. Nun hielt sie inne und zuckte mit den Schultern, als wollte sie die anderen herausfordern, infrage zu stellen, was sie gerade gesagt hatte. Niemand tat es, und sie lächelte ganz leicht.


  »Der zweite Grund, weshalb Manticore kein Zehennagel ist, der dem Rest des Körpers droht, besteht darin, dass die Manticoraner niemals irgendjemanden bedroht haben, der Bürger der Liga gewesen wäre«, sagte sie. »Und wie der manticoranische Botschafter die Angelegenheit dem Ministerrat auf Alterde vorlegt, akzeptieren sie hier lediglich das Ergebnis einer frei organisierten - selbsttätig organisierten - Abstimmung der Bürger des Talbott-Sternhaufens. Das Ergebnis der Volksabstimmung war überwältigend, wie Sie wissen. Fast achtzig Prozent dafür, die Aufnahme in das Sternenkönigreich zu beantragen.«


  »Und wen interessiert das, Aldona?«, fragte ein sehr junger Mann mit haselnussbraunen Augen verächtlich. »Volksabstimmungen!« Er schnaubte. »Wie viele davon haben wir im Laufe der Jahrhunderte gekauft?«


  »Gerade das macht ja in vielerlei Hinsicht die gegenwärtige Situation so ... problematisch, Mr Kalokainos«, warf die dunkelhaarige Frau neben Anisimovna ein. Ihre Augen waren genauso kalt wie die ihrer Nachbarin, doch ihre Iriden bestanden aus einem eigentümlichen metallischen Silber, und die kunstvoll knappe (aber furchtbar teure) Kleidung aus telluridanischer Wurmseide offenbarte wahrhaft extravagante Tätowierungen und Body-Piercings. »Man könnte sagen, es ist ein klassischer Fall von sich in der eigenen Schlinge fangen.« Sie verzog das Gesicht. »Ich habe mich immer gefragt, woher diese Redensart kommt, aber auf diesen Fall passt sie wunderbar. Wir haben Volksabstimmungen gegenüber den ach so geschätzten Wählern derart überstrapaziert, dass sie mittlerweile eine Volksabstimmung als Rechtfertigung für jeden Anschluss betrachten. Und die engen Beziehungen der Mantys zu Alterde, auf die Ms Anisimovna gerade hingewiesen hat, umfassen >Beziehungen< zu einigen der besten Lobbyistenfirmen auf der ganzen Welt. Sie wissen, wie man die manticoranische Volksabstimmung gut aussehen lässt, vor allem mit traumhaften Rohdaten dieser Art.«


  Sie zuckte mit den Schultern, und Anisimovna nickte nachdrücklich.


  »Isabel hat recht, Kommissar Verrochio. Egal wie ehrlich oder manipuliert die Abstimmung war, das Ergebnis ist überwältigend. Und deshalb sind wir in einer Lage, in der wir nicht mit eiserner Faust vorgehen können. Wir müssen uns vielmehr überlegen, welche Art Glacehandschuh wir stattdessen benutzen sollten.«


  »Und welchen Schlagring wir darunter verstecken können?«, murmelte der Mann, der rechts von Verrochio saß.


  »Ganz genau, Junyan«, stimmte Anisimovna ihm zu.


  »Verzeihen Sie, Vizekommissar Hongbo«, sagte Kalokainos, »aber ich finde, wir dürfen diesem unverhohlenen Hoheitsraumraub doch auf keinen Fall auch nur den leisesten Anschein von Glaubwürdigkeit zugestehen. Wir sollten öffentlich eindeutig Stellung beziehen und diese sogenannte Volksabstimmung als Betrug und Hohn auf die Ehrlichkeit anprangern. Dann können wir die überragende Pflicht des Office of Frontier Security anführen, das Recht von Talbotts Bürgern auf echte Selbstbestimmung zu schützen, und einen Kampfverband der Navy herbeipfeifen, der den verdammten Mantys einen Tritt gibt, dass sie dorthin zurückfliegen, wohin sie gehören.«


  Aldona Anisimovna gelang es, nicht aufgebracht mit den Augen zu rollen, aber es fiel ihr schwer, und das bei ihrer jahrzehntelangen Erfahrung in Doppelzüngigkeit. Kalokainos gelang es, tatsächlich so zu klingen, als meinte er seine rhetorischen Figuren aufrichtig. Nicht dass dazu irgendeine Chance bestand. Nur mit dem letzten Teil war es ihm wahrscheinlich leider wirklich ernst.


  »Vielleicht sind Sie nicht ganz gewahr, wozu die manticoranische Navy heutzutage fähig ist, Volkhart?«, fragte sie. Er sah sie ärgerlich an, doch sie begegnete seinem Blick mit der gleichen eisigen Selbstbeherrschung, die sie schon Verrochio gegenüber an den Tag gelegt hatte. »Ich versichere Ihnen, wir sind uns dessen bewusst«, fügte sie hinzu.


  »Es spielt doch wirklich keine Rolle, wozu sie fähig ist«, versetzte Kalokainos. »Das sind nur ein paar Würstchen. Sicher«, er winkte gereizt ab, »ich gebe zu, dass diese Würstchen lange, spitze Zähne haben, aber gegen die Navy der Liga haben sie nicht die Überlebenschance einer Schneeflocke in der Hölle. Wir pflügen sie unter wie die Pygmäen, egal, wie gut ihre Technik ist, und sei es eben durch unsere überwältigende zahlenmäßige Überlegenheit. Und das wissen die auch ganz genau. Sie werden es nicht wagen, sich mit uns anzulegen - schon gar nicht jetzt, wo sie schon wieder in offenem Krieg mit Haven liegen!«


  Seine Worte waren direkt an Anisimovna gerichtet, aber seine Augen, bemerkte sie, glitten immer wieder zu Verrochio, und ihre Lippen zuckten fast unmerklich. Sie hegte einen eigenen Verdacht, was Kalokainos' persönliche Beweggründe anging, und es sah allmählich so aus, als wollten diese Verdachtsmomente sich bewahrheiten.


  »Wer vorherzusagen versucht, was das Sternenkönigreich von Manticore tun wird und was nicht, treibt ein gefährliches Spiel, Volkhart. Ich spreche aus gewissen schmerzhaften persönlichen Erfahrungen, wie Sie sich vielleicht erinnern möchten.« Im Gegensatz zu Kalokainos' Augen blieben die ihren genau dort, wo sie bleiben sollten - auf Kalokainos' Gesicht. »Sagen Sie über die Mantys, was Sie wollen - und ich versichere Ihnen, dass es da nur sehr wenig gibt, was wir im Laufe der Jahrhunderte bei Manpower über Manticore nicht gesagt hätten -, aber sie haben bereits gezeigt, dass sie um ihrer kostbaren >Prinzipien< willen zu Risiken bereit sind, die jeder andere als Irrsinn ansehen würde.« Sie presste hasserfüllt die Lippen zusammen, doch sie war zu ehrlich mit sich selbst, als dass sie den logischen Folgen ihrer eigenen Analyse ausgewichen wäre. »Wenn wir ihnen zu hart zusetzen, kann man nicht sagen, wie sie reagieren. Ich sollte Sie eigentlich nicht daran erinnern müssen, welchen Druck Manticore in der Vergangenheit durch seine Kontrolle dieses verdammten Wurmlochknotens auszuüben verstand.«


  Verrochio verzog das Gesicht. Es war sofort vorüber, kaum mehr als ein momentanes Zucken eines Augenwinkels, doch als Anisimovna es sah, stieg eine leise Genugtuung in ihr auf. Vielleicht durchdrang endlich etwas den aufgeblasenen, selbstbezogenen Zorn des Kommissars.


  »Das war damals, aber jetzt ist heute«, entgegnete Kalokainos. »Diesmal steht Manticore mit dem Rücken an der Wand. Die Wirtschaft stagniert, und das Sternenkönigreich braucht jeden Credit, den es zusammenkratzen kann. Die Mantys werden kaum einen Handelskrieg mit der Solaren Liga riskieren, während sie verzweifelt versuchen, so viele Kriegsschiffe fertigzustellen wie nur möglich!«


  »Ich glaube, da irren Sie sich«, erwiderte Anisimovna unumwunden. »Ich gebe zu bedenken, dass die Lage der Manticoraner zu Beginn ihres ersten Krieges gegen die Havies genauso >verzweifelt< war, und trotzdem haben sie damals nicht gezögert, damit zu drohen, den Manticoranischen Wurmlochknoten für allen solarischen Schiffsverkehr zu sperren.«


  »Da hat Aldona recht«, sagte Hongbo Junyan. Mit dem Geschick, das er seit Jahren benutzte, um seinen nominellen Vorgesetzten subtil zu lenken, schaltete er sich wieder in das Gespräch ein. Kalokainos sah ihn gereizt an. Wichtiger aber, soweit es Anisimovna betraf: Als Verrochio sich ihm zuwandte, wirkte er augenblicklich aufmerksam.


  »Ich will nicht sagen, Mr Kalokainos' Argument wäre nicht logisch«, fuhr der Vizekommissar fort. »Das Problem mit den Mantys ist nur, dass sie nicht unbedingt zur Logik neigen. Teufel«, er gestattete sich ein Schnauben und ein Grinsen, »wenn sie logisch denken würden, hätten sie sich in ihrer augenblicklichen Situation doch niemals auf ein Kräftemessen mit der Grenzsicherheit eingelassen!


  Aber worauf ich hinauswill«, er wurde wieder nüchtern, »ist Folgendes: Manticore bewertet die Lage und das Machtgleichgewicht vermutlich aus einem Blickwinkel, der seine Kontrolle des Wurmlochknotens einschließt. Und dass wir große Schwierigkeiten hätten, gegen die manticoranischen Heimatsysteme loszuschlagen, wenn ich das sagen darf. Selbst wenn wir die Mantys mit lokalen Kräften komplett aus dem Talbott-Sternhaufen verdrängen könnten, wäre ihr eigentlicher Hoheitsraum sowohl in der Heimat als auch in Silesia - für uns wenigstens monatelang sicher. Die Manticoraner bräuchten sich nur zum zentralen Nexus des Knotens zurückzuziehen, und wir hätten keinen Zugriff mehr auf sie. Gleichzeitig könnten sie den Knoten jedoch für alle unsere Schiffe schließen, zumindest, bis wir eine kampfstarke Flotte durch den Hyperraum herangeführt hätten. Ich bin mir sicher, dass Mr Kalokainos als Repräsentant von Kalokainos Shipping sogar in einer besseren Lage als ich ist, um einzuschätzen, wie viele Milliarden Credits die Schiffseigner und Konzerne der Liga in der Zwischenzeit einbüßen würden.«


  Verrochio runzelte mittlerweile angestrengt die Stirn, und Kalokainos zuckte gereizt die Achseln.


  »Selbstverständlich könnte Manticore uns wirtschaftlich empfindlich schaden, wenn es so dumm wäre, es darauf anzulegen«, sagte er. »Aber dann würden sogar die Idioten im Ministerrat einer umfassenden Militäraktion gegen Manticore zustimmen!«


  Und nichts, dachte Anisimovna kühl, wäre dir und deinen Spießgesellen lieber, richtig, Volkhart?


  »Zweifelsohne«, stimmte Hongbo trocken zu. Er gab offensichtlich Anisimovna mit ihrem Verdacht recht. »Ich bezweifle aber, dass der Rat besonders zufrieden mit denen wäre, die gestattet haben, dass solch eine Situation überhaupt erst entsteht.«


  »Ich ebenfalls«, sagte Verrochio. Er klang ruhiger und nachdenklicher als zu irgendeinem Zeitpunkt seit Beginn der Konferenz. Kalokainos verbarg seine ärgerliche Miene nicht ganz so gut, wie er vermutlich glaubte, aber der Kommissar beschäftigte sich allzu sehr mit den entsetzlichen Folgen für seine Karriere, die sein Assistent gerade angedeutet hatte, um es zu bemerken.


  »Nein«, fuhr er fort, indem er bestimmt den Kopf schüttelte. »Ich bin ebenfalls der Meinung, dass wir - nachdrücklich und wirksam - auf den manticoranischen Einmarsch in eine Region des Randes reagieren müssen, wo Manticore wirklich nichts zu suchen hat. Trotzdem können wir es uns nicht leisten, dass die Lage eskaliert und uns aus der Hand gleitet. Ich muss Ihnen zustimmen, dass es ein gewaltiges Maß an Irrsinn auf Seiten Manticores erfordern würde, wenn es riskierte, sich mit der gesamten Solaren Liga anzulegen. Volkhart, Aldona und Junyan haben ausgezeichnete Argumente vorgebracht. Ich bin nicht bereit, die Möglichkeit zu riskieren, dass Manticore doch so verrückt ist, sich mit uns auf die Matte zu begeben.«


  »Wenn es geschähe, wäre es sicherlich für uns alle eine suboptimale Situation«, räumte Kalokainos fast würdevoll ein.


  »Was uns wieder zu der Frage nach den richtigen Glacehandschuhen zurückbringt«, warf Anisimovna ein.


  »Ja, richtig«, pflichtete ihr ein Mann mit hellen Haaren und blauen Augen bei. Kalokainos' Miene verriet einen gewissen Mangel an Überraschung, dass dieser Anisimovna zustimmte.


  »Können wir davon ausgehen, dass Sie einen Vorschlag zu machen haben, Mr Ottweiler?«, fragte er.


  »Ja, tatsächlich, so ist es«, erwiderte Ottweiler kühl. Einige am Tisch sahen ihn forschend an, und er verbarg ein Lächeln. Von Verrochio und Hongbo abgesehen - und natürlich Brigadier General Francisca Yucel - war er der Einzige im Zimmer, der rechtlich eine Sternnation vertrat. Es mochte sich nur um einen Einzelsystem-Staat handeln, doch das Mesa-System übte weitaus mehr Einfluss aus, als ein Einzelsystem normalerweise besaß.


  »Bei allem schuldigen Respekt, Valery«, sagte der andere Mann, der noch nicht das Wort ergriffen hatte. Es war Izrok Levakonic, der Vertreter von Technodyne Industries of Yildun. »Mesa hat nicht gerade einen Triumph nach dem anderem vorzuweisen, was die ... Handhabung der Mantys betrifft.«


  »Nein, allerdings nicht.« Ottweiler räumte es offensichtlich nicht gern ein, aber er verzog dabei keine Miene. »Ich möchte aber darauf hinweisen, dass Mesa aus diversen Gründen« - ostentativ sah er weder Anisimovna noch Isabel Bardasano an - »in offen erklärter Feindschaft zum Sternenkönigreich von Manticore steht. Und so groß und mächtig die Liga auch sein mag, Mesa ist nur ein einzelnes Sonnensystem. Wir besitzen nicht einmal ansatzweise die Mittel, derer die Liga sich erfreut. Und«, fügte er hinzu, indem er Verrochio und Hongbo bedeutsam anblickte, »bei unserem letzten kleinen Fiasko auf Verdant Vista genoss Manticore den Rückhalt eines Sektorgouverneurs. Eines Sektorgouverneurs der Grenzsicherheit, und den Verband der solarischen Navy, die seinem Sektor zugeordnet war.«


  »Für Barregos, diesen Irren, dürfen Sie aber nicht uns die Schuld geben!« Verrochio schnaubte wie ein gereizter Bär. »Wir hätten ihn schon längst beseitigt, wenn er sich im Maya-Sektor nicht politisch so völlig unangreifbar gemacht hätte.«


  »Natürlich hätten Sie das, Kommissar«, stimmte Ottweiler zu. »Aber darauf will ich ja gerade hinaus. Wenn Sie in einem Sektor, der schon so lange unter der Kontrolle des OFS steht, nicht offen gegen einen Gouverneur vorgehen können, dann muss das Maß an direkter Gewalt, das wir von Ihnen in einer der Zonen des Randes erwarten können, die noch nicht einmal zum Protektorat erklärt worden ist, ja entsprechend noch geringer sein.«


  Verrochio nickte ernst, und Anisimovna verbot sich auch jede innere Belustigung. Obwohl Ottweiler offiziell einer ordnungsgemäß gewählten Regierung unterstand, wusste jeder, dessen IQ den eines Kieselsteins überstieg, nur zu gut, dass die >Regierung< Mesas zu hundert Prozent Eigentum der interstellaren Konzerne des Planeten war. Damit war Valery Ottweiler in durchaus realistischem Sinne der Lakai Aldona Anisimovnas und Isabel Bardasanos. Dennoch besaß der Mann ein natürliches Talent im Umgang mit solarischen Berufsbürokraten wie Verrochio, bei dem sie ihm niemals das Wasser reichen könnte.


  Wahrscheinlich fehlt mir einfach die Geduld vorzugeben, sie wären mehr als außergewöhnlich große Hausschweine, die sich an dem Trog mästen, den wir für sie gefüllt halten. Nur dass Hausschweine natürlich die klügeren Tiere sind.


  »Was also würden Sie vorschlagen, Valery?«, fragte Bardasano, als hätten sie nicht schon vor Beginn der Besprechung abgesprochen, was sie sagen würden.


  »Ich glaube, dass diese Lage uns sorgfältige Vorbereitung und Führung abverlangt«, antwortete er. »Meiner Meinung nach besteht das große Problem darin, dass es den Manticoranern mit ihrer Volksabstimmung gelungen ist, sich vom PR-Standpunkt aus gesehen moralisch auf die höhere Stufe zu stellen. Außerdem haben sie mindestens genauso leichten physischen Zugang zum Sol-System wie wir, und zum Talbott-Sternhaufen einen viel besseren.«


  »Ach, nun hören Sie aber auf!«, widersprach Kalokainos. »Manticore hat vielleicht Kontakte zu Lobbyistenfirmen und Presseagenturen auf Alterde, aber das ist mit unseren Beziehungen doch überhaupt nicht zu vergleichen!«


  »Ich habe den physischen Zugang aus einem bestimmten Grund erwähnt, Mr Kalokainos«, entgegnete Ottweiler gelassen. »Natürlich kann Manticore nicht den gleichen Einfluss ausüben wie wir. Man hat sich dort entschieden, sich nicht in die politischen und bürokratischen Strukturen der Liga verwickeln zu lassen, während wir sie tiefgehend durchdrungen haben. Und so reich Manticore sein mag, könnte es nicht einmal ansatzweise den Mitteln gleichkommen, mit denen wir in kleinen Portionen, aber routinemäßig unsere Beziehungen zu der politischen Führungskaste der Liga, den Medien und dem öffentlichen Dienst würzen. Manticore kann sich das im wahrsten Sinne des Wortes nicht leisten, während wir uns nicht leisten können, nicht tief und direkt mit unserer Wirtschaft und Politik verflochten zu bleiben. Ich sagte nur, dass Manticore physisch wenigstens genauso großen Zugang habe wie wir. Diesen Zugang können wir nicht unterbinden, und wir können auch nicht vorhersehen, was Manticore damit anstellt - jedenfalls nicht mit Sicherheit. Das alles deutet darauf hin, dass wir etwas unternehmen müssen, womit wir dem Sternenkönigreich politisch die Zähne ziehen, ehe wir offen beginnen können, die Stichhaltigkeit der Volksabstimmung in Misskredit zu ziehen.


  Soweit es Talbott betrifft«, fuhr er in gleichbleibend gemessenem Ton fort, »können die Mantys fast zeitverlustfrei Einheiten zwischen ihrem Heimatsystem und Talbott hin und her schieben, während wir Monate benötigen, um nennenswerte Verstärkungen dorthin zu schaffen. Vorausgesetzt, dass wir die Navy überhaupt bewegen könnten, uns zusätzliche Einheiten zur Verfügung zu stellen. Und zu alledem kommt, wie wir eben festgestellt haben, dass Manticore durch den Wurmlochknoten eine bedrohliche wirtschaftliche Hebelwirkung entfalten kann.«


  Niemand widersprach dieser Beurteilung. Einige - besonders Volkhart Kalokainos - nickten sogar, offensichtlich ungeduldig, dass altbekannte Tatsachen vor ihnen ausgebreitet wurden.


  »Deshalb scheint es mir«, sprach Ottweiler weiter, »als müssten wir eine Möglichkeit finden, so viele manticoranische Vorteile auszuschalten wie eben möglich. Mein persönlicher Erfahrungsbereich ist die Politik, daher gehe ich ein Problem gern aus einer politischen Perspektive an. Ich bin sicher, einige von Ihnen sind besser als ich in der Lage, die rein militärischen und ökonomischen Aspekte der Situation zu bewerten.«


  Er ließ ein leichtes Lächeln aufblitzen, und Verrochio nickte, eine Bekundung erlauchter Zustimmung.


  »Wie Isabel schon sagte«, fuhr Ottweiler fort, »können wir die Volksabstimmung nicht ohne sorgfältige Vorbereitung als manticoranische Machenschaft diskreditieren, es sei denn, wir wollen uns dumme Fragen gefallen lassen, was unsere Gewohnheit betrifft, die Expansion des OFS mithilfe von Volksabstimmungen zu legitimieren. Uns würde niemand danken, wenn wir etwas täten, wodurch die Gültigkeit unserer eigenen früheren Plebiszite in Zweifel gezogen werden könnte.


  Jeder Angriff auf das manticoranische Plebiszit muss bei der Frage ansetzen, ob es bei der Stimmenauszählung mit rechten Dingen zugegangen ist oder nicht. Dabei ist zu berücksichtigen, dass die Auszählergebnisse bereits in den Medien der Liga veröffentlicht worden sind. Allein dass die Zahlen genannt wurden, wird in den Augen der meisten Ligabürger dem offiziell verkündeten Ergebnis einen Anspruch von Legitimität verleihen. Und anders als die meisten Neobarbaren verstehen es die Manticoraner sehr gut, ihre Sprachrohre auf Alterde mit der gleichen Mühelosigkeit wie wir in Talkshows unterzubringen. Wir müssen die Ergebnisse darum auf eine Weise anzweifeln, die sie von vornherein unrettbar in eine defensive Lage bringt.«


  »Ich stimme dem zu«, sagte Hongbo Junyan, als Ottweiler schwieg. »Und wie stellen Sie sich vor, diese bemerkenswerte Bravourleistung zu vollbringen?«


  »Nehmen wir einmal an, die Stimmen wurden tatsächlich ehrlich ausgezählt«, antwortete Ottweiler. Allerdings wusste am Konferenztisch jeder, dass es zutraf. »Selbst dann fiel das Plebiszit nicht einstimmig aus. Wenn achtzig Prozent der registrierten Wähler dafür gestimmt haben, den Anschluss an das Sternenkönigreich anzustreben, so heißt es andersherum ja auch, dass zwanzig Prozent nicht damit einverstanden waren, richtig?«


  Man nickte, und er zuckte mit den Achseln.


  »Nun, ich wäre außerordentlich überrascht, wenn unter diesen zwanzig Prozent nicht irgendwelche radikalen Spinner wären, die bereit sind, sich dem Anschluss zu widersetzen. Notfalls auch mit Gewalt.«


  Du lässt das wirklich klingen, als hätten wir in dieser Richtung noch überhaupt nicht nachgeforscht, Valery, dachte Anisimovna voll Bewunderung.


  »Ich würde sagen, davon können Sie ohne Bedenken ausgehen, Mr Ottweiler«, sagte Brigadier General Yucel. Als Kommandeurin der Solarischen Gendarmerie unter Kommissar Verrochio war Yucel auch mit nachrichtendienstlicher Aufklärung in und um sein Verantwortungsgebiet betraut.


  »Tatsächlich«, fuhr sie fort, »gibt es mehrere Gruppen, die sich bereits zu potenziellen Widerstandsbewegungen zusammenschließen.« Sie verzog das Gesicht. Die Gendarmerie hatte diese Gruppen im Auge behalten, weil am wahrscheinlichsten sie es gewesen wären, die bei einer Besetzung des Sternhaufens durch das Amt für Grenzsicherheit rebelliert hätten.


  »Falls - rein hypothetisch gesprochen, verstehen Sie«, sagte Ottweiler mit einem verschwörerischen Lächeln, »falls diese Gruppierungen sich zum heldenhaften Widerstand gegen die manticoranischen Imperialisten erheben würden, die schamlos die Auszählung manipuliert und sie daher ihres heiligen Rechtes auf Selbstbestimmung beraubt haben, würde das Mandat des Amtes für Grenzsicherheit sicherlich verlangen, die Rechtmäßigkeit der Abstimmung zu untersuchen, so wie es auch die Ergebnisse seiner eigenen Plebiszite gründlich in Augenschein nimmt.


  Und«, sein Lächeln wandelte sich in einen Ausdruck, um den ihn jeder Hai beneidet hätte, »wenn die Medienberichte über die Auseinandersetzung in Talbott von Journalisten mit Sympathien für den grimmigen Alltag der Rebellen stammen, die für die Wiedererlangung ihrer verlorenen Unabhängigkeit kämpfen, so könnte es den Vorteil, den die Manticoraner aus der Nähe des Beowulf-Terminus zu Sol erlangen, weitgehend wettmachen. Fürsprecher sind vielleicht beeindruckend, aber die Liga ist genügend zivilisiert - man könnte fast auch zynisch sagen -, um zu wissen, dass offizielle Repräsentanten dazu neigen, die Wahrheit zu verdrehen, bis sie ihren Zwecken nutzt. Aber Leichensäcke, brennende Gebäude und Bombenanschläge, allesamt absolut echt und für die Abendnachricht auf HD gebannt, sind beeindruckender als jeder Fürsprecher, den man je gesehen hat. Wenn die Freiheitskämpfer im Talbott-Sternhaufen es erst verstehen, diese Botschaft zu verbreiten, begreift die Bürgerschaft der Liga vielleicht allmählich den Unterschied zwischen unseren peinlich fair und gewissenhaft durchgeführten ehrlichen Abstimmungen und dem abgekarteten Spiel, mit dem die Manticoraner durchzukommen hofften.«


  »Wissen Sie, das würde mir ziemlich gut gefallen«, sagte Izrok Levakonic sinnend. Der kleine, drahtige Mann hatte ein dunkles, sardonisches Gesicht, und sein Lächeln zeigte einen Anklang von echter Humorigkeit. »Das klingt so . edel von uns.«


  »Allerdings«, sagte Verrochio ein wenig ablehnend. Der OFS-Kommissar fühlte sich wohler, wenn er unter bürokratischen Feldsteinen wühlen konnte. Menschen, die bereit waren, offen zuzugeben, dass sie entschlossen waren, gegen das System zu spielen, flößten ihm Unbehagen ein.


  »Natürlich«, sagte Yucel mit einem durchdringenden Blick ihrer dunklen Augen, »bräuchten die selbstlosen Patrioten Zugang zu modernen Waffen, damit ihr Widerstand Wirkung zeigt. Wahrscheinlich sogar finanzielle Beihilfen.« Sie blickte über den Konferenztisch hinweg Anisimovna und Bardasano an, und die Repräsentantin von Manpower lächelte feierlich.


  »Das sehe ich auch so«, sagte sie, und Yucel nickte ganz leicht.


  »Und was, wenn die Mantys Ihre >Freiheitskämpfer< in Grund und Boden stampfen?«, wollte Kalokainos wissen. Von allen Gesichtern am Tisch konnte allein seines unwirsch genannt werden.


  »Das wäre ... schwierig«, sagte Yucel. »Nicht unmöglich natürlich, Mr Kalokainos. Aber schwierig. Die Manticoraner bräuchten dazu sowohl den politischen Willen als auch die physischen Mittel. Ich bin mir nicht sicher, ob sie überhaupt nur den Willen aufbringen, denn sie würden rasch feststellen, dass sie ohne Blutvergießen nicht weiterkommen. Mein Eindruck ist, dass die Manticoraner härter im Nehmen sind als der durchschnittliche Solarier, aber mit den unausweichlichen unangenehmen Begleiterscheinungen imperialer Expansion haben sie keine große Erfahrung. Die Andermaner wären vermutlich bereit zu tun, was getan werden muss; bei den Mantys bin ich mir nicht so sicher.


  Selbst wenn es so wäre, bräuchten sie immer noch die Mittel, und angesichts ihres weiteren militärischen Engagements erscheint es mir sehr fraglich, ob sie die Schiffe und Truppen entbehren könnten, die nötig sein würden, um dieser Art Widerstand rasch und effektiv entgegentreten zu können.«


  Anisimovna nickte, obwohl sie nicht sicher war, ob sie völlig auf die Analyse des GendarmerieBrigadiers vertrauen wollte. Yucel war ohne Zweifel intelligent - mit Sicherheit intelligenter als Verrochio und womöglich auch intelligenter als Hongbo. Sie neigte allerdings zur willkürlichen Brutalität. Die vertraulichen Berichte Manpowers deuteten sehr darauf hin, dass Yucel zu Verrochio in die Provinz versetzt worden war, weil ihre Neigung zum Sadismus ihr auf ihrem letzten Posten ein wenig zu große Bekanntheit eingebracht hatte.


  Ob das nun der Wahrheit entsprach oder nicht, es stand so gut wie außer Frage, dass Yucels Vorstellung von der Unterdrückung von Widerstand auf der maximalen Ausübung von Gewalt zum frühestmöglichen Zeitpunkt basierte, um Exempel zu statuieren, die mögliche Rebellen einschüchtern und zur Aufgabe bewegen sollten. Oder dass sie der Meinung war, jeder, der ihrer Methodik nicht zustimmte, sei willensschwach und verachtenswert.


  »Ich glaube, wir können es als gegeben ansehen, dass jede Widerstandsbewegung, die von außen nennenswerte Unterstützung an Waffen und Geld erhielte, zumindest nur unter hohen Kosten und großem Blutvergießen niederzuschlagen wäre«, sagte Anisimovna. »Und damit der Untersuchungsbericht die erwünschte Tendenz bekäme, um den Schatten des Zweifels auf die Rechtmäßigkeit des fraglichen Plebiszits zu werfen, wäre nur genügend starke Gewalt notwendig.«


  »Da könnten Sie recht haben«, räumte Kalokainos mit ostentativem Widerstreben ein. »Dennoch wäre mehr als ein gewöhnlicher Guerillakrieg nötig, um einen Umschwung der öffentlichen Meinung auszulösen. Besonders angesichts dieser manticoranischen Kontakte mit Alterde, von denen wir gerade sprachen.«


  »Wir brauchen gar keinen völligen Umschwung«, entgegnete Ottweiler. »Wir müssen nur genügend Skepsis erzeugen, dass der Talbott-Sternhaufen als eine Ansammlung von Randneobarbaren unter vielen dasteht, die gerade von einer anderen Bande von Neobarbaren übernommen wird. Die Mantys waren vielleicht in der Lage, eine zivilisierte Fassade aufzubauen, aber die hat durch ihre Konfrontation mit Haven bereits gelitten. Die Medien waren voll von den Reformen in der Volksrepu... Verzeihung, in der Republik Haven. Und die Idioten von der Regierung High Ridge haben Alterde fast genauso sträflich ignoriert, wie sie es bei Haven getan haben. Sie machten keine Anstalten, um zu verhindern, dass die solarische Öffentlichkeit ein sehr gutes Bild von den havenitischen Reformern erhält, und nun hat die Regierung Alexander auf einen eindeutig imperialistischen Pfad eingeschwenkt, was Silesia angeht. Eindeutig passiert in Talbott genau das Gleiche, und zwar offensichtlich gegen den Willen eines beträchtlichen Prozentsatzes der Bevölkerung im Sternhaufen. Zivilisierte Fassade hin und her, solche unverhohlene Aggression gegen Sonnensysteme, die zu schwach sind, um sich zu verteidigen, zeigt zur Gänze, dass Manticore auch nur eine Nation von Neobarbaren ist. Was sollte man von einer unverhohlenen Monarchie schließlich auch anderes erwarten?« Er zuckte mit den Schultern. »Sobald die Lage einmal in diese Begriffe gefasst ist, wird man von der Grenzsicherheit eine Intervention geradezu erwarten.«


  »Trotzdem kommen Sie damit noch immer nicht über den magischen Punkt hinaus, den Sie selbst erst vor einigen Minuten angeführt haben: die militärischen Vorteile der Manticoraner«, wandte Kalokainos ein. »Wir müssen eine Situation schaffen -Verzeihung, ich meine natürlich entdecken -, die uns eine militärische Intervention in Begriffen der PR zu rechtfertigen gestattet. Doch die dazu nötige Kampfkraft zu erhalten oder die Mantys zur Aufgabe zu bewegen, das ist doch noch etwas völlig anderes.«


  Anisimovna sah ihn mit erhobener Augenbraue sarkastisch an, und er errötete.


  »Ich stehe weiterhin zu meiner ursprünglichen Analyse«, sagte er defensiv. »Ich glaube noch immer, dass die Mantys an Größenwahn leiden müssten, wenn sie sich mit der Navy der Liga anlegten. Einige Personen in diesem Kreis haben sich große Mühe gegeben, um ihre Ansicht zu belegen, wir könnten uns nicht darauf verlassen, dass die Mantys es genau so sehen würden wie ich. Deshalb weise ich nur darauf hin, dass wir, wenn wir darauf nicht zählen können, einen anderen Weg bräuchten, um diese Eventualität auszuschalten, so entfernt sie auch zu sein scheint.«


  »Ich glaube, dass Valerys Vorschläge die Rahmenbedingungen der Situation radikal verschieben«, erwiderte Anisimovna begütigend. »Und ich glaube außerdem, dass Brigadier Yucels Auffassung, die Bürger des Sternenkönigreichs könnten womöglich nicht die Nerven besitzen, um einen solchen Widerstand effizient niederzukämpfen, ebenfalls nicht von der Hand zu weisen ist. Doch selbst wenn sie sich beide irren und Manticore bereit ist, die nötigen Kampfschiffe und Marineinfanteristen einzusetzen, die nötig sind, um den Widerstand zu brechen und sich gewaltsam jedem Versuch der Grenzsicherheit zu widersetzen, die Lage zu . stabilisieren - was verlieren wir? Wie sollten wir dann schlechter dastehen als jetzt? Schließlich gibt es keinerlei Naturgesetz, das uns zwingen würde, die Lage zu einer tatsächlichen militärischen Konfrontation aufzupeitschen, obwohl wir uns dagegen entscheiden.«


  Kalokainos setzte an, um etwas zu erwidern, doch dann hielt er inne, und Anisimovna konnte fast sehen, wie es hinter seinen Augen leise klickte.


  Na, das wird aber auch Zeit!, dachte sie.


  »Ich verstehe«, sagte er statt dem, was er eigentlich hatte anführen wollen. »Ich hatte nicht ganz berücksichtigt, dass die Entscheidung, wie weit wir die Dinge treiben wollen, schließlich voll und ganz in unseren Händen liegt.«


  »Dennoch«, entgegnete Verrochio nachdenklich, »kann der Versuch nicht schaden, im Stillen Verstärkungen für die Einheiten der Navy anzufordern, die mir zugeteilt sind.«


  »Wir könnten wahrscheinlich rechtfertigen, zumindest um einige weitere Zerstörer zu bitten, ohne dass es vorher im Sternhaufen zu irgendwelchen Gewaltakten gekommen ist, Sir«, stimmte Hongbo zu. »Die bloße Tatsache, dass eine Sternnation, die zurzeit in einen Krieg verwickelt ist, plötzlich vor unserer Haustür auftaucht, dürfte so viel wahrscheinlich schon rechtfertigen.«


  »Und wie Mr Ottweiler sagt, dürfte es unseren Absichten nicht schaden zu erwähnen, wie kaltblütig die Manticoraner und die Andermaner soeben Silesia unter sich aufgeteilt haben«, fügte Kalokainos hinzu.


  »Nein, gewiss nicht. Kein bisschen«, stimmte Anisimovna zu. Sie blickte am Konferenztisch in die Runde. »Für mich klingt es, als hätten wir die Grundzüge einer Strategie formuliert«, sagte sie, und wenn es eigentümlich erschien, dass anstelle Kommissar Verrochios die Vertreterin eines bloßen multistellaren Konzerns das Schlusswort der Besprechung sprach, so sagte niemand etwas dazu. »Offensichtlich ist es erst ein Anfang, und gewiss können wir alle noch Verbesserungen anbringen. Wenn Sie gestatten, möchte ich vorschlagen, dass wir uns zunächst vertagen. Besprechen wir die Lage einen oder zwei Tage untereinander, und dann setzen wir uns wieder zusammen und schauen, wo wir sind.«


  »Sie hatten recht mit Kalokainos«, sagte Anisimovna vierzig Minuten später, als sie ihr großes, eisgekühltes Getränk entgegennahm. Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss zugeben, dass ich meine Zweifel hatte.«


  »Sie arbeiten auch nicht im Vertrieb«, erwiderte Bardasano. Sie ließ sich, ein eigenes Glas in der Hand, in einen der bequemen Sessel der luxuriösen Privatsuite sinken. Im Hintergrund spielte leise Musik. Eine Wand zeigte ein langsam wechselndes Mosaik aus abstrakten Lichtmustern, wie Sonnenlicht durch Wasser betrachtet, und auf einem Kontragravtischchen rechts neben ihr stand ein Tablett mit Sushi. »Wir achten aufmerksamer darauf, was Kalokainos' inoffizielles kleines Kartell so treibt, weil es sich unmittelbarer auf unser operatives Geschäft auswirkt«, fügte sie hinzu und nahm ein Paar Essstäbchen zur Hand.


  Anisimovna nickte und beobachtete nachdenklich an ihrem Glas nippend, wie Bardasano sich auf dem Tablett etwas aussuchte. Obwohl weithin bekannt war, dass Manpower und das mesanische Jessyk Combine eng zusammenarbeiteten, wusste die Galaxis größtenteils nicht, dass Jessyk sich (über passende Strohmänner und Beteiligungen) zu hundert Prozent im Eigentum von Manpower befand. Die sorgfältige Tarnung der Beziehungen zwischen diesen beiden interstellaren Giganten war auch ein Grund, weshalb die geschäftlichen Aktivitäten Jessyks nicht Anisimovnas ganzes Augenmerk genossen. Obwohl sie ein vollgültiges Vorstandsmitglied von Manpower war und Isabel nur als nicht stimmberechtigtes Mitglied im Vorstand des Tochterunternehmens saß, verstand die jüngere Frau doch erheblich mehr von den Realitäten des interstellaren Vertriebs. Und, wie Anisimovna zugeben musste, davon, wie diese Realitäten die Probleme - und Gelegenheiten - beeinflusste, denen sowohl Manpower als auch Jessyk sich gegenübersahen.


  »Also glauben sein Vater und er wirklich, sie können die Mantys in einen offenen Krieg gegen die Liga treiben.« Sie schüttelte den Kopf. »Das erscheint mir selbst für unsere Kreise als ein bisschen ehrgeizig.«


  »Aber Sie sehen, wie schön das Ganze aus ihrer Perspektive erscheinen muss«, warf Ottweiler ein. Menschliche Diener waren nicht zugegen, und die private Hotelsuite wurde von der besten solarischen Sicherheitstechnik geschützt, daher sah er keine Notwendigkeit vorzugeben, er spräche nicht zu zwei der einflussreichsten Repräsentanten seiner wirklichen Arbeitgeber.


  »Betrachten Sie es aus ihrer Perspektive«, fuhr er fort. »Ganz gleich, wie gut die Mantys sind, sie können unmöglich der gesamten Navy der Solaren Liga widerstehen. Jeder heiße Krieg müsste also mit einer katastrophalen Niederlage Manticores enden - und wahrscheinlich sehr schnell. Mit etwas Glück könnte er sogar zur vollständigen Vernichtung des gesamten >Sternenkönigreichs< führen. Wie auch immer, ein Friedensvertrag würde mit Sicherheit größere Zugeständnisse umfassen, was den Besitz und die Benutzung des Wurmlochknotens angeht.«


  »Ich persönlich«, sagte Bardasano, ein rohes Stück von einem einheimischen Fisch in den Essstäbchen erhoben, »würde wetten, dass der alte Heinrich an eine vollkommene Vernichtung denkt. Sein Sohn tut es ganz bestimmt. Haben Sie gesehen, wie er bei der Aussicht auf eine direkte militärische Konfrontation zwischen Verrochios Schiffen und manticoranischen Einheiten fast gesabbert hätte? Er hätte sich auch gleich ein Holoschild auf die Stirn malen lassen können! Die Möglichkeit, dass die Krise sich zu einem ausgewachsenen Krieg entwickelt - oder dass seine Leute dazu beitragen könnten -, hat in seinem Lustzentrum offenbar einen hübsch heftigen Stromstoß ausgelöst.«


  »Ich nehme an, dass sowohl sein Vater als auch er hoffen, Manticore werde nach einer vernichtenden militärischen Niederlage unter die Obhut des Amts für Grenzsicherheit gestellt«, sagte Anisimovna.


  »Genau«, stimmte Bardasano zu. »Und sie sagen sich, dass ihre handzahmen Bürokraten wie Verrochio - oder Hongbo, sollte ich wohl sagen, denn wir wissen schließlich alle, wer wirklich die Fäden in der Hand hält - die Kontrolle über den Knoten vergeben könnten, wie sie wollen. Und wenn genug Geld in die richtigen Taschen fließt .«


  Sie zuckte mit den Schultern, lächelte und klopfte sich mit der Fingerspitze gegen den kunstvoll verzierten Knopf in ihrer Nase, ehe sie sich den Fisch in den Mund steckte.


  »Mir würde nicht gerade das Herz brechen, wenn den Mantys etwas in die Quere käme.« Anisimovnas milder Ton täuschte niemanden. »Weiß Gott waren sie, so lange ich zurückdenken kann, ein unerträglicher Störfaktor, selbst wenn man unsere jüngsten kleinen Missgeschicke in Tiberian und Congo beiseite lässt. Allerdings heißt das nicht, dass die verdammten Havies nicht mindestens genauso schlimm wären.«


  »Was das betrifft, so war für das Congo-Debakel sowieso eher Haven als Manticore verantwortlich«, sagte Bardasano mürrisch. Ihr Lächeln stand kurz vor dem Verschwinden. Der Verlust des Wurmlochknotens von Congo, noch ehe er umfassend vermessen werden konnte, war für das Jessyk Combine beinahe so ärgerlich gewesen wie die Einbuße der Sklavenzuchteinrichtungen auf Verdant Vista und dessen pharmazeutischer Industrie für Manpower.


  »Das stimmt«, sagte Anisimovna. »Und deshalb«, sagte sie, indem sie Ottweiler mit ihren scharfen grauen Augen fixierte, »ist jede Lösung unserer gegenwärtigen Probleme im Talbott-Sternhaufen, die Haven intakt lässt, im Moment in unseren Augen nur zweite Wahl. Wir möchten sowohl Manticore als auch Haven endgültig loswerden. Und wir wünschen keine Lösung, die den einen ausschaltet und den anderen zurücklässt. Im Augenblick sind sie wenigstens zu sehr damit beschäftigt, sich gegenseitig zu massakrieren, als dass sie ihre ungeteilte Aufmerksamkeit auf uns richten könnten.«


  »Natürlich«, stimmte Ottweiler zu. »Gleichzeitig allerdings beunruhigt uns aber alle ein wenig die Möglichkeit, dass Manticore eine Flottenpräsenz im Talbott-Sternhaufen etabliert. Der Haufen ist nur zwei Lichtjahrhunderte von Mesa entfernt - fast fünfhundert Lichtjahre näher als das manticoranische Heimatsystem.«


  »Ich glaube nicht, dass irgendjemand von uns dessen nicht gewahr ist, Valery«, entgegnete Anisimovna trocken. »Niemand ist der Ansicht, wir müssten die Mantys nicht auf das rechte Maß zurechtstutzen und so schnell wie möglich aus Talbott vertreiben. Ich bin nur nicht bereit, irgendeinen Plan zu unterstützen, mit dem ein ausgewachsener Krieg zwischen Manticore und der Liga provoziert werden soll. Jedenfalls jetzt noch nicht.«


  »Trotzdem hatte Volkhart nicht unrecht«, warf Bardasano nachdenklich ein, »auch wenn er es nicht offen ausgesprochen hat: Wenn es uns wirklich gelingt, die Mantys hart genug zu treiben, indem wir einheimische Widerstandsbewegungen unterstützen, könnten wir eine Entwicklung einleiten, die uns aus den Händen gleitet. Besonders, wenn jemand wie er sich alle Mühe gibt, einen Zwischenfall zu provozieren, der hinreichend ernst ist, um zu dem Krieg zu führen, den er will.«


  »Nur wenn wir zulassen, dass Verrochio und Yucel die Mantys direkt angehen«, sagte Anisimovna und lächelte unangenehm. »Ich glaube, es wird Zeit, dass wir unserem guten Freund Junyan nahelegen, es könnte der richtige Moment sein, um mit Roberto Tyler zu sprechen.«


  »Junyan? Nicht Verrochio?« Ottweiler klang wie ein Mann, der sicherstellen will, dass er die Wegbeschreibung verstanden hat, und nicht wie jemand, der sie in Zweifel zieht.


  »Junyan«, bestätigte Anisimovna, und Ottweiler nickte. Vizekommissar Hongbo verstand sich weitaus besser auf das praktische Manövrieren, das jedes Gespräch mit Tyler umfassen würde.


  »Alles klar.« Ottweiler trank aus seinem Glas, und seine Augen blickten in die Ferne, während er die Möglichkeiten abwog. Dann kehrte sein Blick ins Hier und Jetzt zurück und richtete sich auf Anisimovnas Gesicht.


  »Ich glaube, ich kann absehen, wohin das alles führt«, sagte er. »Aber selbst angenommen, Tyler spielt mit und Hongbo ist bereit, ihm die Garantien zu geben, die er will - oder genauer, Verrochio zu bewegen, sie ihm zu geben -, haben die Monicaner doch nicht einmal ansatzweise die Feuerkraft, um es mit Manticore aufzunehmen.«


  »Das ist ein Grund, weshalb ich mich morgen mit Izrok Levakonic unter vier Augen treffe«, erwiderte Anisimovna. »Ich denke, ich kann TIY wahrscheinlich überzeugen, die Kräfte unseres Freundes Tyler ein bisschen aufzustocken.«


  »Nach allem, was im Tiberian-System passiert ist?« Aus Ottweilers Stimme sprach eine gewisse Überraschung, vielleicht sogar eine Spur Skepsis.


  »Vertrauen Sie mir«, sagte Bardasano, ehe Anisimovna etwas entgegnen konnte. »Die Direktoren von Technodyne würden ihre eigenen Mütter an Aldona verkaufen, wenn sie dafür auch nur einen Blick auf fronttaugliches manticoranisches Gerät werfen dürften. In vielerlei Hinsicht würde sich Izrok wahrscheinlich lieber mit Volkhart zusammenschließen. Sie könnten schließlich erheblich mehr Technologie stehlen, wenn es ihnen möglich wäre, sich die Schiffbauwerften des Manticore-Systems anzueignen. Ich glaube aber kaum, dass sie sich auf einen Konflikt mit uns einlassen wollen. Und sie sind zu eng mit der >gesetzestreuen Geschäftswelt in der Liga verbunden, als dass sie auf eigene Faust offen vorgehen könnten.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, sie brauchen jemanden, der für sie agiert. Einen >gesetzlosen< Haufen wie uns . oder wie Tyler. Wenn wir sie also fragen, und vor allem, wenn wir das Geld vorstrecken, werden sie den Monicanern alles geben, was das Herz begehrt.«
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  »Bandit-Drei ändert den Kurs, Captain! Er dreht bei - noch zwölf Grad nach Backbord und über uns steigend. Beschleunigung erhöht sich auch. Messung: fünf Komma neun acht Kps Quadrat.«


  »Verstanden.« Helen Zilwicki blickte auf ihr Wiederholdisplay. Es war aus dem Sockel des Kommandosessels ausgefahren worden, der im Zentrum des Hilfskontrollraums der Hexapuma stand. Das W-Display war kleiner als der Hauptplot an der Taktischen Station, doch sie konnte es verstellen, ohne das taktische Hauptdisplay zu stören. Sie gab eine Befehlsfolge in das Tastenfeld am Arm ihres Sessels, und das W-Display zentrierte sich gehorsam auf das Icon von Bandit-Drei.


  Der havenitische Zerstörer zog tatsächlich weiter nach Backbord. Ein weiterer Befehl, und sein neuer Vektor wurde eingeblendet. Offensichtlich versuchte er, am Rande der Raketenreichweite der Hexapuma vorbeizuziehen, um den Konvoi hinter ihr zu erreichen, während seine Begleitschiffe gemeinsam die Aufmerksamkeit des Manticoraners banden. Der Zerstörer beschleunigte mit mehr als sechshundert Gravos. Selbst wenn er einen havenitischen Trägheitskompensator neuester Bauart besaß, musste er über neunzig Prozent seines Maximalschubs ziehen. Vorausgesetzt, die Wartungsmannschaften der Hexapuma verstanden sich auf ihre Aufgabe, konnte Helen riskieren, ihre Sicherheitsspanne genauso weit zu senken, doch es zeigte deutlich, welch großen Wert der Kommandeur des havenitischen Verbandes darauf legte, den Konvoi anzugreifen.


  »Status von Bandit-Eins?«, fragte sie forsch.


  »Bleibt bei zwo neun sechs Kps Quadrat, Captain«, antwortete Paulo d'Arezzo an der Taktischen Station. Sein sphinxianischer Akzent klang genauso schneidig. »Der Keil fluktuiert weiterhin«, fügte er hinzu.


  »Verstanden«, sagte Helen wieder. Sie mochte d'Arezzo noch immer nicht besonders, und dass seine Stimme genau den melodischen Bass aufwies, der zu seinem Preston-Gesicht passte, machte es nicht besser. Trotzdem musste sie zugeben, dass Aikawas Freund recht gehabt hatte, was das Können des hellhaarigen Midshipmans betraf. Ihr wäre viel lieber gewesen, wenn er an der Station der Elektronischen Kampfführung gesessen hätte, denn was die Eloka-Systeme des Schiffes anging, schien einen arkanen Pakt mit dem Dämon Murphy geschlossen zu haben. Die Zusatzstunden, die er absolviert hatte, seitdem er zur zweiten Besetzung für Lieutenant Bagwell ernannt worden war, schienen nur sein offensichtlich starkes angeborenes Talent zu verfeinern.


  Und, dachte sie, solange er bei Bagwell ist, kommt er mir wenigstens nicht im Kakerlakennest in die Quere.


  Der Gedanke war unfair, und sie wusste es, doch das Wissen änderte nicht, was sie empfand. Und es machte den hochmütigen d'Arezzo auch kein bisschen umgänglicher. Dennoch, in diesem Gefecht hätte sie seine Fertigkeiten nur zu gern an den Eloka-Systemen der Hexapuma eingesetzt gesehen. Doch Lieutenant Hearns hatte die Eloka Aikawa zugewiesen, und Ragnhild (und natürlich nicht etwa Leo Stottmeister) den Maschinenraum. Helen begriff natürlich, weshalb der diensttuende Ausbildungsoffizier in den Simulationen turnusmäßig ihre Funktionen vertauschte, doch ihr gefiel es überhaupt nicht, wie sie sich dadurch ein wenig aus dem Gleichgewicht gebracht fühlte.


  »Ruder, auf null vier eins zu zwo sieben fünf«, sagte sie. »Schiff fünfzehn Grad nach Backbord rollen, Beschleunigung auf sechs Kps Quadrat erhöhen.«


  Das war erheblich mehr als die achtzig Prozent des Maximalschubs, den das Reglement unter normalen Umständen als Höchstbeschleunigung zuließ, doch es verblieben noch fast zehn Prozent Reserve für den Fall eines Kompensatoraussetzers.


  »Kurs null vier eins zu zwo sieben fünf, eins fünf Grad nach Backbord rollen, erhöhen auf sechs Kps Quadrat, aye, Ma'am«, bestätigte Senior Chief Waltham, und der Kreuzer, änderte unter seinen geübten Händen geschmeidig den Vektor.


  »Aikawa, ich möchte die Sensoren von BanditDrei stören - besonders bei der Raketenabwehr«, sagte Helen. »Vorschläge?«


  »Ich empfehle, sofort eine Salve Blender zu feuern«, antwortete Aikawa auf der Stelle. »Eine zwote Salve wird unmittelbar vor den Angriffsraketen gestartet sagen wir, um fünfzehn Sekunden. Das sollte die Sensorenleistung deutlich senken. In die Breitseite mischen wir ein halbes Dutzend Drachenzähne.«


  »Das gefällt mir«, sagte Helen mit einem schalkhaften Lächeln. Blender waren starke Störsender in Gefechtsköpfen, die große Löcher in die Sensorerfassung des Zerstörers rissen, ohne die Feuerleitsysteme der von der Hexapuma abgefeuerten Raketen merklich zu beeinträchtigen. Im Gegensatz zum Zerstörer kannten die Suchköpfe der Raketen die Muster der Blender und konnten justiert werden, durch die erratischen Fenster zu >blicken<, die von der Programmierung der Eloka-Raketen erzeugt wurden. Und wenn die geschundenen elektronischen Augen des Zerstörers die Störsignale doch durchschauten, sollten die Drachenzähne, jeder mit genügend Sendern beladen, um als eine komplette Salve angreifender Raketen zu erscheinen, die Ortungskapazität des Gegners endgültig überlasten.


  »Tun Sie's, Taktik«, wies sie d'Arezzo an. »Und bereiten Sie eine Doppelbreitseite vor. Ich möchte mit der Blechdose schnell fertig werden und zum Hauptgeschehen zurückkehren.«


  »Aye, aye, Ma'am. Erhalte soeben Eloka-Daten. Die Vögelchen empfangen. Bereit zum Feuern in ... siebenundzwanzig Sekunden.«


  Helen nickte. Eine Doppelbreitseite vorzubereiten, bei der die Raketen nicht in die Richtung abgefeuert wurden, in welche die Werferrohre zeigen, dauerte etwas länger, aber sie konnte damit fast vierzig Raketen auf den Zerstörer feuern. Das wäre vermutlich ein Overkill, vorausgesetzt, Aikawas Eloka-Plan funktionierte nur halb so gut, wie sie erwartete. Dennoch war es am besten, das Ziel mit einer einzigen Breitseite auszuschalten - oder gefechtsuntüchtig zu schießen -, damit sie sich möglichst früh um den Rest der havenitischen Streitmacht kümmern konnte.


  Die Hexapuma war größer und kampfstärker als jeder einzelne der Angreifer, und sie hatte zudem die neuen Mehrstufenraketen Typ 16 an Bord. Kein kleineres (oder älteres) Schiff als ein Schwerer Kreuzer der Saganami-C-Klasse würde sie je handhaben können, doch die Saganami-C hatte man rund um die neuen größeren Werferrohre Typ 9 c konstruiert. Obwohl durch die massive Reduzierung der Besatzungsstärke viel Platz in den Rümpfen frei geworden war, hatte Bu-Ships nur zwanzig davon pro Breitseite unterbringen können. Die Typ-16-Rakete trug jedoch einen Zwillingsantrieb. Die Angriffsreichweite mit manövrierfähigen Raketen der Hexapuma betrug aus der Ruhe fast dreißig Millionen Kilometer, und dem hatten ihre augenblicklichen Gegner kaum etwas entgegenzusetzen.


  Doch während der Kreuzer den Zerstörern Schiff gegen Schiff gewaltig überlegen war, befanden sich die Haveniten mit fünf zu eins in der Überzahl, und die Kommandeurin des Verbandes hatte den Angriff gut geplant. Die Schiffe hatten unter den schlechten Bedingungen für die Langstreckenortung, wie sie für den Hyperraum charakteristisch war, mit deaktivierten Impellern auf der Lauer gelegen und die Hexapuma und ihren Konvoi überrascht, wie sie unter Impellern zwischen zwei Gravwellen unterwegs waren. Sie hatten bis zum letzten Augenblick gewartet, ehe sie ihre Impellerkeile hochfuhren, und die Hexapuma wäre fast ahnungslos in Raketenreichweite der Zerstörer geraten. Hätten die Haveniten noch fünfzehn Minuten länger warten können, wäre die Hexapuma wahrscheinlich vernichtet worden, ehe sie die Feindschiffe geortet hätte. Zum Pech der Haveniten hatten die räumlichen Verhältnisse nicht ganz gestimmt. Der feindliche Kommandeur hatte die Impellerkeile hochfahren müssen, sonst hätte der Vektor des Konvois ihn aus der Abfangzone getragen.


  Dennoch wäre der Überfall beinahe gelungen. Aus purem Glück hatte die Computersimulation entschieden, die erste Breitseite der Hexapuma habe einen kritischen Treffer am Impellerantrieb des feindlichen Flaggschiffs erzielt. Das beschädigte Schiff - nach seiner Emissionssignatur gehörte es zur obsoleten Sword-Klasse - kam nach wie vor näher, aber langsam. Die Fluktuation im Impellerkeil, die d'Arezzo bereits entdeckt hatte, erinnerte an eine Ölspur bei der alten nassen Marine, die der Kreuzer wie als blutigen Beweis seiner lähmenden Wunde zurückließ. Damit blieben nur die vier Zerstörer, von denen es bald nur noch drei geben würde.


  Helens neuer Kurs drehte die Hexapuma fast genau vom beschädigten havenitischen Flaggschiff ab, während sie den übereifrigen Zerstörer abfing, der versuchte, sie zu umkreisen. Anscheinend hatte der Kommandant die neuesten Berichte über manticoranische Raketenreichweiten noch nicht gelesen. Der Versuch des Zerstörers, sich aus der Reichweite der Hexapuma zu halten, geriet etwas kurz - um über zwölf Kilometer. Selbst die Typ-13-Raketen der älteren Schweren Kreuzer der RMN hätten noch zwei Millionen Kilometer Reserve besessen. Die Feuergenauigkeit der Hexapuma litt auf diese Entfernung - die Feuerleitsysteme hinkten den Reichweiten der neuen Raketen noch immer ein wenig hinterher -, aber nicht so sehr, dass eine Doppelbreitseite aus vierzig Raketen sie nicht hätte aus dem All fegen können. Das Beste war natürlich, dass kein Waffensystem der Haveniten genügend Reichweite besaß, um den Beschuss der Hexapuma zu erwidern. Die Republican Navy verfügte mittlerweile zwar über eigene Mehrstufenraketen, doch es war noch nicht gelungen, einen Schweren Kreuzer damit auszustatten. Die havenitischen Großkampfschiffe und Schlachtkreuzer übertrafen die Reichweite der Raketen an Bord der Hexapuma, doch die havenitischen Kreuzer lagen nach wie vor bei nur einem Viertel der ausgedehnten Reichweite manticoranischer Kreuzer.


  Die Hexapuma beendete die Kehre und raste dem Zerstörer entgegen.


  »Blender starten ... jetzt«, meldete d'Arezzo, und auf seiner Konsole schalteten Rotlichter nach Grün um, als die Stördrohnen davonschossen. D'Arezzo hielt die Augen mehrere Sekunden lang auf ein Zeitdisplay gerichtet und sagte:


  »Zwote Blendersalve startet in fünf Sekunden . vier ... drei ... zwo ... eins ... jetzt! Angriffsbreitseite startet in fünfzehn Sekunden.«


  Helen stellte das W-Display auf einen kleineren Maßstab, mit dem sie alle Feindeinheiten einschließlich des beschädigten Flaggschiffs im Auge hatte. Die winzigen, farbkodierten Icons, welche die gestaffelten Blendersalven darstellten, bewegten sich trotz ihrer unglaublichen Beschleunigung auf dem kleinen Display nur langsam, und Helen warf wieder einen Blick auf das Flaggschiff. Sobald sie den führenden Zerstörer erledigt hätte, würde sie herumschwingen und die drei übrigen ausschalten, die von der anderen Seite aufkamen. Und sobald alle vier vernichtet waren, konnte sie sich in aller Ruhe dem Schwert-Kreuzer widmen.


  Alles sauber und ordentlich, sagte sie sich. Selbst dieser hochnäsige Schnösel von d'Arezzo hat diesmal gute Arbeit geleitet.


  Noch während sie das dachte, tadelte sie sich dafür. D'Arezzo zog seine eigene Gesellschaft offenbar der jedes anderen Menschen vor, doch er schien genügend Können und Engagement zu besitzen, um das auszugleichen.


  »Start Angriffsbreitseite jetzt!«, verkündete d'Arezzo, und das W-Display war plötzlich von Dutzenden davonstrebender Raketenicons befleckt. Helen beobachtete sie zufrieden. Noch zwei Minuten ...


  »Raketenstart!«, bellte d'Arezzo plötzlich. »Multiple feindliche Raketenstarts! Captain, Bandit-Eins feuert auf uns!«


  Helens Augen zuckten fort von den Raketen, die sie dem feindlichen Zerstörer entgegengesandt hatte. D'Arezzo hatte recht. Das feindliche Flaggschiff hatte Raketen auf sie abgefeuert, und keineswegs wenige. Die erste einkommende Salve bestand aus wenigstens dreißig Vögelchen, und noch während sie zusah, stabilisierte sich der angeblich >fluktuierende< Impellerkeil. Die Beschleunigung des Schiffes schoss hoch und erreichte mehr als vierhundertachtzig Gravos. Das Schiff rollte um die Längsachse. Neunzehn Sekunden später, nachdem die Drehung die andere Breitseite auf die Hexapuma gerichtet hatte, startete eine zweite massive Salve.


  Und diese zweite Salve war sogar mit noch höherer Anfangsbeschleunigung gefeuert worden. Sie schloss bereits zur ersten auf, und Helen wusste genau, was geschehen würde.


  Angeschmiert, verdammt noch mal!, dachte sie. Das ist kein Schwerer Kreuzer - sondern ein verflixter Schlachtkreuzer, der so tat, als wäre er ein Schwerer! Und er hat sich nur beschädigt gestellt, damit ich ihn ignoriere, während ich mich mit dem Ausschalten der Zerstörer befasse. Und das sind Mehrstufenraketen. Mehrstufenraketen mit genügend Leistung in der ersten Stufe, dass sie wie eine einzige, sich am Ziel vereinigende Salve hier ankommt!


  »Ruder hart backbord! Eloka, zwo NovemberCharlie-Täuschkörper - steuerbords oben! Taktik, Bandit-Eins wird zum Primärziel!«


  Sie hörte ihre Stimme, wie sie die Befehle hervorstieß. Sie kamen klar und deutlich, fast augenblicklich, trotz der Verblüffung und des Selbsttadels, die in ihr wallten. Doch noch während Helen sie erteilte, wusste sie, dass es zu spät war.


  Bei der Entfernung, aus der das Feindschiff gefeuert hatte, blieben der Hexapuma einhundertfünfzig Sekunden zum Reagieren, ehe die einkommenden Laser-Gefechtsköpfe den Angriffsabstand erreichten und detonierten. Wenn ihr noch zwei Minuten mehr geblieben wären, vielleicht sogar nur eine, hätten die Täuschkörper, die auszusetzen Helen befohlen hatte - aber zu spät, verdammt noch mal zu spät! -, vielleicht Zeit gehabt, einen Teil des Beschuss von ihrem Mutterschiff abzulenken. Doch wie sich zeigte, schafften sie es nicht.


  Helen beobachtete ihren Plot und fluchte, als die beiden havenitischen Breitseiten sich vereinigten und die Beschleunigung der neuen Salve plötzlich in die Höhe sprang.


  Der Taktische Offizier auf der anderen Seite wusste genau, was er tat, verdammt noch mal. Ihm blieb mehr als genug Reichweite übrig, um das Ziel zu erreichen, und deshalb hatte er die erste Antriebsstufe programmiert, sich abzuschalten, und die zweite Stufe, sich zu aktivieren, sobald die beiden Breitseiten einen gemeinsamen Basisvektor besaßen. Auf diese Weise brannten die Raketen zwar eher aus, aber die neue Einstellung führte sie noch rascher an die Hexapuma, als d'Arezzo - und Helen - vermutet hatten. Und sie schlossen außerdem mit höherer Geschwindigkeit auf. Selbst wenn die zweite Stufe völlig ausbrannte, besaßen die Raketen noch eine dritte. Für die letzten Manöver vor dem Angriff blieb ihnen genug Brenndauer.


  Und die Bastarde haben das genau so geplant, dachte sie wütend. Wir müssen die Verbindungen zu unseren Angriffsraketen unterbrechen, damit wir alle Datenund Ortungskapazität auf den verdammten Schlachtkreuzer richten können!


  Die Angriffsraketen würden weiterhin auf den anvisierten Zerstörer zuhalten, doch ohne Steuerung durch die Ortungsgeräte und Computer an Bord der Hexapuma sank die Wahrscheinlichkeit, dass eine von ihnen eine gute Zielerfassung erhielt, drastisch - vor allem bei dieser großen Entfernung. Folglich würde der Zerstörer wahrscheinlich ebenfalls überleben.


  »Dritter feindlicher Raketenstart!«, verkündete d'Arezzo, als der noch immer rollende Schlachtkreuzer weiter Raketen in Richtung der Hexapuma pumpte. Helen schlug frustriert auf die Armlehne des Kommandosessels. Die Hexapuma würde schwer beschädigt, selbst wenn sie die EröffnungsDoppelbreitseite überstand. Senkten die Gefechtsschäden aber erst ihre Kapazitäten, mussten die Folgesalven tödlich sein.


  D'Arezzos Antiraketen zuckten heraus und rasten der ersten Welle entgegen. Zeit blieb nur für zwei weitere Abwehrsalven, und Helen biss sich auf die Lippe, während sie zusah, wie die Finger des Midshipmans tanzten und flogen. Er hatte sich in vollkommener Konzentration leicht aus dem Brückensessel vorgebeugt, und sie sah, wie die Lichtkennungen seines ersten Gegenangriffs von blinkendem Bernsteingelb nach Blutrot wechselten, sobald die einzelnen Suchköpfe der Antiraketen das zugewiesene Ziel erfasst hatten. Kaum >sah< eines der Vögelchen sein Ziel, schied es aus der Bordlenkung durch die Hexapuma aus und setzte Ortungs- und Leitkapazität für die Antiraketen in der zweiten Abwehrwelle frei.


  Er war gut, das gab sie zu. Nicht ganz so gut wie sie oder Aikawa vielleicht. Doch andererseits hatten beide von ihnen schon gewusst, ehe sie auf die Insel kamen, dass sie Taktische Offiziere werden wollten, Generalisten, während d'Arezzo sich immer auf die neuen Eloka-Systeme konzentriert hatte. Für einen Elektronikheini schlug er sich prächtig.


  Schade, dass es nicht reichen würde.


  Havenitische Raketen trugen nicht so viel ECM mit sich wie manticoranische. Trotz seiner vielen technischen Fortschritte seit dem letzten Krieg hatte Haven auf vielen Gebieten noch einiges aufzuholen. Doch das ECM, das die Republican Navy heute hatte, war erheblich besser als das der alten Volksflotte, und d'Arezzos Plot überzog das elektronische Gegenstück zu einem Schnatteranfall, als im letzten Augenblick ein kompliziert aufgebautes Orchester aus Gegenmaßnahmen-Sendern einsetzte.


  Zwei Drittel von d'Arezzos Antiraketen verloren das Ziel, als der Blizzard von Störsignalen sie traf. Erneut war es eine Frage des Zeitmangels. Hätten die Abwehrraketen mehr Zeit gehabt, hätten sie sich orientieren und das Ziel neu erfassen können. Wäre der Abstand beim feindlichen Start größer gewesen, hätten die Angriffsraketen ihr ECM früher einschalten müssen, denn sie wären weiter entfernt abgefangen worden. Dadurch hätten d'Arezzos Bordsysteme und die leistungsstärkeren Computer einen längeren Blick auf die Emissionsmuster der Sender werfen können. Sie hätten sie analysieren und die Abfanglösungen der Antiraketen darauf optimieren können, solange sie noch Datenübertragungen von der Hexapuma empfingen. Es hätte ihnen eine dritte Welle gestattet.


  Doch nichts davon würde geschehen, und die havenitischen Raketen zogen fast unversehrt an der ersten Abwehrwelle vorbei. Die zweite Welle war wirksam und vernichtete vierzehn Angriffsraketen. Das bedeutete allerdings, dass Sechsundsechzig Raketen noch immer einkamen. Einige davon mussten ausschließlich ECM-Träger ohne Laser-Gefechtskopf sein, und die Operationszentrale hatte davon ein halbes Dutzend identifiziert und markiert, dass sie von Abwehrfeuer zu verschonen seien. Es mussten mehr sein, doch es blieb keine Zeit, sie auszumachen; jede andere Rakete musste als LaserGefechtskopf betrachtet werden, und die Nahbereichs-Abwehrlaser der Hexapuma eröffneten mit computergesteuerter Hektik das Feuer.


  In den fliegenden Sekunden, die den Laserclustern für den Angriff blieben, vernichteten sie zweiunddreißig Raketen. Elf weitere Laser-Gefechtsköpfe verschwendeten ihre Wut an das undurchdringliche Dach oder den Boden des Impellerkeils der Hexapuma. Von den fünfzehn verbleibenden möglichen Angriffsraketen erwiesen sich sieben als ECM-Träger.


  Acht nicht.


  Rings um Helen wankte das Universum, als acht Laser-Gefechtsköpfe gleichzeitig detonierten und ihr Schiff mit tödlicher, bombengepumpter Glut bestrichen. Die Computer, auf denen die Simulation lief, bezogen die Gravplatten des Hilfskontrollraums in das Szenario ein. Die schützenden Seitenschilde des Kreuzers hatten die auftreffenden Laserstrahlen abgelenkt und zum großen Teil gemildert, die Panzerung des Schiffes möglichen Schaden noch mehr absorbiert. Doch die Lenkwaffen waren von einem Schlachtkreuzer abgefeuert worden, keinem anderen Kreuzer. Es waren Großkampfschiffsraketen, und havenitische Gefechtsköpfe waren größer und leistungsstärker als manticoranische, um ihre schlechteren ECM- und Eloka-Systeme auszugleichen. Kein Kreuzer-Seitenschild der Galaxis hätte sie tatsächlich aufhalten können.


  »Treffer an Beta-Drei, Beta-Fünf und Alpha-Zwo!«, meldete Ragnhild aus dem Maschinenleitstand, als die Alarme losschrillten. »Schwere Verluste in Impellerraum Eins! Wir haben Seitenschilde Zwo, Vier und Sechs verloren! Radar Zwo und Lidar Zwo ausgefallen! Volltreffer an Graser Vier und Graser Acht, und Werfer Vier, Sechs und Zehn sind vom Netz! Vakuum in Magazin Drei! Schwere Schäden zwischen Spant Drei-Neun und Sechs-Sechs!«


  Die Beschleunigung der Hexapuma war gesunken, als der feindliche Beschuss in ihre vorderen Alphaund Beta-Emitter einschlug. Der SteuerbordSeitenschild fluktuierte, als weitere Laser die Buggeneratoren trafen. Dann baute er sich wieder auf, als Ragnhild die Kapazität der noch funktionstüchtigen Generatoren verteilte, um die tödliche Lücke zu schließen - aber bei empfindlich reduzierter Kapazität. Ohne die schiefe Kehre, die Helen angeordnet hatte und von der die Hexapuma relativ zu dem havenitischen Schlachtkreuzer auf die Seite gelegt worden war, sodass der Impellerkeil sich in die direkte Angriffslinie legte, wäre alles noch schlimmer gekommen.


  Nicht dass es nicht schon schlimm genug gewesen wäre.


  »Ausweichmanöver Delta-Quebec-Sieben!«, befahl sie. »Halbe inverse Rolle, Ruder.«


  »Delta-Quebec-Sieben, aye!«, antwortete Senior Chief Waltham. »Schiff rollt - jetzt!«


  Das Manöver riss die verwundete Steuerbordseite der Hexapuma vom Feind weg. Der Impellerkeil stand damit nicht mehr in dem Winkel, in dem er den meisten Schutz bieten konnte, doch die unbeschädigte Breitseite kam zum Tragen, und der geschwächte Seitenschild wies vom Feindschiff weg, sodass er das schwierigere Ziel wurde. Die Täuschkörper waren ebenfalls voll aktiv. Das sollte einen Unterschied ausmachen ...


  Und, dachte Helen grimmig, unsere Steuerbordsensoren sind auch nur noch Schrott. Jetzt können wir die Dreckskerle wenigstens sehen!


  D'Arezzo sandte dem Feind eine eigene doppelte Breitseite entgegen. Sekunden nach dem Abschuss durchquerte sie die zweite Breitseite des Feindes, und auf dem Plot war ein leuchtendes Chaos aus einkommenden und fortstrebenden Raketen-Impellerkeilen zu sehen, die wie altmodischer Pulverdampf Löcher in die Sensorenerfassung der Hexapuma rissen. Weitere Antiraketen folgten. Sie stießen in die massive havenitische Angriffswelle. Wild feuernde Lasercluster, und dann .


  Der Hilfskontrollraum schwankte ein letztes Mal wild, und alle Lichter gingen aus.


  Die absolute Schwärze hielt sich die vorschriftsmäßigen fünfzehn Sekunden lang. Dann leuchtete der Hauptplot wieder auf, und wie ein geisterhafter Fluch trieben zwei Wörter aus blutroten Buchstaben in der Dunkelheit:


  SIMULATION BEENDET!


  »Behalten Sie Platz, Ladys und Gentlemen«, sagte Abigail Hearns, und die Raumkadettinnen und Raumkadetten der Hexapuma setzten sich wieder auf die Stühle des Besprechungsraums, von denen sie sich erhoben hatten, als der Ausbildungsoffizier in die Abteilung getreten war.


  Lieutenant Hearns schritt an den Kopf des Tisches, setzte sich und schaltete ihr Terminal ins Netz. Sie warf einen Blick auf die Notizen, die es enthielt, dann blickte sie mit einem matten Lächeln auf.


  »Das hätte besser laufen können«, stellte sie fest, und Helen wand sich innerlich angesichts der umwerfenden Untertreibung, die dieser milde Satz darstellte. Seit der zweiten Klasse war sie bei keiner Simulation mehr so brutal zusammengeschossen worden. Etwas Unehrenhaftes in ihr wollte ihrem Team die Schuld geben. Besonders, bemerkte sie mit aufflackerndem Schuldgefühl, ihrem Taktischen Offizier. Doch so verlockend es auch war, es wäre eine Lüge gewesen.


  »Ms Zilwicki«, sagte Abigail und blickte sie ruhig an, »möchten Sie darlegen, was Ihrer Ansicht nach schiefgelaufen ist?«


  Die Midshipwoman straffte die Schultern, doch das blieb das einzige äußere Zeichen der Frustration, das sich Helen anmerken ließ.


  »Ich habe mir eine schlechte anfängliche Lagebeurteilung zuschulden kommen lassen, Ma'am«, sagte sie forsch. »Ich konnte die tatsächliche Zusammensetzung nicht richtig erkennen und gründete meine Taktik auf ein falsches Bild von den Fähigkeiten des Feindes. Außerdem habe ich nicht bemerkt, dass das gegnerische Flaggschiff seinen Impellerschaden nur simulierte. Vor allem aber habe ich zugelassen, dass meine Anfangsfehler meine Interpretation der tatsächlichen Absichten des Gegners beeinträchtigten.«


  »Verstehe.« Abigail musterte sie kurz, dann sah sie Midshipman d'Arezzo an. »Würden Sie da zustimmen, Mr d'Arezzo?«, fragte sie.


  »Die Anfangsbeurteilung war mit Sicherheit unzutreffend, Ma'am«, antwortete d'Arezzo. »Ich muss aber darauf hinweisen, dass als Taktischer Offizier ich es war, der das havenitische Flaggschiff als Schweren Kreuzer einstufte, genauso wie ich es als durch unser Feuer beschädigt ansah. Ms Zilwicki hat ihre Taktik auf meine fehlerhaften Interpretationen hin aufgebaut.«


  Zilwickis Augen zuckten seitwärts auf den Midshipman, während er sprach, und Abigail glaubte, in ihrem Blick eine Spur von Erstaunen zu bemerken. Gut, dachte sie. Ich weiß immer noch nicht, was genau ihr Problem mit d'Arezzo ist, aber was es auch sein mag, es wird Zeit, dass sie es überwindet.


  »Ms Zilwicki?«, fragte sie.


  »Ähem.« Helen riss sich zusammen. Ihr Zögern war ihr peinlich, doch sie war zu überrascht. Wenn sie mit einem nicht gerechnet hatte, dann damit, dass der in sich versunkene Paulo d'Arezzo freiwillig einen Teil der Schuld an dem monumentalen Fiasko auf sich nahm.


  »Mr d'Arezzo mag das feindliche Flaggschiff und das Ausmaß seiner Schäden falsch verstanden haben, Ma'am«, sagte sie einen Herzschlag später, nachdem sie ihr Erstaunen beiseite geschoben hatte, »aber ich glaube nicht, dass es sein Fehler war. In der Rückschau liegt es auf der Hand, dass die Havies unseren Sensoren mit ihrer Eloka vorgegaukelt haben, Bandit-Eins wäre ein Schwerer Kreuzer - und noch dazu ein altes, obsoletes Baumuster. Zu alledem fiel auch die OPZ darauf herein. Und wie immer Mr d'Arezzos Einschätzungen lagen, ich stimmte voll mit ihnen überein.«


  Abigail nickte. D'Arezzo hatte recht, als er auf seine fehlerhafte Identifikation hinwies, doch Zilwicki lag genauso richtig, wenn sie anschnitt, dass die Operationszentrale den gleichen Fehler begangen hatte. Die oberste Pflicht der OPZ bestand schließlich darin, Ortungsdaten zu verarbeiten, sie zu analysieren, grafisch darzustellen und der Brückencrew des Schiffes die nötigen Informationen zu liefern. Der Taktische Offizier hatte jedoch ebenfalls Zugriff auf die Rohdaten, und es gehörte wiederum zu seinen Aufgaben, jede Identifizierung und jede Schadensmeldung feindlicher Schiffe zu bewerten, die ihm als zweifelhaft erschienen - oder zumindest bei der Operationszentrale eine neue Überprüfung anzufordern. Und hätte sich d'Arezzo die Emissionssignatur des >Schweren Kreuzers< genauer angesehen, hätte er wahrscheinlich die winzigen Diskrepanzen entdeckt, die Abigail sorgsam in das falsche Bild des Haveniten eingebaut hatte, als sie Lieutenant Commander Kaplans Originalszenario für die Kadetten herrichtete.


  »Das ist wohl wahr, Ms Zilwicki«, sagte sie schließlich. »Auch Mr d'Arezzos Bemerkungen treffen zu. Ich meine jedoch, dass Sie beide einen wesentlichen Punkt übersehen.«


  Sie hielt inne und überlegte, ob sie dazu einen anderen Offiziersanwärter aufrufen sollte oder nicht. Nach Kagiyamas Gesichtsausdruck zu urteilen wusste er, worauf sie hinauswollte, und wenn einer ihrer Kameraden darauf hinwies, wurde der Punkt vielleicht stärker betont - und unterstrichen, dass sie selbst daran hätten denken sollen, als es akut war. Doch zugleich konnte es zu Groll führen, zu dem Gefühl, von einem Gleichgestellten heruntergeputzt worden zu sein.


  »Ich möchte, dass Sie alle berücksichtigen«, sagte sie schließlich, statt Kagiyama aufzurufen, »dass Sie keinen vollen Gebrauch von den Sensorkapazitäten gemacht haben, die Ihnen zur Verfügung standen. Richtig, in dem Augenblick, in dem der Feind seine Impeller hochfuhr, befand er sich bereits innerhalb Ihrer Ortungsreichweite. Besonders, wenn man bedenkt, dass die Ortungsbedingungen im Hyperraum nie so gut sind wie im normalen All, war er aber so weit entfernt, dass Sie Ortungsreichweite verschenkten, indem Sie sich allein auf die Bordsysteme verließen. Hätten Sie eine Aufklärungsdrohne gestartet, hätten Sie fast mit Sicherheit genügend Zeit gehabt, sie so nahe an den >Schweren Kreuzer< heranzuführen, um seine Eloka zu durchschauen, ehe er sie so weit aus dem Gleichgewicht und von der günstigsten Position abbringen konnte.«


  Sie sah, wie Bestürzung - und Selbsttadel - durch Zilwickis Augen zuckten. Eindeutig war es die untersetzt gebaute Midshipwoman nicht gewöhnt zu verlieren. Ebenso eindeutig missfiel ihr das Gefühl, dass es ihre eigene Schuld war.


  »Nun«, fuhr Abigail fort, zufrieden, dass es nicht nötig war, weiter auf den Punkt einzugehen, »auch wenn wir einräumen, dass die anfängliche Fehlidentifizierung und die Nichterkennung der Tatsache, dass das feindliche Flaggschiff seinen Schaden nur simulierte, die Hauptursachen des Geschehens waren, gab es einige weitere Fehler. Zum Beispiel änderten Sie, als der flankierende Zerstörer begann, Sie zu umlaufen, den Kurs, um den Abstand zu verringern. War das eine optimale Entscheidung . Ms Pavletic?«


  »Im Nachhinein betrachtet, nein, Ma'am«, antwortete Ragnhild. »Doch in dem Moment und angesichts der Situation, die wir alle für gegeben hielten, hätte ich genau das Gleiche getan. Aber im Rückblick wäre es wohl selbst dann besser gewesen, unseren ursprünglichen Kurs beizubehalten, wenn unsere Fehleinstufungen zutreffend gewesen wären.«


  »Warum?«, fragte Abigail.


  »Die Blechdose konnte sowieso nicht aus der Raketenreichweite der Kitty ...«


  Die Midshipwoman verstummte mitten im Satz, und ihr Gesicht nahm einen interessanten Ton eines tiefen, beunruhigenden Rots an. Abigail spürte, wie ihre Lippen zuckten, aber irgendwie - dem Prüfer sei Dank! - gelang es ihr, ein leises Kichern zu unterdrücken, geschweige denn zu grinsen, und Pavletics Vernichtung komplett zu machen. Ein bestürztes Schweigen breitete sich in der Abteilung aus, und Hearns spürte die Augen aller Middys auf sich, die darauf warteten, dass der Donnerkeil des Verderbens die nur mit Blut abzuwaschende Respektlosigkeit ihrer früh verstorbenen, betrauerten Kameradin sühnte und sie mit Sicherheit in Flammen aufgehen ließ.


  »Außerhalb der Raketenreichweite der was, Ms Pavletic?«, fragte Abigail gelassen, kaum dass sie sich hinreichend sicher war, nicht die Beherrschung zu verlieren.


  »Es tut mir leid, Ma'am«, sagte Ragnhild niedergeschlagen. »Ich meinte Hexapuma. Außerhalb der Raketenreichweite der Hexapuma.«


  »Ich dachte mir schon, dass Sie das Schiff meinen, Ms Pavletic. Ich fürchte nur, ich habe den Namen nicht ganz verstanden, mit dem Sie es belegten«, sagte Abigail freundlich, den Blick ruhig auf die honigblonde Raumkadettin gerichtet.


  »Ich habe sie die Kitty genannt, Ma'am«, gab Ragnhild schließlich zu. »Das ist, äh, so eine Art inoffizieller Spitzname von uns für das Schiff. Wir benutzen ihn nur unter uns. Kein anderer hat ihn je gehört.«


  »Sie nennen einen Schweren Kreuzer >Kätzchen<?«, fragte Abigail, indem sie den Namen sehr bedächtig aussprach.


  »Äh, eigentlich, Ma'am«, kam Leo Stottmeister mannhaft zu Ragnhilds Rettung - oder versuchte zumindest, Beschuss von ihr abzulenken, »nennen wir sie die Nasty Kitty. Das böse Kätzchen. Das ... ist wirklich als Kompliment gemeint. Eine Anspielung darauf, wie neu und kampfstark sie ist, und . na ja .«


  Er verstummte, und Abigail sah ihm genauso ruhig in die Augen wie zuvor Abigail. Mehrere Sekunden lang dehnte sich angespanntes Schweigen, dann lächelte sie.


  »Die meisten Crews geben ihrem Schiff einen Spitznamen«, sagte sie. »Normalerweise ist es ein Zeichen der Zuneigung. Manchmal nicht. Und einige sind besser als andere. Ein Freund von mir diente einmal in einem Schiff - der William Hastings, einem graysonitischen Schweren Kreuzer -, der am Ende Shivering Billy genannt wurde, nach einer hässlichen Oberschwingung zwischen zwei Bugimpeller-Emittern, die eines Tages aus heiterem Himmel auftrat. Dann ist da HMS Retaliation, ihrer Crew bekannt als HMS Ration Tin, ohne dass jemand sich an den Grund erinnert. Oder HMS Ad Astra, ein vollkommen ehrwürdiger Dreadnought, der nur Fat Astor hieß, als er noch in Dienst stand. In Anbetracht der Alternativen ist Nasty Kitty< so schlecht wohl nicht.« Sie sah, dass die Kadetten sich wieder entspannten, und lächelte zuckersüß. »Aber natürlich«, fügte sie hinzu, »bin ich nicht der Captain.«


  Die keimende Entspannung verschwand augenblicklich, und Abigail unterdrückte ein weiteres totgeborenes Kichern. Schließlich schüttelte sie den Kopf und zeigte wieder auf Pavletic.


  »Ehe wir unterbrochen wurde, wollten Sie erklären, wieso es doch nicht die beste Entscheidung war, auf den Zerstörer einzuschwenken, Ms Pavletic?«


  »Ah, jawohl, Ma'am«, antwortete die Midshipwoman. »Ich wollte sagen, dass er ohnehin nicht aus unserer Raketenreichweite entkommen konnte, ganz gleich, was er tat. Nicht, wo wir Typ 16er in den Werfern hatten. Wenn er versucht hätte, so weit abzudrehen, wäre er in keiner Position mehr gewesen, den Geleitzug anzugreifen, und er hatte einfach nicht die Zeit und Beschleunigung, die er gebraucht hätte, um zu tun, was immer er angeblich tun wollte. Wenn wir unseren Kurs aufrechterhalten hätten, hätten wir ihn immer noch angreifen können, ohne dem havenitischen Flaggschiff den Rücken zuzukehren.«


  »Damit hätten wir auch unsere Bugsensoren die ganze Zeit auf den >Schweren Kreuzer< richten können«, fügte Helen hinzu, und Abigail nickte und lächelte kurz anerkennend.


  »Ja, das ist richtig«, stimmte sie zu. An Bord der meisten Kampfschiffe einschließlich der Hexapuma waren die Bugsensoren erheblich leistungsfähiger als die Sensoren in den Breitseiten, denn Erstere waren es, auf die sich die Crew verlassen musste, wenn sie einen fliehenden Feind verfolgten. Wollten die Sensoren durch die Bugwelle aus geladenen Partikeln hindurchblicken, die sich auf dem Bugpartikelschild eines Raumschiffs aufbaute, wenn es in relativistische Geschwindigkeitsbereiche kam, mussten sie besonders leistungsfähig sein. Aus diesem Grund hätten sie die Eloka des Feindes mit größerer Wahrscheinlichkeit als die Breitseitensensoren durchschaut.


  »Sobald die Entscheidung, zu Bandit-Drei aufzuschließen und ihn anzugreifen, getroffen worden war, stellte sich die Frage der Feuerverteilung«, fuhr sie fort. »Während der Versuch, das Ziel schnellstmöglich zu vernichten, durchaus angebracht war, bedeutete eine volle Doppelbreitseite doch ein beträchtliches Maß an Overkill. Stattdessen wäre es klüger gewesen, bei der Gelegenheit wenigstens ein paar Vögelchen auf den >Schweren Kreuzer< zu feuern. Damit hätten Sie ihn zumindest gezwungen, sich zu verteidigen, und dann wäre vielleicht deutlich geworden, dass er erheblich mehr Nahbereichs-Abwehrwaffen und Antiraketenwerfer besaß, als ein Schwerer Kreuzer haben sollte. Außerdem, wäre es wirklich der Schwere Kreuzer gewesen, der er zu sein vorgab, und Sie hätten tatsächlich den Schaden verursacht, den er vortäuschte, dann wäre die Abwehr vielleicht so weit geschwächt gewesen, dass Sie mit nur einem Teil ihrer vollen Raketenkampfkraft Treffer erzielen konnten. Das kann man aber so oder so sehen. Feuermassierung ist ein Grundsatz erfolgreicher Taktik, und obwohl der Zerstörer noch nicht in einer Reichweite war, in der er den Konvoi bedrohte, stellte er doch die nähere Gefahrenquelle dar. Und natürlich, wenn der >Schwere Kreuzer< wirklich den Impellerschaden erlitten hätte, an den Sie glaubten - und wenn er ihn nicht schnell mit Bordmitteln beheben konnte -, hätten Sie mehr Zeit als genug besessen, um sich mit ihm zu befassen.«


  Sie hielt wieder inne und musterte ihre Schüler auch wenn es ihr noch immer eigenartig vorkam, Menschen, die nur wenige Jahre jünger waren als sie, als >Schüler< anzusehen -, und wie sie verdauten, was sie gerade gesagt hatte. Sie gab ihnen noch einige Sekunden zum Nachdenken, dann wandte sie sich wieder an Ragnhild Pavletic.


  »Nun, Ms Pavletic«, sagte sie mit einem freundlichen Lächeln. »Zu Ihren Versuchen, die ersten Schäden zu beheben. Hatten Sie, als Seitenschild Zwo zerstört wurde, an die Möglichkeit gedacht, eine Umleitung von ...«
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  »Wie eine Idiotin komme ich mir vor.« Die junge Frau stieß den Satz fast wie ein Fauchen hervor. Ihre dunkelbraunen Augen blitzten wütend, doch die beiden Männer, die ihr in dem betriebsamen, gedämpft beleuchteten Lokal an einem abseits stehenden Tisch gegenübersaßen, ließen sich davon nicht beeindrucken. Genauer gesagt machten sie sich keine Sorge, die Wut könnte sich gegen sie richten. Agnes Nordbrandt war in letzter Zeit über vieles wütend. Und genau das führte die Männer schließlich zu ihr.


  »Lieber sich wie ein Idiot fühlen, als von den Graurücken geschnappt werden«, erwiderte einer der Männer. Der Jargonausdruck bezog sich auf die anthrazitgrauen Uniformjacken der Kornatischen Nationalpolizei.


  »Vielleicht.« Nordbrandt zupfte gereizt an der blonden Perücke, die ihr schwarzes Haar bedeckte. Einer der Männer zog eine Braue hoch, und sie schnaubte. »Wenn ich verhaftet werde, stehe ich umso sichtbarer auf dem Forum.«


  »Einen oder zwei Tage lang«, sagte der andere Mann. Er war offenbar der Ranghöhere, und sein äußeres Erscheinungsbild - mittelbraunes Haar, mittelbraune Augen, durchschnittliche Gesichtszüge, gewöhnlicher Teint - war in solch hohem Maße leicht zu vergessen, dass Nordbrandt zu ihrem Ärger mit Sicherheit annahm, er habe sich noch nie in seinem Leben verkleiden müssen. »Vielleicht sogar einige Wochen lang. Teufel, seien wir großzügig und sagen drei Monate. Dann werden Sie verurteilt, und sobald Sie Ihre Strafe antreten, sind Sie von der politischen Bildfläche verschwunden. Wollen Sie das wirklich?«


  »Natürlich nicht.« Nordbrandts Augen schossen durch den halbdunklen Raum.


  Ihre Gereiztheit, das wusste sie genau, rührte vor allem von ihrer Abneigung her, ein Gespräch wie dieses in der Öffentlichkeit zu führen. Andererseits hatte der Mann, den sie nur als >Firebrand< kannte, vermutlich recht. Dank der geringen Verbreitung moderner Technik im Talbott-Sternhaufen sorgten die Hintergrundgeräusche der anderen Gäste vermutlich für ausreichenden Schutz. Und es sprach natürlich einiges für sich, scheinbar völlig offen zu agieren, um jedem Verdacht von vornherein aus dem Wege zu gehen.


  »Dachte ich es mir doch«, sagte Firebrand. »Aber wenn Sie Neigungen in diese Richtung empfinden, dann wüsste ich das gern jetzt. Ich für mein Teil habe keinen Wunsch, das Innere von irgendeinem Gefängnis zu sehen, ob es nun hier auf Kornati steht oder irgendeine manticoranische Haftanstalt weit weg von uns ist. Das heißt, ich habe kein besonderes Interesse daran, mit jemandem zusammenzuarbeiten, der am Ende pönologische Studien aus erster Hand betreiben möchte, nur um ein politisches Statement abzugeben.«


  »Nur keine Sorge«, grunzte Nordbrandt. »Sie haben recht. Mich von denen einsperren zu lassen wäre völlig nutzlos.«


  »Es freut mich, dass wir einer Meinung sind. Stimmen wir sonst noch irgendwo überein?«


  Nordbrandt blickte ihn über die Bierkrüge hinweg an, die zwischen ihnen auf dem Tisch standen, und musterte seine Miene so genau, wie es die schwache Beleuchtung gestattete. Im Gegensatz zu vielen Menschen, die im Rand lebten den gewaltigen, unregelmäßig geformten Gürtel aus unbedeutenden Siedlungswelten jenseits der offiziellen Grenzen der Solaren Liga -, war sie Prolong-Empfängerin. Trotzdem war sie beinahe so jung, wie sie aussah, denn auf Kornati war nur die gröbere, weniger wirksame lebensverlängernde Therapie der ersten Generation erhältlich. Sie bremste den Alterungsprozess zu einem beträchtlich späteren Zeitpunkt im Leben der Empfänger als die neueren Therapien zweiter und dritter Generation. Mit dreiunddreißig war Nordbrandt eine gertenschlanke Frau von dunklem Teint, die unter der nie endenden inneren Anspannung, Wut, Heftigkeit und Begeisterungsfähigkeit der Jugend zu vibrieren schien.


  Dennoch, sie zögerte. Dann schüttelte sie die falschen goldenen Locken und stürzte sich mit einem Nicken in die Tiefe.


  »Ja, wir sind uns einig«, sagte sie tonlos. »Ich habe nicht mein ganzes Leben lang gekämpft, um diese Ljigavgi von der Grenzsicherheit von meiner Welt fernzuhalten, nur um sie jetzt jemand anderem preiszugeben.«


  »Da sind wir offenbar einer Meinung, sonst säßen wir nicht hier«, sagte Firebrands Begleiter. »Aber man muss schon sagen, zwischen dem OFS und den Mantys gibt es wirklich einen Unterschied.«


  »Nein, für mich nicht.« Nordbrandts Stimme war noch tonloser geworden, und ihre Augen blitzten. »Niemand hat sich je dafür interessiert, mit uns Handel zu treiben oder uns wie Gleichgestellte zu behandeln. Jetzt aber, wo die Galaxis von dem Lynx-Terminus erfahren hat und weiß, wie viel Geld durch die Kontrolle zu holen ist, da soll ich plötzlich glauben, dass die beschissenen Sollys und die ach so edlen Manticoraner Schlange stehen, um uns allein aus Herzensgüte in ihre Arme zu schließen?«


  Ihre Lippen bewegten sich, als wollte sie auf den Tisch spucken, und der Mann, der gesprochen hatte, zuckte die Achseln.


  »Das ist schon richtig, aber die Mantys haben nicht einmal vorgeschlagen, dass wir ihrem Sternenkönigreich beitreten sollen. Es war die Idee unserer Freunde und Nachbarn, sie zu fragen, ob sie uns aufnehmen.«


  »Von der abschließenden Volksabstimmung brauchen Sie mir nichts zu erzählen«, erwiderte Nordbrandt bitter. »Ich weiß noch genau, wie meine sogenannten politischen Freunde< in Trauben überliefen, als Tonkovic und dieser absolute Dreckskerl Van Dort mit ihren Versprechungen anfingen, wie reich wir als brave kleine Manty-Heloten angeblich alle werden.« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Diese reichen Bastarde sagen sich, dass sie schon genügend davon profitieren werden, aber wir übrigen werden nur feststellen, dass wir schon wieder von geldgeilen Oberherren verarscht wurden. Also kommen Sie mir nicht mit der Abstimmung! Auch wenn eine Herde dummer Schafe freiwillig hinter einem verräterischen Leithammel in eine Wolfshöhle marschiert, bleibt der Wolf trotzdem ein Fleischfresser.«


  »Und Sie sind bereit, Ihre Ansichten mit mehr als Worten und Aufforderungen zum Wahlboykott durchzusetzen?«, fragte Firebrand ruhig.


  »Ja, das bin ich. Und ich bin nicht allein. Das werden Sie sicher schon herausgefunden haben, ehe Sie sich mit mir in Verbindung setzten.«


  Der Mann, den man als >Firebrand< kannte, nickte und rief sich ins Gedächtnis, dass er sich von Nordbrandts Ungeduld und beschränkter Sicht der Dinge nicht verleiten lassen durfte, ihre Intelligenz zu unterschätzen.


  Nun war es an ihm, sie nachdenklich anzusehen. Agnes Nordbrandt hatte zu den jüngsten Mitgliedern des Planetaren Parlaments von Kornati gehört, der einzigen bewohnten Welt im Split-System, bis die Entdeckung des Lynx-Terminus das Sternenkönigreich von Manticore in Kontakt mit Split gebracht hatte. Ihren Parlamentssitz hatte sie als Gründerin der Kornatischen Partei der Nationalen Bewahrung errungen, deren extreme nationalistische Politik gut bei dem großen Prozentsatz der kornatischen Bevölkerung ankam, der befürchtete, irgendwann könnte das Amt für Grenzsicherheit nach Split greifen. Doch allein diese nicht ganz unberechtigten Ängste konnten Nordbrandts Erfolg nicht erklären. Obwohl sie als Kleinkind von einem kinderlosen Ehepaar adoptiert und aufgezogen worden war, das zu den unteren Rängen der oligarchischen Elite auf Kornati gehörte, hatte sie die Entrechteten ansprechen können, die viel zu große kornatische Unterklasse, die täglich kämpfen musste, damit Essen auf den Tisch und Schuhe an die Füße der Kinder kamen.


  Viele ihrer politischen Rivalen hatten zunächst die Nase über sie gerümpft und die Partei der Nationalen Bewahrung als wahllosen Mischmasch ohne zusammenhängende Grundlage verspottet. Und beim Versuch, eine politische Maschinerie aus der Unterklasse aufzubauen, war ja schon die Idee an sich lächerlich! Neunzig Prozent von ihnen hatten sich nicht einmal als Wähler registrieren lassen, welche politische Basis also konnten sie bieten?


  Doch Nordbrandt erwies sich als politisch verschlagener als angenommen. Sie manipulierte die besten unter ihren Rivalen und bildete Allianzen zwischen ihrer PNB und weniger extremen Politikern und Parteien, wie zum Beispiel Vuk Rajkovics Schlichtungspartei. Die an den Rand gedrängten Armen der Städte, die sie am begeistertsten unterstützten, mochten nicht zur Wahl gehen. Aber es hatte genügend Wähler aus der Mittelklasse gegeben, die Nordbrandt in ihrer Angst vor den Solariern und im Verein mit der Erkenntnis, dass eine Wirtschaftsreform unverzichtbar war, an den Urnen eine beachtliche Stärke verliehen.


  Dann erreichte auch Kornati die Versuchung, sich in die Arme Manticores zu werfen, um einer generationenlangen Ausbeutung durch solarische wirtschaftliche Interessengruppen unter der Schirmherrschaft des OFS zu entgehen.


  Der manticoranische Lebensstandard gehörte auch nach mehr als einem Jahrzehnt erbitterten Krieges gegen die Volksrepublik Haven zu den höchsten innerhalb der erforschten Galaxis. Das Sternenkönigreich mochte klein sein, aber es war unfassbar reich, und das Ausmaß seines Reichtums hatte in den Erzählungen nur gewonnen. Die Hälfte der kornatischen Bevölkerung schien ferner zu glauben, dass allein durch die Erlangung der manticoranischen Bürgerrechte augenblicklich unglaublicher Wohlstand ausbrechen würde. Tief in ihrem Innersten hatten die meisten es zwar besser gewusst, und man musste den Manticoranern lassen, dass sie niemals derartige Versprechen gemacht hatten. Man machte sich auf Kornati in Bezug auf Manticore durchaus Illusionen, obwohl man gleichzeitig wusste, was man von dem solarischen Amt für Grenzsicherheit zu erwarten hatte. Vor die Entscheidung gestellt, hatten achtundsiebzig Prozent beschlossen, dass alles besser sei als dieses Schicksal, und sich dauerhaft an Manticore zu binden war eine Möglichkeit gewesen, ihm zu entgehen.


  Nordbrandt war anderer Meinung gewesen und hatte eine bittere politische Kampagne gestartet, in der sie vor nichts zurückschreckte, um die Zustimmung zum Anschluss zu verhindern. Damit allerdings stürzte sie die Partei der Nationalen Bewahrung in den Untergang. Rasch war deutlich geworden, dass der Widerwille vieler früherer Unterstützer der PNB, sich von der Grenzsicherheit schlucken zu lassen, mehr von Furcht als von dem leidenschaftlichen nationalistischen Sozialismus genährt wurde, der Nordbrandt antrieb. Ihre Basis zerbröckelte rasch, und ihre Rhetorik wurde immer extremer. Und nun schien es, als sei sie tatsächlich bereit, den logischen nächsten Schritt zu machen.


  »Wie viele andere sind mit Ihnen einer Meinung?«, fragte Firebrand schließlich rundheraus.


  »Ich bin nicht bereit, zu diesem Zeitpunkt über konkrete Zahlen zu reden«, erwiderte sie und lehnte sich mit einem schmalen Lächeln leicht zurück. »Wir kennen einander kaum, und es zählt nicht zu meinen Gewohnheiten, gleich beim ersten Rendezvous intim zu werden.«


  Firebrand schmunzelte anerkennend, doch sein Lächeln berührte kaum seine Augen.


  »Ich kann Ihnen nicht verdenken, wenn Sie vorsichtig sind«, sagte er. »Ich würde auch keine Verbindungen zu jemandem riskieren, der unvorsichtig wäre. Gleichzeitig müssen Sie mich überzeugen, dass Sie etwas zu bieten haben, dass meine Bereitschaft zu dem Risiko rechtfertigt, Ihnen zu vertrauen.«


  »Das ist mir klar«, sagte sie, »und ich stimme Ihnen zu. Um brutal offen zu sein: Ich hätte nie riskiert, mit Ihnen zusammenzukommen, wenn ich nicht glauben würde, Sie könnten uns etwas anbieten, das ein Risiko rechtfertigt.«


  »Ich bin froh, dass wir uns verstanden haben. Trotzdem warte ich noch auf Antwort: Was haben Sie zu bieten?«


  »Echte Kornatier«, antwortete sie unumwunden und grinste, als in Firebrands Augen unwillkürlich Überraschung - und Unruhe - aufflackerte.


  »Ihr Akzent ist schon ziemlich gut«, fuhr sie fort.


  »Zu Ihrem Pech ist die Linguistik immer ein kleines Hobby von mir gewesen. Wahrscheinlich nennt man so etwas das Ohr einer Politikerin. Bei der politischen Basisarbeit fand ich es immer sehr nützlich, reden zu können wie >eine von uns<. Und wie wir auf Kornati sagen: >Sie kommen nicht aus unserer Ecke, oder?<«


  »Das ist eine sehr gefährliche Schlussfolgerung, Ms Nordbrandt«, sagte Firebrand, die Augen zusammengekniffen. Die Hand seines Begleiters war in der offenen Jacke verschwunden, und Nordbrandt grinste.


  »Ich gehe davon aus, dass keiner von Ihnen geglaubt hat, ich käme allein hierher«, sagte sie sanft. »Sicher könnte Ihr Freund hier mich töten, wenn er will, Mr Firebrand. In dem Fall würde allerdings keiner von Ihnen dieses Lokal lebend verlassen. Aber diese ... unerquickliche Wendung wollen wir alle drei sicher vermeiden. Oder nicht?«


  »Ich ganz gewiss«, lenkte Firebrand mit einem gezwungenen Lächeln ein. Sein durchdringender Blick verließ Nordbrandts Gesicht nicht. Es war denkbar, dass sie log, aber das bezweifelte er. Nach dem, was er in ihren Augen las, sprach sie die Wahrheit.


  »Gut.« Sie hob den Bierkrug, trank genießerisch und stellte ihn wieder ab. »Ich hatte den Verdacht schon, als Sie und ich uns zum ersten Mal trafen«, sagte sie, »aber bis zu diesem Treffen war ich mir nicht sicher. Sie sind wirklich sehr gut. Entweder haben Sie intensiv unsere Version des Standardenglischen studiert, oder Sie hatten schon viel Kontakt mit uns. Doch um auf Ihre Frage zurückzukommen, was ich zu bieten habe, verrät Ihnen der Umstand, dass ich Sie als Außerweltler erkannt und entsprechende Schritte zu meinem Schutz unternommen habe, ehe ich mich mit Ihnen traf, einiges über meine Fähigkeiten. Und davon mal abgesehen ist es mir klar, dass Sie nach einem kornatischen Verbündeten suchen. Also ...«


  Sie zuckte leicht mit den Schultern und streckte als demonstrative Geste die offene linke Hand vor.


  Firebrand trank von seinem eigenen Bier. Er kaufte damit nur Zeit, und das wusste er so gut wie sie. Nach einem Augenblick stellte er den Krug wieder ab und sah Nordbrandt mit zur Seite geneigtem Kopf an.


  »Sie haben recht«, gab er zu. »Ich bin nicht von Kornati. Das bedeutet aber noch lange nicht, dass ich nicht die besten Absichten für das Split-System hätte. Schließlich und endlich gehört Split zum Sternhaufen. Wenn die manticoranische Besatzung hier reibungslos verläuft, beeinflusst es die Reaktion im ganzen restlichen Sternhaufen. Deshalb suche ich nach kornatischen Verbündeten.«


  »Das dachte ich mir.« Sie klang ruhig, doch trotz ihrer Selbstbeherrschung, die sie in einem erheblich beeindruckenderen Maße besaß, als er ihr zunächst zugetraut hatte, bemerkte er in ihren Augen ein eifriges Flackern.


  »Verzeihen Sie«, sagte er, »aber im Lichte Ihres wohlbekannten . Patriotismus musste ich ein wenig vorsichtig sein. Während der Debatten zur Volksabstimmung haben Sie Ihre Position schließlich sehr deutlich gemacht. >Kornati den Kornatiern<, haben Sie, glaube ich, gesagt.«


  »Und damit war es mir ernst«, erwiderte sie mit ruhiger Stimme. »Mir ist es sogar recht, wenn Sie immer daran denken. Denn wenn mir auch nur einmal der Verdacht kommt, Sie könnten Absichten auf Kornati haben, stelle ich mich sofort gegen Sie. Das bedeutet allerdings nicht, dass ich so dumm wäre zu glauben, ich bräuchte nicht selber mindestens so dringend wie anscheinend Sie Verbündete.


  Oh ...«, sie winkte mit der linken Hand, als wollte sie Rauch davonfächeln, »ich kann den Mantys und ihren stinkreichen Kollaborateuren hier im Split-System das Leben schwer machen. Zumindest kurzfristig kann ich allen möglichen Ärger verursachen. Es ist sogar theoretisch denkbar, dass ich Tonkovic und ihre Spießgesellen stürze, und das dürfte die Mantys ganz schön in die Bredouille bringen. Wenn ich Planetare Präsidentin wäre, würden sie dann ihre Versprechen von wegen Selbstbestimmung halten, oder würden sie Farbe bekennen und die Marineinfanterie schicken?


  Aber realistisch gesehen ist die Chance nicht sehr hoch, dass meine Anhänger und ich Tonkovic allein mit unseren Mitteln zum Teufel jagen können. Und selbst wenn wir Erfolg hätten, wäre es trotzdem einfach für die Mantys, zur Gewalt zu greifen, um die Rebellion in nur einem einzelnen >verbrecherischen< Sonnensystem zu bekämpfen. Nein«, sagte sie kopfschüttelnd, »ich bin bereit, sie nur mit meinen Anhängern zu bekämpfen, wenn mir keine andere Möglichkeit offenstehen sollte. Doch die Chance, tatsächlich etwas zu erreichen, könnte erheblich steigen, wenn Split nicht das einzige System wäre, das sich erhebt und die Mantys rauswerfen will. Selbst wenn wir die Kollaborateure nicht sofort stürzen könnten, glaube ich, dass eine vereinte, den ganzen Sternhaufen umfassende Widerstandsbewegung eine ausgezeichnete Chance hätte, den Mantys klarzumachen, dass sie die Nase in das falsche Hornissennest gesteckt haben. Sie sind schließlich schon im Krieg. Wenn wir uns zu teuer verkaufen und es ihnen zu schwierig machen, uns alle unten zu halten, dann kommen sie vielleicht zu der Erkenntnis, dass sie Wichtigeres vor der eigenen Haustüre zu erledigen haben.«


  Firebrand nahm einen weiteren, längeren Zug aus seinem Bierkrug. Dann schob er ihn mit einer entschlossenen Bewegung beiseite.


  »Sie haben recht«, sagte er. »Was immer Ihnen oder mir am liebsten wäre, im Augenblick sitzen wir, was politische und militärische Macht angeht, am kurzen Ende der Wippe. Realistisch haben wir keine Hoffnung auf umfassende Regierungsänderungen im ganzen Sternhaufen. Ich stimme Ihnen aber zu: Wenn wir das Spiel zu unangenehm machen, den Preis zu hoch, dann entscheiden die Mantys wahrscheinlich, ihre Murmeln einzusammeln und nach Hause zu gehen. Sie können sich etwas anderes gar nicht leisten. Und wenn wir es schaffen, sie zu vertreiben, können wir das Prestige und die Begeisterung des Augenblicks vielleicht dazu verwenden, auch die Kollaborateure zum Teufel zu jagen.«


  Mit ernster Miene nickte er langsam.


  »Ich will offen zu Ihnen sein, Ms Nordbrandt. Sie sind hier auf Kornati nicht die Einzige, die zu kontaktieren wir überlegt haben. Es gibt zum Beispiel auch noch Belostenic und Glavinic. Oder Deklava. Aber ich bin beeindruckt. Genau nach der Mischung aus Scharfsinn und Pragmatismus, die Sie gerade bewiesen haben, suche ich. Ich brauche keine naiven Idealisten, und ich will keine Fanatiker mit Schaum vor dem Mund. Ich will jemanden, der zwischen Phantasie und dem Machbaren zu unterscheiden weiß. Trotzdem muss ich vorher noch wissen, wie weit zu gehen Sie bereit sind. Fanatiker mit Schaum vor dem Mund taugen nichts, aber Leute, die nicht bereit sind zu tun, was getan werden muss, sind genauso schlimm. Sind Sie also eine Analytikerin aus dem Elfenbeinturm, die sich im Theoretisieren mit den Besten messen kann, aber ohne die Bereitschaft, sich die Hände schmutzig zu machen oder blutig?«


  »Ich bin bereit, so weit zu gehen, wie es sein muss«, erwiderte sie ihm tonlos. Ihr drahtiger Körper spannte sich, als sie ihm ruhig in die Augen sah. »Ich bin nicht gerade verliebt in die Gewalt, falls Sie das mit >Fanatiker mit Schaum vor dem Mund< meinen. Aber ich fürchte mich auch nicht vor ihr. Politik und Macht werden von Gewalt und der Bereitschaft zum Blutvergießen vorangetragen, und die Unabhängigkeit meines Sonnensystems ist wichtig genug, um alles zu rechtfertigen, was ich zu ihrem Schutz zu tun habe.«


  »Gut«, sagte Firebrand leise. »Sehr gut. Im Augenblick geht es nur darum, die Steine aufzustellen. So wie ich hier auf Kornati bin, führen Freunde von mir ähnliche Gespräche auf anderen Planeten im ganzen Sternhaufen. Innerhalb einiger Wochen, höchstens zwei Monaten, sollten wir in der Lage sein, konkrete Pläne zu machen.«


  »Also ist das alles, Ihr ganzes Gerede über das, was >ich brauche<, nur eine hypothetische Übung?« Nordbrandts Blick war kalt geworden, doch Firebrand schüttelte ruhig den Kopf.


  »Nicht im Geringsten. Es ist nur alles noch in einem sehr frühen Stadium. Glauben Sie wirklich, ich wäre in der Lage, aus dem Moment heraus Entscheidungen zu fällen, die meine gesamte Organisation betreffen, und das allein auf der Grundlage eines kurzen persönlichen Gesprächs? Würden Sie dann noch etwas mit uns zu tun haben wollen?«


  Er hielt ihrem Blick stand, bis sie langsam den Kopf schüttelte, und zuckte mit den Schultern.


  »Ich erstatte unserem Zentralkomitee Bericht. Ich werde mit Nachdruck empfehlen, dass wir mit Ihnen und Ihren Leuten hier auf Kornati eine formelle Allianz eingehen. Und wenn wir auf anderen Planeten ähnliche Verbündete gefunden haben, koordinieren wir entweder operativ für Sie oder bringen Sie sogar in direkten Kontakt miteinander. Was wir am Ende zu erreichen hoffen, ist die Schaffung einer zentralen koordinierenden Körperschaft - in der Sie höchstwahrscheinlich einen stimmberechtigten Sitz innehätten -, die eine sternhaufenweite Widerstandsbewegung leiten und unterstützen soll. Aber der Aufbau wird einige Zeit dauern, denn wir wollen gleichzeitig verhindern, dass die lokalen Behörden wie das Instrumentarium Ihrer Präsidentin Tonkovic uns infiltrieren und ausschalten, ehe wir etwas erreichen können.«


  Sie nickte. Ihr Widerwille war offensichtlich. In ihren Augen brannte die Enttäuschung, der frustrierte Wunsch, sofort etwas zu unternehmen, doch hinter der Frustration stand Disziplin. Und das Bewusstsein, dass er sehr vernünftig gesprochen hatte.


  »Inzwischen«, fuhr er fort, »komme ich vielleicht in die Position, Ihnen eine streng begrenzte Hilfe an Finanzmitteln und Material zukommen zu lassen. Am Ende hoffen meine Leute natürlich, substanziellere Hilfe zu leisten, darunter auch Waffen und Informationen. Wenn der Versuch gelingt, die zentrale Koordinationsstruktur einzurichten, die uns vorschwebt, müssten wir in der Lage sein, von allen planetaren Mitgliedern Informationen zu erhalten, ohne die Sicherheit auch nur eines von ihnen zu gefährden. Wir sind dann in der Lage, die Teilchen, die uns jemand gibt, zu einem einzigen, kohärenten Ganzen zusammenzufügen, das uns gestatten dürfte, wirksamere Strategien zu entwickeln. Und wir hoffen auch, unsere finanziellen Mittel zusammenzulegen. Und wo wir schon dabei sind, ich hoffe, Ihnen ist klar, dass es nötig sein könnte, einige Dinge zu tun, die wir nur ungern tun, um unsere Aktionen zu finanzieren?«


  »Das ist klar.« Nordbrandts Stimme verriet mehr als nur eine Spur von Abscheu, doch wieder zuckte sie nicht mit der Wimper. »Ich freue mich nicht gerade darauf, aber Widerstandsbewegungen können schließlich keine Steuereintreiber zu den Leuten schicken.«


  »Ich bin froh, dass das geklärt ist«, sagte Firebrand ernst. »Es sieht allerdings ganz so aus, als könnten wir uns zumindest das Startkapital durch eine kleine, besonnene elektronische Manipulation beschaffen.«


  »Ach ja?« Nordbrandt merkte sichtbar auf.


  »O ja«, erwiderte Firebrand mit einem hässlichen Grinsen. »Ich bin natürlich nicht befugt, Ihnen irgendwelche Einzelheiten zu nennen. Ich kenne sie im Moment selbst nicht. Doch gegen Ende des fiskalischen Quartals wird Bernardus Van Dort entdecken, dass der Handelsbund unerwartet ins Defizit geraten ist.«


  Nordbrandt schlug sich die Hand vor den Mund, um ein entzücktes Auflachen zu ersticken, und ihre braunen Augen tanzten diabolisch. Firebrand grinste sie an wie ein kleiner Junge, der gerade eine ganze Woche lang die Schule geschwänzt hat, ohne ertappt zu werden. Er hatte sich gedacht, dass ihr der Gedanke gefallen würde, die Truhen des mächtigen, nur theoretisch unpolitischen Handelsbundes zu plündern, der in der Organisation der Volksabstimmung eine führende Rolle gespielt hatte.


  »Das hat doch eine gewisse poetische Gerechtigkeit, oder?«, fragte er, und sie nickte begeistert.


  »Wie gesagt, ich kenne keine Details«, fuhr er fort, »aber wenn die Operation nur halb so gut läuft, wie man mir angedeutet hat, dann sollten wir Ihnen und Ihrer Organisation innerhalb der nächsten beiden Monate diskret zusätzliche Mittel zuschieben können. Ehe wir es tun können, müssen wir natürlich eine Vorstellung haben, wie groß und wie aktiv Ihre Organisation sein wird.«


  Er hob eine Hand und wischte den Einwand beiseite. »Ich frage nach keinen Einzelheiten«, fuhr er rasch fort, »aber wir brauchen eine Vorstellung von den relativen Bedürfnissen und Fähigkeiten der verschiedenen Organisationen, die wir zusammenzubringen hoffen, wenn wir Mittel, die unweigerlich begrenzt sein werden, effektiv einsetzen wollen.«


  »Das kann ich verstehen«, räumte Nordbrandt ein, »aber ich muss natürlich mit meinen Leuten reden, ehe ich in ihrem Namen irgendeine Verpflichtung eingehen kann.«


  »Natürlich.« Firebrand grinste wieder. »Es wird gewiss aussehen, als würde es ewig dauern, bis wir die Sache in Gang und ans Laufen gebracht haben. Aber ich glaube, wenn unser Widerstand erst einmal läuft, wird er für den gesamten Sternhaufen den Unterschied zwischen Erfolg und Fehlschlag ausmachen.«


  »Dann wollen wir hoffen, dass wir ihn organisiert bekommen«, sagte Agnes Nordbrandt und hob den Bierkrug, um ihren neuen Verbündeten zuzuprosten.


  »Hast du den Verstand verloren?«, fragte Firebrands Begleiter leise zwanzig Minuten später, als sie nebeneinander dem Gehweg folgten. Jeder zufällige Beobachter hätte sie ohne Zweifel für zwei Freunde gehalten, die nach einem feuchtfröhlichen Abend auf dem Nachhauseweg waren, um zu schlafen, ehe sie sich am nächsten Morgen wieder der Arbeit stellten.


  »Wohl kaum«, erwiderte Firebrand und lachte stillvergnügt in sich hinein. »Andererseits, wenn es so wäre, würde ich es wahrscheinlich gar nicht merken, oder?«


  »Nein? Na, Eichbauer hat uns nie erlaubt, so weit zu gehen, das weißt du genau. Um Gottes willen, Damien, du hast dieser Irren Geld versprochen!«


  »Ja, sicher.« Captain Damien Harahap, Agnes Nordbrandt als >Firebrand< bekannt, lachte leise auf. »Ich finde meine Erklärung, woher das Geld stammt, richtig inspirierend. Ihr hat die Geschichte jedenfalls gefallen, oder nicht?«


  »Verdammt noch mal, sei endlich ernst!« Die Verärgerung seines Begleiters war für Harahap offensichtlich, für den mutmaßlichen zufälligen Beobachter hingegen nicht, und der ältere Agent seufzte. Er hatte mit dem anderen schon vorher gearbeitet nicht oft, aber zwei oder drei Mal -, und er fand, dass dieser sich mittlerweile an seinen Eigensinn gewöhnt haben sollte. Es war jedenfalls sehr traurig, dass sein Partner so wenig Sinn dafür besaß, wie das große Spiel gespielt zu werden hatte.


  »Ich bin ernst, auf meine eigene merkwürdige Art zumindest«, sagte Harahap schließlich. »Und ich möchte dich erinnern, dass ich schon viel länger mit Ulrike - ich meine, Major Eichbauer - zusammenarbeite als du.«


  »Das ist mir bewusst. Trotzdem sollten wir nur sondieren. Wir sollten Informationen sammeln, keine gottverdammten Kanäle anlegen! Du weichst so weit von unseren Anweisungen ab, dass es schon nicht mehr komisch ist.«


  »Initiative nennt man das, Tommy«, sagte Harahap, und diesmal war seinem Lächeln schwach ein verächtlicher Unterton anzusehen. »Meinst du wirklich, Eichbauer hätte uns Sondieren geschickt, wenn nicht wenigstens die Möglichkeit einer Zusammenarbeit mit Nordbrandt bestünde?«


  Er schüttelte den Kopf, und der andere Mann, den er Tommy genannt hatte, verzog das Gesicht.


  »Du bist mein Vorgesetzter, und Talbott ist dein sogenannter Erfahrungsbereich, deshalb ist es dein Hintern, der vorsteht und den Tritt bekommt. Aber ich glaube trotzdem, dass Major Eichbauer dir den Arsch aufreißt, wenn sie deinen Bericht liest.«


  »Vielleicht. Ich glaube es aber nicht. Schlimmstenfalls kehrt >Mr Firebrand< eben nie mehr nach Kornati zurück. Nordbrandt sieht mich nie wieder, und alles, was sie in der Hand hat, sind ein paar unbeantwortete Fragen und nutzlose Spekulationen.« Harahap zuckte mit den Schultern. »Sie könnte zu dem Schluss kommen, dass ich sie nur ausgehorcht habe, oder sie denkt sich, man hätte mich im Stillen verhaftet und beseitigt. Aber wenn Ulrike wirklich etwas plant, dann ist ein Kontakt zu Leuten wie Nordbrandt vielleicht sehr nützlich. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass wir genügend Geld zusammenkratzen können, um meinem kleinen Märchen, wir würden unsere Mittel dem Handelsbund abgraben, genügend Glaubwürdigkeit zu verleihen, ohne dass Ulrike ihr Budget überziehen muss.«


  »Aber warum?«, fragte der andere. »Die Frau ist nicht ganz dicht, das weißt du. Und sie ist schlau. Das ist eine schlechte Kombination.«


  »Das kommt darauf an, was man erreichen will, oder?«, versetzte Harahap. »Ich stimme dir ja zu, zu einer vollen Ladung fehlen ihr ein paar Kanister. Wenn ich die Grenzsicherheit von meinem Planeten fernhalten wollte, würde ich keine Sekunde zögern und mich auf die Gelegenheit stürzen, dem Sternenkönigreich von Manticore beizutreten. Und jeder andere, dessen Verstand ein bisschen Zeit im wirklichen Universum verbringt, würde es ähnlich machen. Aber ich glaube, Nordbrandt glaubt ernsthaft, sie könnte eine Widerstandsbewegung organisieren, die nicht nur die Manticoraner vertreibt, sondern auch das OFS, und außerdem noch das ganze Wirtschaftssystem Kornatis auf den Kopf stellt.«


  »Wie ich schon sagte - eine Irre.«


  »Nicht ganz«, widersprach Harahap. Der andere sah ihn ungläubig an, und er lachte wieder leise. »Oh, sie träumt, wenn sie glaubt, dass man bei der Grenzsicherheit auch nur einen Augenblick lang unruhig schlafen würde, nachdem man Nordbrandt und ihre sämtlichen treuen Anhänger in Hundefutter verwandelt hätte. Aber was Manticore anbetrifft, da könnte sie nicht ganz unrecht haben. Und wenn Major Eichbauer oder ihre geschätzten Vorgesetzten tatsächlich irgendeine Operation hier in Talbott erwägen, was meinst du denn wohl, gegen wen sie sich richtet?«


  »Das ist wohl ein stichhaltiges Argument«, gab der andere Mann widerwillig zu.


  »Allerdings. Und es ist auch der Grund - na ja, auch ein Grund -, weshalb ich empfehlen werde, dass wir unser Finanzierungsangebot einhalten. Und dass wir uns außerdem auch Westman warmhalten.«


  »Westman?« Der andere Mann sah ihn scharf an. »Den halte ich für noch gefährlicher als Nordbrandt.«


  »Aus unserer Perspektive? Ja.« Harahap nickte. »Auf jeden Fall. Nordbrandt ist der Ansicht, dass zwischen der Grenzsicherheit und Manticore kein Unterschied besteht. Wenn man sie fragt, ist jede fremde Macht, die nach Talbott hineinsieht, ein Feind. Man kann ihr diese Einstellung nur schwer verdenken, auch wenn sie da ein bisschen fanatisch ist.«


  Einen Moment lang, für einige flüchtige Augenblicke, verhärtete sich seine Miene, und in seinen Augen funkelte düster die Erinnerung an eine Kindheit auf einer anderen Welt, die Kornati gar nicht so unähnlich war. Dann verschwand es, und er lachte wieder auf.


  »Sie ist nur so sehr auf den Widerstand gegen die >imperialistischen Pläne< für ihre Heimatwelt von gleich wem fixiert, dass sie überhaupt nicht begreifen kann, welch bessere Bedingungen sie von Manticore im Vergleich zur Grenzsicherheit erwarten könnte.


  Mit Westman ist es völlig anders. Nordbrandt hasst Van Dort und den Handelsbund für die Rolle, die sie bei der Einladung an Manticore gespielt haben; Westman hasst Manticore, weil es Van Dorts Idee war, das Sternenkönigreich einzuladen. Seit seiner Gründung hat er den Handelsbund von Rembrandt gehasst und ihm misstraut. Er ärgert sich schon so lange über dessen merkantilen Imperialismus, dass er sich automatisch allem widersetzt, was der HBR für eine gute Idee hält. Aber wenn du es dir genau ansieht, dann weiß er eigentlich nicht mehr über die Manticoraner als Nordbrandt. Im Augenblick betrachtet er sie strikt durch ein Prisma, das sich darauf konzentriert, wie alles war, ehe Manticore urplötzlich einen Wurmloch-Terminus in diesem Sternhaufen erwarb. Er ist organisierter und finanziell besser ausgestattet als Nordbrandt, und durch seinen Familiennamen besitzt er auf Montana einen gewaltigen Einfluss. Aber wenn er sich über die Unterschiede zwischen Manticore und der Grenzsicherheit informierte, dann würde er wahrscheinlich entscheiden, dass aus der Liaison mit dem Sternenkönigreich auch für das MontanaSystem einiges herausspringen könnte.«


  »Und du willst trotzdem vorschlagen, ihn zu kultivieren?«


  »Aber natürlich. Wie war dieser alte Spruch, von wegen man soll seine Freunde eng bei sich halten, die Feinde aber noch enger?« Harahap schnaubte. »Wenn wir ihn von unserer Aufrichtigkeit überzeugen können - und wenn wir Nordbrandt an Bord bekommen, damit sie als hiesiger Tarnschutz fungiert, ist unsere Chance dazu größer -, dann sind wir in einer erheblich besseren Position, wenn wir ihn an die Kandare nehmen oder zumindest unschädlich machen.«


  Er ging eine Weile schweigend und zuckte schließlich mit den Schultern.


  »Vergiss nie, worum es hier wirklich geht, Tommy. Ich bin überzeugt, dass Eichbauer eine Operation einleitet oder zumindest das Terrain sondiert, um alles vorbereitet zu haben, falls man ihr das Startsignal gibt. Und in dem Fall muss das Hauptziel heißen, den Anschluss des Sternhaufens an Manticore zu verhindern. Dazu könnten uns sowohl Nordbrandt als auch Westman sehr nützlich sein. Wenn wir sie uns verpflichten könnten, um sie zu >ermuntern< und so effizient wie möglich zu lenken, wäre das für sich genommen schon etwas wert. Aber unterm Strich versuchen wir nur deshalb, Manticore auszusperren, damit wir selbst in den Sternhaufen hineinkönnen. Und in dem Fall ist es dann umso wichtiger, gute, solide Kontakte zu Leuten wie Nordbrandt und Westman zu besitzen.«


  Er sah seinen Begleiter mit einem eiskalten Lächeln an.


  »Die lokalen Widerstandgruppen zur Beseitigung zusammenzutreiben ist immer am einfachsten, wenn sie glauben, du wärst ihr Freund.«
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  Als Ansten FitzGerald das Räuspern hörte, sah er auf. Naomi Kaplan stand in der offenen Luke seines kleinen Schiffsbüros.


  »Chief Ashton sagte, Sie wollten mich sprechen?«, fragte sie.


  »Ja, richtig. Kommen Sie herein und nehmen Sie Platz.« Er wies auf den Sessel auf der anderen Seite des Schreibtischs, und der Taktische Offizier überquerte das Deck und setzte sich. Mit einer Hand strich sie sich das lange blonde Haar glatt. »Danke, dass Sie so rasch gekommen sind«, fuhr er fort, »aber so dringend war es auch nicht.«


  »Ich war auf dem Weg zur Station, als Ashton mich ansprach«, sagte sie. »Ich bin mit Alf zum Abendessen bei Dempsey's verabredet und habe noch ...«, sie blickte auf ihr Chrono, »... zwo Stunden. Ich wollte vorher ein bisschen einkaufen.« Sie grinste; ihre dunkelbraunen Augen funkelten. »Ich würde es zwar immer noch gern machen, aber um ganz ehrlich zu sein, hätte ich nach dem Abendessen lieber frei. Deshalb bin ich so schnell ich konnte zu Ihnen gekommen.«


  »Verstehe.« FitzGerald erwiderte ihr Grinsen. Der zierliche, attraktive Taktische Offizier erinnerte ihn nicht nur wegen ihrer Wildheit im Kampf an einen Hexapuma. Er wusste nicht, ob er Alf Sanfilippo beneiden oder eher Mitleid mit ihm haben sollte, aber er wusste eines: Langweilen würde der junge Mann sich an diesem Abend nicht.


  »Ich glaube, Sie können davon ausgehen, dass Sie heute Abend die Freizeit bekommen können, die Sie möchten«, sagte er, und dann verebbte sein Lächeln. »Aber das war es damit dann auch schon.« Sie neigte den Kopf, sah ihn fragend an, und er runzelte die Stirn. »Wie macht sich Lieutenant Hearns Ihrer Meinung nach?«, fragte er.


  Kaplan blinzelte über den plötzlichen Themenwechsel. Dann kniff sie die Augen zusammen.


  »Fragen Sie mich nach der Meinung, die ich von ihr als meinem Zwoten Taktischen Offizier habe, oder als Ausbildungsoffizier der Hexapuma?«


  »Beides«, antwortete FitzGerald einfach, neigte den Stuhl nach hinten und musterte ihr Gesicht.


  »Nun«, sagte Kaplan langsam, »ich hatte bisher noch keine Gelegenheit, sie im Gefecht zu erleben, nicht wahr?« FitzGerald nickte. Für jemanden, der nicht einmal die Spur eines Zögerns kannte, wenn der Fäzes in den sprichwörtlichen RotationsLuftbeschleuniger flog, zeigte Kaplan in NichtKampf- Situationen eine ausgesprochene Tendenz, sich mit möglichst vielen Notankern abzusichern.


  »Nachdem das einmal ausgesprochen wurde«, fuhr Kaplan fort, »muss ich sagen, dass sie sich bislang sehr gut macht als Zwoter Taktischer Offizier. Ich habe mit ihr im Simulator gearbeitet, mit unserer kompletten Taktischen Sektion, und sie ist sehr, sehr gut. Bei ihren Noten von der Akademie und ihrer Bewertung durch Captain Oversteegen hätte ich auch nichts anderes erwartet.« Sie schnaubte plötzlich. »Tatsächlich wäre es ein verdammtes Wunder, wenn sie keine ausgezeichnete Taktikerin wäre, nachdem sie erst an der Akademie unter der Herzogin von Harrington studiert und dann die abschließende Ausbildung von Oversteegen erhalten hat!«


  »Ich würde sagen, es gibt auch Leute, die auch bei den besten Lehrern von Inkompetenz gesegnet bleiben«, erwiderte FitzGerald trocken.


  »Das mag ja sein, aber ich garantiere Ihnen, dass der Salamander und Oversteegen sie dafür mit ihren Beurteilungen in Grund und Boden gehämmert hätten.«


  »Hm.« FitzGerald überlegte einen Augenblick lang - länger brauchte er nicht - und nickte. »Argument akzeptiert«, räumte er ein.


  »Wie schon gesagt«, fuhr Kaplan fort, »in den Gefechtssimulationen hält sie sich sehr gut. Angesichts der Fassung, die sie während der Geschichte auf Refuge am Boden bewiesen hat, mache ich mir auch keine Sorgen, dass sie die Nerven verlieren oder in Panik geraten könnte, wenn ihr echte Raketen um die Ohren fliegen. Ich hatte aber noch nicht groß Gelegenheit, sie auf der Verwaltungsseite einzuschätzen. Nach meinem ersten Eindruck scheint sie es aber als fast gleich wichtig wie das Lösen taktischer Aufgaben zu sehen, ihren Papierkram zügig zu erledigen und auf dem Laufenden zu bleiben, was in der Abteilung vorgeht - und das ist selbst bei Offizieren mit doppelt so viel Erfahrung wie sie ungewöhnlich. Aber wir haben nun erst ein bisschen länger als eine Woche zusammengearbeitet. Insgesamt würde ich sagen«, sie zuckte mit den Schultern, »dass sie den Posten bewältigen könnte, wenn sie müsste.«


  Eine eindeutigere Erklärung, überlegte FitzGerald, konnte er von ihr zu diesem Zeitpunkt wohl kaum verlangen. Nicht dass Kaplan zwanghaft dazu geneigt hätte, sich bei allem abzusichern. Sie stand durchweg hinter ihren Entscheidungen oder Empfehlungen und war bereit, die Verantwortung dafür zu übernehmen. Während sie aber Folgen für sich nicht fürchtete, war ihr der Gedanke unerträglich, unangenehme Konsequenzen für andere zu verursachen. Durch Hast die falsche Entscheidung zu treffen und Menschen im Stich zu lassen, deren Recht es war, sich auf ihr Urteil zu verlassen. FitzGerald hätte gern gewusst, welche traumatische Episode in ihrer Vergangenheit zu dieser Neigung geführt hatte, aber er bezweifelte, ob er es je erfuhr.


  »Und wie ist sie als Ausbildungsoffizier?«, fragte er.


  »Bislang ausgezeichnet«, antwortete Kaplan so prompt, dass es den Ersten Offizier überraschte. »In Bezug auf diesen Aspekt Ihrer Pflichten hatte ich mehr Bedenken als wegen ihrer Leistungen auf der Brücke«, sagte der Taktische Offizier. »In erster Linie hat mir das Gleiche Sorgen gemacht, worauf Sie den Captain hingewiesen haben: wie jung sie ist. Ich dachte, es könnte ihr vielleicht schwerfallen, den nötigen Abstand zu wahren, weil sie und die Middys fast im gleichen Alter sind. Aber so kam es nicht. Ich habe zum Beispiel die Simulationen überwacht, die Lieutenant Hearns mit ihnen durchgeführt hat, und auch die Kritik nach dem Gefecht. Es gelingt ihr nicht nur, ihre Autorität aufrechtzuerhalten, ohne je zum Hammer greifen zu müssen, sie fühlt sich für jemanden in ihrem Alter auch erstaunlich gut in ihre Sozialdynamik ein.«


  »Wirklich?« FitzGerald hoffte, dass er nicht so erstaunt klang, wie er war. Kaplans Kommentare liefen auf eine Empfehlung hinaus, die er so deutlich nie von ihr zu hören erwartet hätte.


  »Wirklich«, bestätigte der Taktische Offizier. »Tatsächlich ist sie dabei sogar noch besser als ich. Ich erkenne, wenn jemand mit der Sozialdynamik gut zurechtkommt, aber es ist nie eine meiner Stärken gewesen. Ich schaffe es; aber es fliegt mir nicht zu, aber bei Abigail ist es meines Erachtens der Fall. Zum Beispiel weiß ich, dass zwischen Zilwicki und d'Arezzo irgendetwas ist. Ich weiß nicht, was, und ich glaube, Abigail weiß es auch nicht, aber es gibt Reibung, und sie scheint von Zilwicki auszugehen.«


  »Etwas, worum ich mich als Eins-O kümmern sollte?«, fragte FitzGerald, und Kaplan schüttelte rasch den Kopf.


  »Nein, nicht so etwas. Aus irgendeinem Grund mag sie ihn nicht besonders. Wahrscheinlich wird es dadurch verstärkt, dass er im Kakerlakennest fast so etwas wie ein Außenseiter ist. Die anderen haben auf der Insel gemeinsam Kurse besucht, doch er scheint stets Stundenpläne ohne Überschneidung mit ihren gehabt zu haben. Außerdem neigt er von Natur aus sehr zur Zurückhaltung. Er ist einem Einzelgänger ähnlicher als jeder, den ich seit langem in einem Kakerlakennest gesehen habe. Und wenn ich ehrlich bin, trägt es nicht zur Entschärfung bei, dass wir ihn zur Arbeit mit Guthrie eingeteilt haben. Damit ziehen wir ihn aus dem normalen Kadettenstatus heraus und unterstreichen sein >Außenseitertum< noch.«


  Sie zuckte die Achseln.


  »Es ist ja nicht so, dass Zilwicki oder irgendein anderer ihn schikanieren würde oder auf dem Kieker hätte. Ich muss wirklich sagen, unsere Middys sind alle sehr nette junge Leute. Und Ihre Verantwortung, als Subalternoffiziere zu fungieren, nehmen sie ernst. Die pissen sich wegen irgendeiner Kleinigkeit nicht gegenseitig ins Bier. Nur ist Zilwicki so sehr geborene Anführerin, wie d'Arezzo der geborene Einzelgänger ist, und ihre Haltung beeinflusst das Verhalten der anderen Middys. Sie grenzt ihn nicht vorsätzlich aus, aber dass sie ihn nicht leiden kann, trägt dazu bei, dass er ein Außenseiter bleibt. Deshalb teilt Abigail die beiden absichtlich gemeinsam zu Aufgaben ein, bei denen sie zusammenarbeiten müssen. Früher oder später bringt sie das über das hinweg, was immer Zilwicki in ihrer halsstarrigen Highlander-Nase stecken hat. Entweder das, oder es tritt so offen hervor, dass Abigail es ein für allemal bereinigen kann.«


  FitzGerald starrte sie einen Moment lang an, lächelte spöttisch und schüttelte den Kopf.


  »Halsstarrige Highlander-Nase.« Er schüttelte den Kopf noch einmal. »Machen Sie sich überhaupt eine Vorstellung, wie verkorkst diese Metapher ist, Naomi?«


  »Verklagen Sie mich.« Sie schnitt ihm ein Gesicht. »Verkorkst heißt noch lange nicht, dass sie nicht zuträfe, oder?«


  »Nein, das würde ich auch nicht sagen.« Er wiegte sich mit seinem Sessel von einer Seite auf die andere, die Lippen nachdenklich geschürzt. »Nach allem, was Sie sagen, sind Sie also mit ihrer Leistung zufrieden?«


  »Jawohl, das bin ich«, sagte Kaplan mit ungewohntem Nachdruck. Plötzlich grinste sie. »Übrigens, habe ich Ihnen schon erzählt, wie unsere Middys das Schiff nennen?«


  »Die Middys?« FitzGerald zog eine Augenbraue hoch.


  »Jawoll. Es klingt ganz, als stünde der offizielle Spitzname fest - die Nasty Kitty.«


  »Nasty Kitty.« FitzGerald rollte den Namen auf der Zunge und lachte leise. »Na, ich habe schon schlimmere gehört. Wissen Sie zufällig, wer darauf gekommen ist?«


  »Nein. Abigail sagt, Pavletic hätte ihn in ihrer Gegenwart als Erste benutzt - und wäre fast gestorben, als ihr klar wurde, dass sie sich verplappert hatte. Und natürlich hat Abigail die Gelegenheit ergriffen, sie alle ein bisschen zurechtzustutzen. Auf eine sanfte, freundliche Weise natürlich.«


  »Aber natürlich!«, stimmte FitzGerald zu. Er überdachte den Namen noch einmal und entschied, dass er dem Schiff vermutlich erhalten bliebe, wenn die unteren Dienstgrade nicht schon etwas Griffigeres ersonnen hatten. Und wie er gesagt hatte, gab es schlimmere Spitznamen. Erheblich schlimmere.


  »Nun, jedenfalls ist es gut, dass sie ihren neuen Namen hat und klar ist zum Auslaufen«, sagte er. »Und noch besser ist, dass sie mit Abigails Leistungen zufrieden sind«, fügte er hinzu und lächelte säuerlich, als sie an der Reihe war, beide Brauen zu wölben. »Anscheinend hatte Captain Terekhov recht. Wir bekommen keinen erfahreneren Zwo-TO mehr zugewiesen, ehe wir uns in Marsch setzen. Zumal besagter Auslauftermin gerade um fünfundvierzig Stunden vorverlegt wurde.«


  Kaplan lehnte sich zurück. Sie sah plötzlich nachdenklich aus. Fünfundvierzig Stunden entsprachen zwei Manticore-Tagen.


  »Darf ich fragen, ob ein Grund genannt wurde, unseren Aufbruch vorzuverlegen?«


  »Nein, wir haben nichts gehört. Natürlich könnte es eine Reihe von Gründen geben. Einschließlich des Umstands, dass Hephaistos offenbar unsere Aufschleppe braucht. Von der Front kommen Schiffe mit Gefechtsschäden nach Hause. Ich könnte es den Werftheinis nicht verdenken, wenn sie uns am liebsten von hinten sähen, weil in der Warteschlange ein Schiff mit höherer Priorität steht. Und natürlich könnte es sein, dass Admiral Khumalo uns im Talbott-Sternhaufen dringender braucht, als wir dachten.«


  »Er hat bestimmt alle Hände voll zu tun«, stimmte Kaplan ihm zu. »Allerdings ist die Situation dort laut der Nachrichtendienstberichte, die ich gelesen habe, momentan erheblich weniger ernst als in Silesia.«


  »Admiral Sarnow durchlebt in Silesia eben interessante Zeiten««, stimmte FitzGerald ihr zu. »Andererseits stehen ihm erheblich mehr Schiffe zur Verfügung als Khumalo. Aber was auch immer unsere Herren und Meister sich dabei gedacht haben, für uns zählt nur, dass wir in drei Tagen auslaufen und nicht erst in fünf.«


  »Das meine ich auch.« Kaplan wirkte nachdenklich, und sie trommelte mit den Fingern auf die Armlehne ihres Sessels. Dann sah sie FitzGerald an und öffnete den Mund, nur um zu zögern und ihn wieder zu schließen. Er musterte sie, ohne eine Miene zu verziehen. Er kannte sie so gut, dass er genau wusste, wie dicht sie davor gestanden hatte, die undenkbare Frage auszusprechen:


  Meinen Sie, der Captain ist darüber hinweg?


  Kein aktiver Offizier konnte einem Vorgesetzten solch eine Frage stellen. Schon gar nicht, wenn fraglicher Vorgesetzter der Erste Offizier des Schiffes war. Das Alter Ego des Kommandanten. Der Untergebene, der sowohl das Schiff als auch dessen Besatzung in einem Zustand der Perfektion halten musste, als scharf geschliffene Klinge, die der Captain schon in der nächsten Sekunde führen konnte.


  Dennoch beschäftigte genau diese Frage auch FitzGeralds Gedanken, seit er erfahren hatte, wer Captain Sarcula ersetzen sollte.


  Es widerstrebte ihm. Es widerstrebte ihm aus einer Reihe von Gründen, angefangen damit, dass niemand mit einem Funken Verstand einen Offizier als Kommandanten über ein Schiff der Königin wollte, bei dem Zweifel bestanden, ob er sich selbst in der Gewalt hatte. Und dazu kam, dass Ansten FitzGerald von Natur aus ein außerordentlich loyaler Mensch war. Diese Eigenschaft machte ihn zu einem herausragenden Ersten Offizier. Doch er wollte - brauchte - für diese Loyalität eine Bezugsperson, die ihrer würdig war. Die ihre Pflichten auszuführen vermochte, wenn FitzGerald seine Arbeit angemessen erledigte. Und die der Opfer würdig war, die jederzeit vom Schiff und seiner Besatzung verlangt werden konnten.


  Nun trug niemand die Uniform der Königin, der seinen Mut und seine Fähigkeiten weitreichender bewiesen hätte als Aivars Aleksowitsch Terekhov. Als ihm unter katastrophalen Bedingungen, die er nicht zu vertreten hatte, ein Gefecht aufgezwungen wurde, hatte er mit seinem Schiff gekämpft, bis es und seine gesamte Division buchstäblich zu Schrott geschossen worden waren. Bis drei Viertel seiner Crew tot oder verwundet war. Bis er selbst vom Beschuss, der die Brücke seines Schiffes in Trümmer legte, so zerfleischt war, dass die havenitischen Ärzte nach seiner Gefangennahme gezwungen gewesen waren, ihm den rechten Arm und das rechte Bein abzunehmen und von Grund auf zu regenerieren.


  Daraufhin hatte er bis zum allgemeinen Kriegsgefangenenaustausch der Regierung High Ridge fast ein ganzes T-Jahr lang in havenitischem Gewahrsam verbracht. In das Sternenkönigreich war er zurückgekehrt als der einzige Offizier, dessen Kommando überwältigt und trotz tapferen und entschlossenen Widerstands bis auf das letzte Schiff vernichtet worden war, während zugleich die Achte Flotte in der Flutzeit des Sieges eine havenitische Flotte nach der anderen zerschlug.


  FitzGerald hatte Terekhov nie kennengelernt, ehe er zum Kommandanten der Hexapuma ernannt wurde, aber einer seiner Klassenkameraden von der Akademie kannte ihn. Und dieser Klassenkamerad vertrat die Ansicht, dass Terekhov sich geändert habe. Nun, verwunderlich war das nicht. Jeder, der so viel durchgemacht hatte, musste sich verändern. Nur war der Terekhov, an den FitzGeralds Klassenkamerad sich erinnerte, ein warmherziger, oft impulsiver Mann mit einem ausgeprägten Sinn für Humor gewesen, der sich eingehend mit den Offizieren seines Schiffes befasste, sie regelmäßig zum Abendessen einlud und es liebte, anderen einen Streich zu spielen.


  Die Beschreibung unterschied sich sehr von dem kühlen, reservierten Mann, den Ansten FitzGerald kennengelernt hatte. Man merkte ihm noch Spuren von Humor an, und Terekhov war nie zu beschäftigt, um mit seinem Ersten Offizier irgendeine Frage zu besprechen, die mit dem Schiff oder den Menschen darin zu tun hatte. Trotz aller Reserve wusste der Kommandant auf unheimlich anmutende Weise genau Bescheid, was an Bord der Hexapuma vor sich ging. Ein Beispiel war, wie er d' Arezzo als möglichen Assistenten Bagwells herausgepickt hatte.


  Dennoch blieb die Frage, sie summte in FitzGeralds Hinterkopf wie ein störendes Insekt: Hatte der Captain es überstanden? War seine neu erworbene Reserve, diese kühle Wachsamkeit, nur eine unausweichliche Reaktion auf den Verlust von Schiff und Besatzung, die Wunden, die er erlitten hatte, die endlose Therapie und die Genesungszeit? Oder verbarg er dahinter eine Schwäche? Ein Sprung in Terekhovs Panzer? Wenn es wieder so weit käme, hätte der Captain noch den Mumm, ein anderes Schiff mit einer anderen Crew direkt in den Weg des Sturmes zu stellen wie bei Hyacinth?


  Ansten FitzGerald war ein Offizier der Königin. Er war aus dem Alter heraus, in dem Ruhm wichtiger erscheint als alles andere, aber er glaubte an die Pflicht. Er fragte nach keinen Garantien für sein Überleben, aber er verlangte zu wissen, ob sein Kommandant ohne mit der Wimper zu zucken tun würde, was die Pflicht von ihnen verlangte. Und dass er, wenn er starb - wenn sein Schiff starb -, mit dem Gesicht zum Feind starb und nicht auf der Flucht.


  Ich komme wohl immer noch nicht von der >Saganami-Tradition< los. Und insgesamt gesehen ist das gar keine so schlechte Sache.


  Doch natürlich konnte er genauso wenig, wie Kaplan jene Frage stellen durfte, auch nur ein Wort von seinen Gedanken aussprechen. Deshalb sagte er nur: »Gehen Sie und genießen Sie Ihr Essen mit Alf, Naomi. Aber ich hätte Sie gern morgen um acht Uhr dreißig wieder an Bord. Für elf Uhr setzte ich eine Ressortoffiziersbesprechung an.«


  »Jawohl, Sir.« Sie erhob sich. Ihr verschlossener Blick bewies, dass sie genauso gut wusste, was ihm durch den Kopf gegangen war, wie er begriffen hatte, was in ihr vorging. »Ich werde da sein«, sagte sie und verließ nach einem Nicken sein Büro.


  »Wir erhalten vorläufige Freigabe von Manticore Central, Sir«, meldete Lieutenant Commander Nagchaudhuri. »Wir sind Nummer neunzehn für den Transit.«


  »Danke, Commander«, erwiderte Captain Terekhov gelassen, ohne die blauen Augen von dem Navigationsdisplay zu nehmen, das aus seinem Kommandosessel ausgefahren worden war. Das Icon für die Hexapuma bremste sanft an einem Punkt auf dem Plot ab, genau an der Grenze der Transitwarteschlange für den Lynx-Terminus. Im nächsten Moment erschien eine scharlachrote >19< neben der Lichtkennung des Schiffes, und er nickte fast unmerklich anerkennend.


  Sie hatten lange gebraucht, um die Stelle zu erreichen. Durch den Hyperraum hätte die Reise nur Minuten gedauert, doch um aus der Umgebung eines Sternes mit einem Wurmlochterminus zu diesem Terminus zu gelangen, konnte ein Schiff den Hyperraum nicht benutzen. Der Gravitationstrichter des Sternes verzerrte den Hyperraum zwischen ihm und dem Wurmloch so sehr, dass die Navigation sich außerordentlich schwierig und höchst gefährlich gestaltete, und deshalb musste man die Strecke langsam im Normalraum zurücklegen.


  Helen Zilwicki saß neben Lieutenant Commander Wright; sie war für die Dauer dieser Evolution der Astrogation zugeteilt. Astrogation war alles andere als ihr Lieblingsfach, doch dieses eine Mal zog sie ihre gegenwärtige Verwendung der Ragnhilds vor. Die blonde, sommersprossige Midshipwoman saß neben Lieutenant Commander Kaplan, normalerweise die Position, die Helen am meisten begehrte. Doch das war eben normalerweise, wenn Astrogationsplot und visuelles Display nicht den Zentralen Nexus des Manticoranischen Wurmlochknotens zeigten.


  Der GO-Hauptstern des Manticore-Systems stand als ein schwacher Lichtpunkt sieben Lichtstunden achtern von ihnen, sein G2-Begleiter noch weiter entfernt und düsterer. Dennoch war der Raum um die Hexapuma alles andere als leer. Ein beträchtlicher Teil der Homefleet stand hier bereit, um bei Bedarf die Dritte Flotte bei Trevors Stern zu verstärken oder das Basilisk-System gegen eine Wiederholung des Angriffs zu decken, der es im vorigen Krieg verwüstet hatte. Und natürlich um den Wurmlochknoten an sich zu schützen.


  Früher wäre dieser Schutz durch die Knotenforts gesichert worden. Unter der Admiralität Janacek war jedoch zur Kostenersparnis die Außerdienststellung dieser Raumfestungen vollzogen worden. Zugegeben, ihr Abbau hatte begonnen, ehe die Regierung High Ridge das Amt antrat, denn nachdem Trevors Stern fest in manticoranischer Hand war, lag das Risiko eines Überraschungsangriffs durch den Wurmlochknoten nahezu bei Null. Vor allem aber hatte die Stilllegung der besatzungsintensiven Festungen erst die gewaltigen Zahlen an ausgebildeten Raumfahrern freigesetzt, die gebraucht wurden, um die Neukonstruktionen zu bemannen, mit denen der Krieg so erfolgreich in den Hoheitsraum der Volksrepublik getragen worden war.


  Doch nun befanden sich Manticore und die geschrumpfte Manticoranische Allianz erneut in der Defensive, und Bedrohungen für das Heimatsystem - und den Wurmlochknoten - mussten nicht aus dem Wurmloch kommen. Dennoch stand es außer Frage, die Forts wieder in Dienst zu stellen. Sie waren technisch überholt und nie umgerüstet worden, um die neu entwickelten Lenkwaffen zu handhaben. Ihre Eloka-Systeme waren wenigstens um drei Generationen überholt, und bei BuPers herrschte noch immer ein großer Mangel an ausgebildetem Personal. Darum musste die Homefleet die Verantwortung übernehmen, auch wenn jedes Großkampfschiff, das zum Schutz des Knotens eingesetzt wurde, mehr als neunzehn Stunden bis zur Manticorebahn zurückzulegen hatte - und mit Vollschub, der von der Navy auf achtzig Prozent der maximal erzielbaren Beschleunigung festgelegt wurde, sogar fast einundzwanzig Komma fünf Stunden. Niemandem gefiel es, dass solch ein großer Prozentanteil der Homefleet so weit vom Hauptplaneten entfernt stand, doch wenigstens wimmelte es im Heimatsystem von LACs. Jedes Leichte Angriffsboot erschien im Vergleich mit einem richtigen Wallschiff zwergenhaft, doch immerhin gab es Tausende von Shrikes und Ferrets, die zum Schutz der Planeten des Sternenkönigreichs unterwegs waren. Sie sollten jedem Angreifer so lange zu schaffen machen, bis die Homefleet ihn erreichen und vernichten konnte.


  Sollten, dachte Helen. Das war das entscheidende Wort.


  Fast eigentümlicher, als so viele Wallschiffe den Wurmlochknoten hüten zu sehen, war der Umstand, dass derart viele von ihnen andermanische Transpondercodes sendeten. Während seiner gesamten Geschichte des Sternenkönigreichs - länger sogar, als es ein Sternenkönigreich gab - war der manticoranische Heimatraum von manticoranischen Schiffen beschützt worden. Heute war es anders. Fast die Hälfte aller Superdreadnoughts auf Ragnhilds taktischem Plot gehörten den graysonitischen und andermanischen Verbündeten des Sternenkönigreichs, und so erleichtert Helen auch war, sie zu sehen, die bloße Tatsache, dass das Sternenkönigreich sie brauchte, flößte ihr ... Unbehagen ein.


  Die Zahl unter dem Icon der Hexapuma hatte weiter abgezählt, während Helen brütete. Nun wechselte es von >11< zu >10<, und Lieutenant Commander Nagchaudhuri ergriff wieder das Wort.


  »Wir empfangen Freigabe und werden aufgefordert, uns bereitzuhalten, Sir«, meldete er.


  »Danke, Commander«, wiederholte Terekhov und sah die Rudergängerin der Hexapuma an. »Bringen Sie uns in die Ausreisebahn, Senior Master Chief.«


  »Aye, aye, Sir«, antwortete Senior Master Chief Jeanette Clary schneidig. »Gehen auf Ausreisekurs.«


  Ihre Hände bewegten sich sanft und sicher, und die Hexapuma reagierte, wie man es von einem Vollblut wie ihr erwarten durfte. Sanft stieß sie vor und beschleunigte mit kaum fünfzehn Gravos, während Clary sie genau auf die unsichtbare Linie ausrichtete, die direkt ins Herz des Knotens zielte. Helen beobachtete, wie sich das Icon des Schweren Kreuzers nach der grünen Lichtlinie im Plot ausrichtete, und sie wusste, dass Clary nichts tat, was sie selbst nicht auch gekonnt hätte - mit noch dreißig oder vierzig T-Jahren Erfahrung.


  »Auf Vektor, Captain«, meldete Clary vier Minuten später.


  »Danke, Senior Master Chief. Sehr hübsch ausgeführt«, erwiderte Terekhov, und Helen sah hoch zum visuellen Display.


  Der Wurmlochknoten war eine Kugel im Raum mit einer Lichtsekunde Durchmesser. Sie umschloss ein gewaltiges Volumen, doch es wirkte beträchtlich kleiner, wenn es von Schiffen durchquert wurde, die sich mittels ihrer Warshawski-Segel bewegten. Und es gab nun sieben sekundäre Termini, jeder mit seinen eigenen getrennten, aber eng begrenzten Einund Ausreisebahnen. Trotz Kriegszeiten nahm die Benutzung des Wurmlochknotens immer weiter zu. Vor fünfzehn Jahren hatten die Lotsen alle drei Minuten einen Transit vollzogen. Heute bewältigten sie über tausend Ein- und Ausreisen am T-Tag - alle achtundfünfzig Sekunden ein Transit auf einer der vierzehn Bahnen -, und ein erstaunlicher Teil dieses dichteren Verkehrs benutzte die Bahn von Manticore nach Lynx.


  Während sie zusah, kam ein Sechs-MillionenTonnen-Frachter von Lynx aus dem Zentralen Nexus und raste die Einreisebahn hinab. Im einen Augenblick war noch nichts zu sehen - im nächsten Moment brach ein Leviathan aus dem Nichts hervor. Die Warshawski-Segel bildeten perfekte Kreisscheiben mit dreihundert Kilometern Durchmesser und strahlten die Transitenergie als blauen Heiligenschein ab wie grelle Spiegel. Rasch verströmte sich das Licht ins Nichts, und der Frachter faltete die Flügel ein: Seine Segel rekonfigurierten sich zu Impellerbändern, und aus dem Nexus herausbeschleunigend drang er in den Normalraum vor. Er schlug einen Kurs ein, der vom Manticore-System wegführte, zum Wartebereich des Lynx-Terminus hin, was bedeutete, dass es - wie der allergrößte Teil des Knotenverkehrs - das System ohne Zwischenhalt passierte und wahrscheinlich schon beim Eintritt eine andere Ausreisebahn beantragte.


  Die Hexapuma bewegte sich konstant vorwärts, und Helen beobachtete fasziniert, wie die azurnen Glühwürmchen der Warshawski-Segel aufblitzten und flackerten wie ein Sommergewitter, nadelspitzengroß über die gewaltige rußschwarze Tiefe des Knotens verteilt. Die nächsten stammten von Schiffen, die von Lynx hereinkamen, und waren so groß, dass man Einzelheiten beobachten konnte. Die fernsten, die aus dem Gregor-System transistierten, waren so winzig, dass sie selbst unter der starken Vergrößerung des Displays nur eine Hand voll zusätzlicher Sterne darstellten. Dennoch spürte Helen die lebhafte, pulsierende Intensität des Knotens wie den Herzschlag des Sternenkönigreichs. Ihr Vater hatte ihr, als sie noch klein war, erklärt, dass der Wurmlochknoten sowohl der Quell des großen Reichtums im Sternenkönigreich als auch ein Dolch an dessen Kehle sei, weniger wegen der Möglichkeit einer Invasion durch das Wurmloch als vielmehr, weil er eine stete Versuchung für gierige Nachbarn darstellte. Und als sie nun auf den nie enden wollenden Strom von Handelsschiffen blickte, von denen jedes Millionen Tonnen masste, jedes seine Transitgebühren zahlte und wenigstens ein Drittel manticoranische Transpondercodes sendete, da begriff sie, was er gemeint hatte.


  Ohne zusätzliche Befehle hielt Senior Master Chief Clary die Hexapuma auf ihrem Platz in der Warteschlange, und als die Nummer an ihrem Icon auf >3< fiel, sah Terekhov auf den Combildschirm, der ihn mit dem Maschinenleitstand verband. Ginger Lewis erwiderte seinen Blick mit ruhigen grünen Augen.


  »Commander Lewis«, sagte er mit einem leichten Nicken. »Klar zum Rekonfigurieren auf Warshawski-Segel. Auf meinen Befehl, bitte.«


  »Aye, aye, Sir. Klar zum Rekonfigurieren auf Segel.«


  Terekhov nickte wieder und warf einen raschen Blick auf das Manövrierdisplay vor Senior Master Chief Clary. Die Nummer war von >3< auf >2< gesunken, während er mit Lewis gesprochen hatte. Kurz sah er auf das visuelle Display, wo der solarische Frachter vor der Hexapuma weiter vorwärtstrieb, einen Sekundenbruchteil zögerte und dann ins Nichts verschwand. Die Nummer auf Clarys Plot fiel auf >1<, und der Kommandant wandte sich Lieutenant Commander Nagchaudhuri zu und sah ihn mit erhobener Augenbraue fragend an.


  »Wir erhalten Transitfreigabe, Sir«, meldete der Signaloffizier im nächsten Moment.


  »Sehr gut, Commander. Übermitteln Sie Manticore Central unseren Dank«, sagte Terekhov und wandte sich mit dem Sessel Clary zu.


  »Ruder, bringen Sie uns hinein.«


  »Aye, aye, Sir.«


  Die Hexapuma beschleunigte vorsichtig und bewegte sich mit nur fünfundzwanzig Gravos vorwärts. Makellos glitt sie auf die unsichtbare Schiene der Ausreisebahn. Ihre Lichtkennung leuchtete hellgrün auf, als sie in die genaue Position kam, und Terekhov sah Lewis wieder an.


  »Focksegel zum Transit setzen.«


  »Focksegel setzen, aye, Sir«. »Setzen Focksegel jetzt.«


  Kein Beobachter hätte eine sichtbare Veränderung festgestellt, doch die Displays verrieten, dass der Impellerkeil der Hexapuma abrupt auf halbe Kraft sank. Die Bug-Emitter generierten ihren Anteil an den Normalraum-Verzerrungsbändern nicht mehr. Die Beta-Emitter hatten sich abgeschaltet, die rekonfigurierten Alpha-Emitter erzeugten ein Warshawski-Segel, eine kreisrunde Scheibe fokussierter Gravitation, die sich über einhundertfünfzig Kilometer weit in alle Richtungen erstreckte.


  »Klar zum Setzen des Großsegels auf mein Zeichen«, sagte Terekhov ruhig, die Augen auf den eigenen Manövrierplot fixiert, während die Hexapuma allein unter der Kraft ihrer Heckimpeller weiterkroch. In einer Ecke des Plots öffnete sich ein neues Fenster: Es rahmte Ziffern ein, die sich flackernd änderten und anstiegen, während das Focksegel tiefer in den Wurmlochknoten eintauchte. Der Knoten ähnelte dem Auge eines Hyperraumsturms; er war eine gewaltige Gravwelle, die ewig zwischen zwei weit voneinander getrennten Orten im Normalraum stand, und das Warshawski-Segel fing seine unerschöpfliche, ungebändigte Energie auf. Es lenkte die Hexapuma vorsichtig ins Herz des Knotens, durch die Übergangsfläche, in der die Gravitationsscherkräfte einen ungeschützten Rumpf in Stücke gerissen hätten.


  Die tanzenden Zahlen wirbelten weiter aufwärts, und Helen spürte, wie sie sich innerlich anspannte. Auf beiden Seiten der kritischen Schwelle gab es einen Sicherheitsspielraum von fast fünfzehn Sekunden, aber ihre Phantasie bestand darauf, sich die grauenhaften Folgen vorzustellen, die drohten, wenn dieser Rahmen überschritten wurde.


  Die Zahlen überstiegen den Schwellenwert. Das Focksegel zog nun genügend Energie aus der gequälten, ewig durch den Knoten wirbelnden Gravwelle, um dem Schiff Bewegung zu verleihen, und Terekhov bekundete seine Zufriedenheit mit einem leichten Nicken.


  »Setzen Sie jetzt das Großsegel, Commander Lewis«, sagte er ruhig.


  »Aye, aye, Sir. Setze Großsegel jetzt«, erwiderte sie, und die Hexapuma schüttelte sich. Ihr Impellerkeil verschwand völlig, und am achteren Ende ihres Rumpfes entstand ein zweites Warshawski-Segel. Eine Welle der Übelkeit überfiel die gesamte Besatzung.


  Helen waren interstellare Reisen nichts Neues, aber niemand gewöhnte sich je wirklich an das unbeschreibliche Gefühl, mit dem man die Mauer zwischen Normal- und Hyperraum durchbricht. Bei einem Wurmlochtransit war es noch schlimmer, weil der Gradient viel steiler ausfiel. Das galt allerdings für beide Enden, und das bedeutete wenigstens, dass es schneller vorüberging.


  Das Manövrierdisplay flackerte, und für einen Augenblick, den noch niemand hatte messen können, hörte HMS Hexapuma zu existieren auf. Im einen Moment war sie sieben Lichtstunden von der Hauptwelt des Sternenkönigreichs entfernt, im nächsten stand sie vier Lichtjahre von einem G2-Stern namens Lynx entfernt - und von Manticore trennten sie nun über sieben Lichtjahrhunderte.


  »Transit beendet«, meldete Senior Master Chief Clary.


  »Danke, Ruder«, bestätigte Terekhov. »Gut gemacht.« Die Aufmerksamkeit des Kommandanten galt bereits der Segel-Grenzflächenanzeige; er beobachtete, wie die Zahlen noch rascher fielen, als sie angestiegen waren. »Maschinenraum, auf Impeller rekonfigurieren«, sagte er.


  »Aye, aye, Sir. Rekonfigurieren jetzt auf Impeller.«


  Die Warshawski-Segel der Hexapuma falteten sich wieder zum üblichen Impellerkeil zusammen. Sie setzte sich in Bewegung und beschleunigte auf der Einreisebahn von Lynx. Helen gestattete sich ein innerliches zufriedenes Kopfnicken. Das Manöver war Routine gewesen, aber >Routine< bedeutete keinesfalls >ungefährlich<. Captain Terekhov hatte genau das Zentrum des Transitfensters getroffen. Wenn er es um eine ganze Sekunde verfehlt haben sollte, in beiden Richtungen, so hatte sie es nicht bemerkt, und Helen saß neben Lieutenant Commander Wright, die detaillierten Astrogrationsanzeigen direkt vor sich.


  Doch nun, da der Transit vollzogen war, begann sie Ragnhild doch noch zu beneiden. Der Manövrierplot der Astrogationsstation zeigte bei weitem nicht so viele Details zu anderen Schiffen an wie das taktische Display, und dort draußen gab es eine Menge davon.


  Dieser Terminus des Wurmlochknotens lag in wenigstens einer Hinsicht ungünstiger platziert als die meisten anderen. Der nächste Stern, etwas mehr als fünfeinhalb Lichtstunden vom Terminus entfernt, war ein planetenloser Roter Zwerg vom Spektraltyp M8, der sich weder zur Kolonisierung eignete oder als Rohstoffbasis, wie ein Wurmlochknoten-Terminus sie benötigte. Jedes einzelne Teil der notwendigen Infrastruktur musste mit dem Schiff herbeigeschafft werden, entweder direkt von Manticore oder aus dem Lynx-System, das für ein Kampfschiff sechzehn Stunden in den Zeta-Bändern und für einen Frachter zweiunddreißig Stunden in den Delta-Bändern entfernt lag. Für eine interstellare Reise war es nicht sehr weit, aber zu weit, als dass jemand einen Tagesausflug unternommen hätte, um einige Stunden lang einen Planeten zu besuchen, der sich für menschliche Besiedlung eignete.


  Dazu kam, dass Lynx ein Randsystem mit sehr begrenzter Industrie und noch weniger moderner Technik war. Außer bei Rohstoffen und Lebensmitteln gab es bei allem, was es liefern konnte, eine schmerzliche Obergrenze, und seine Arbeitskräfte müssten komplett neu an der modernen Technik ausgebildet werden, ehe sie einen spürbaren Beitrag zu Entwicklung und Betrieb des Terminus zu leisten vermochte.


  Was keineswegs bedeutete, dass nicht dennoch sehr viel vorging um den Terminus. Selbst mit den im Vergleich zum taktischen Plot beschränkten Möglichkeiten ihres Astrogationsdisplays sah Helen das deutlich.


  Obwohl das Sternenkönigreich sich entschieden hatte, um den Zentralen Nexus keine Festungen wieder in Betrieb zu nehmen, waren am Lynx-Terminus wenigstens ein Dutzend davon im Bau. Sie wurden nicht so groß wie die Knotenforts, aber man verschiffte sie in vorfabrizierten Teilstücken, und im Gegensatz zu den alten Knotenforts waren sie mit den neuesten Waffen, Ortungsgeräten und Eloka-Systemen ausgestattet. Konstruiert hatte man auf der Grundlage der den Personalbedarf reduzierenden Automation, die auch für die neuesten manticoranischen und graysonitischen Kampfschifftypen kennzeichnend war. Nach der Fertigstellung von zehn Millionen Tonnen massend, war jedes einzelne Fort beträchtlich größer als ein beliebiger Superdreadnought, musste aber viel weniger internes Volumen für Impellerräume opfern. Vor Raketenwerfern und LAC-Wartungsbunkern strotzend stellten sie ein höchst eindringliches Statement des Sternenkönigreichs zu den Besitzverhältnissen am Wurmloch-Terminus dar.


  Ebenfalls in manischer Eile wurden rein zivile Einrichtungen aufgebaut. Die bloße Existenz des Terminus wirkte durch den raschen Zugang zu den anderen Termini des Manticoranischen Wurmlochknotens auf Handelsschiffe weniger wie ein Magnet als vielmehr wie ein Schwarzes Loch. Der Lynx-Terminus reduzierte die Reise - und damit auch die Zeit - zwischen zum Beispiel New Tuscany und Sol von mehr als fünfhundert Lichtjahren auf unter zweihundertfünfzig. Ein typischer Frachter sparte auf dieser Route über zwölf Wochen, und das ineinandergreifende Netz aus Manticoranischem Wurmlochknoten und einer Hand voll kleineren gestattete ähnliche Zeitersparnisse an insgesamt fast drei Vierteln des gewaltigen Umfangs der Solaren Liga. Und wenn der Anschluss abgeschlossen war, dachte Helen grimmig, dann verschob dieser Terminus die Grenze des Sternenkönigreichs um fünfhundert Lichtjahre näher an Planeten wie Mesa heran.


  Während sie in das Display blickte, sah sie Bautrupps an Frachtterminals arbeiten, Reparaturdocks,


  Besatzungsunterkünften und den Dutzenden anderen Dienstleistungsplattformen, die der Durchgangsverkehr am Wurmloch benötigte. Sie sah die lange Schlange aus Schiffen, die geduldig auf ihren Transit nach Manticore warteten, wie sie auch die Frachter beobachten konnte, die vor der Hexapuma durch das Wurmloch gegangen waren und sich nun beschleunigend vom Terminus entfernten. Die meisten von ihnen schienen den Talbott-Sternhaufen zu verlassen und Kurs auf geschäftigere, wohlhabendere, wichtige Planeten in der Schale der Liga zu nehmen. Einige aber steuerten eindeutig auch Talbott an, und Helen fragte sich, wie viel von diesem Schiffsverkehr zu sehen wäre, wenn das Wurmloch die Reiseentfernungen nicht so drastisch reduziert hätte.


  Ihre Augen hafteten noch immer auf dem Display, während sie mit einem Ohr zuhörte, wie Lieutenant Commander Nagchaudhuri dem Kontrollschiff ihre Ankunft meldete, das als vorübergehende Station der lynxianischen Abteilung des Manticoranischen Astro-Lotsendienstes fungierte, als ihr ein anderer Gedanke kam.


  Die Forts waren im Bau, die zivile Infrastruktur wuchs geradezu beim Zusehen, und Horden von Frachtern strömten durch den Terminus . aber die Gesamtpräsenz der Royal Manticoran Navy bestand - von der Hexapuma abgesehen, die nur auf der Durchreise war - aus zwei relativ modernen Zerstörern und einem veralteten Leichten Kreuzer.


  Nun, dachte sie, die Homefleet steht am Zentralen Nexus schließlich auf Abruf, aber ...


  Der Anblick des erschreckend unterbesetzten Wachgeschwaders - fast so schwach wie jenes, das die erste Admiralität Janacek nach Basilisk Station beordert hatte, ehe es zur Ersten Schlacht von Basilisk kam - weckte in ihr eine Übelkeit, die schlimmer erschien als der ganze Wurmloch-Transit. Helen wusste, dass die Navy nicht überall eine starke Präsenz zeigen konnte, aber sie wusste auch, dass der Kampfverband von Talbott Station erheblich zahlreicher war als die Schiffe, die sie hier sah. Gewiss hätte Konteradmiral Khumalo doch einige mehr entbehren können, damit sie ein Auge auf die Festungen und Dienstleistungsplattformen im Werte von mehreren Milliarden Dollar hielten? Ganz zu schweigen von den Billionen Dollar an Handelsschiffen und Fracht, die an jedem einzelnen Tag die Wurmlochstrecke zurücklegten.


  Aber ich bin nur eine Middy, erinnerte sie sich. Wenn Earl White Haven meine Meinung über seine Einsatzpolitik interessiert, kann er sich bestimmt meine E-Mail-Adresse geben lassen.


  Bei dem Gedanken verzog sie ironisch den Mund.


  »Ms Zilwicki.«


  Helen zuckte auf ihrem Sessel zusammen. Sämtliche Anflüge von Humor verschwanden sofort, als Captain Terekhov sie mit ruhiger, kühler Stimme ansprach.


  »Jawohl, Sir!« Wenigstens klang sie nicht, als hätte sie am helllichten Tage geträumt, auch wenn es so war. Allerdings spürte sie, wie ihre Wangen rot anliefen, denn ihre Stimme hörte sich wie die eines atemlosen, verschreckten Häschens an. Zum Glück hatte sie von ihrem Vater einen natürlichen dunklen Teint geerbt, der ein Erröten nicht so leicht preisgab.


  »Erstellen Sie einen zeitoptimierten Kurs zum Spindle-System, wenn ich bitten darf, Ms Zilwicki«, ersuchte Terekhov sie höflich, und Helen schluckte entsetzt. Sie hatte zwar schon endlos Kurse zu allen möglichen Bestimmungsorten errechnet - aber stets unter Akademiebedingungen.


  »Aye, aye, Sir!«, reagierte sie rasch mit der einzig möglichen Antwort und begann Datenabfragen in die Konsole vor sich zu geben.


  Lieutenant Commander Wright lehnte sich zurück, die Ellbogen auf den Armlehnen seines Sessels, und beobachtete sie mit einer Miene gelinden Interesses. Ein wenig verübelte sie ihm, dass er dort saß, aber eigentlich erleichterte es sie, dass er bei ihr war. Vielleicht mischte er sich nicht ein, um sie vor sich selbst zu schützen, auch wenn er sah, wie sie einen Rechenfehler beging. Aber wenigstens konnte sie darauf zählen, dass er sie am Ende aufhielt, falls sie einen Kurs herausbekommen hatte, der die Hexapuma in einen Stern irgendwo auf der anderen Seite der Liga geführt hätte.


  Der Computer begann gehorsam Informationen auszuspucken, und Helen legte die Endpunkte des verlangten Kurses fest. Sie war sehr dankbar, dass die Hexapuma bereits die Hypergrenze des nächsten Sternes hinter sich hatte. Auf diese Weise brauchte sie wenigstens das nicht in ihre Berechnungen mit einfließen zu lassen.


  Als Nächstes gab sie eine Suchabfrage ein, die den Computer anwies, ihren groben Kurs mit den stärksten Hyperraum-Gravitationswellen zu überlagern und diejenigen Wellenmuster zu isolieren, die sie nach Spindle tragen konnten. Sie vergaß auch nicht, den Geschwindigkeitsverlust einzuberechnen, der bei abwärts gerichteten Hypertransitionen auftrat, welche nötig waren, um einer bestimmten Gravwelle zu folgen. Auf der Akademie hatte sie es bei einer Astrogationsaufgabe einmal vergessen und am Ende ihre Reisezeit um mehr als sechzig Stunden nach oben korrigieren müssen.


  Sie empfand ein leises Prickeln der Befriedigung, als sie bemerkte, dass ihr hier das Gleiche passiert wäre, wenn sie den Computer lediglich angewiesen hätte, einen Kurs über die stärksten Gravwellen zu legen, denn ein wesentlicher Teil davon erhob sich nie über die Gamma-Bänder, was wenigstens drei Abwärtstransitionen erfordert hätte. Die Hexapuma hätte damit bei jeder einzelnen davon nicht nur mehr als sechzig Prozent ihrer Grundgeschwindigkeit verloren, sondern die maximale Scheingeschwindigkeit in den tieferen Bändern wäre zudem erheblich geringer gewesen.


  Helen gab Wegpunkte auf der blinkenden grünen Linie ihres groben Kurses ein, während der Computer die Transferstellen zwischen den Gravwellen und die notwendigen Übergänge unter Impellern optimierte. Das Blinken der Linie hörte auf und brannte nur noch als konstantes Grün, während Wegpunkte darüberliefen. Helen wusste, dass sie länger gebraucht hatte, als Lieutenant Commander Wright benötigt hätte. Dennoch, als die Zahlen sich schließlich zusammenfügten, sagte sie sich, dass ihr nicht vieles peinlich zu sein brauchte.


  »Ich habe den Kurs, Captain«, verkündete sie und blickte von ihrer Konsole auf.


  »Sehr gut, Ms Zilwicki.« Terekhov lächelte ihr knapp zu und winkte in Senior Master Chief Clarys Richtung.


  »Ruder«, sagte Helen, »gehen Sie auf eins eins neun zu null vier sechs bei fünfhundertachtzig Gravos, Transitionsgradient acht Komma zwo auf Hyperband Zetaeinssieben. Ich übermittle jetzt die Wegpunkte.«


  »Aye, aye, Ma'am«, erwiderte Clary. »Eins eins neun zu null vier sechs, Beschleunigung fünf acht null Gravos, Transitionsgradient acht Komma zwo, Ziel Hyperband Zetaeinssieben.«


  Helen hörte aufmerksam zu, als die Rudergängerin ihre Anweisungen wiederholte. Unter allen erdenklich normalen Umständen war es völlig ausgeschlossen, dass ein Bootsmann von Clarys Erfahrung sie falsch verstand. Selbst wenn es geschehen wäre, hätte sie jeden Fehler sofort bemerkt, sobald sie ihre Rudereinstellungen mit den Kursdaten verglich, die Helen ihr überspielt hatte. Doch auch unwahrscheinliche Unfälle ereignen sich, und deshalb schrieb die Navy zwingend vor, Befehle mündlich zu wiederholen. Und wie es Clarys Pflicht war, Befehle zu wiederholen, war es Helens Pflicht, darauf zu achten, dass sie korrekt wiederholt wurden.


  Die Hexapuma schwenkte nach Steuerbord und stieg relativ zur Ekliptik des nahen Sterns, dann bewegte sie sich mit ständig anwachsender Geschwindigkeit fort, indem sie mit Vollschub beschleunigte.


  »Danke, Ms Zilwicki«, sagte Terekhov ernst und sah Commander FitzGerald an. »Ich denke, wir können die Transitstationen räumen, Eins-O. Ordnen Sie bitte normalen Wachdienst an.«


  »Aye, aye, Sir.« Der Erste Offizier wandte sich an Lieutenant Commander Wright. »Commander Wright, Sie haben die Wache.«


  »Aye, aye, Sir. Ich habe die Wache«, bestätigte Wright. »Dritte Wache, Stationen bemannen«, fuhr er fort. »Alle anderen Wachen: weggetreten.«


  Auf dem Kommandodeck entstand geordnete Bewegung, als die anderen drei Brückenwachen, darunter Helen und Ragnhild, aber nicht Aikawa, ihre Stationen an die Dritte Wache übergaben. Währenddessen nahm Wright auf dem Kommandosessel mitten in der Brücke Platz, den Captain Terekhov gerade für ihn geräumt hatte. Er drückte den Knopf an der Armlehne, der das schiffsweite Intercom aktivierte.


  »Achtung, Achtung«, sagte er. »Hier spricht der Wachhabende. Dritte Wache, Stationen einnehmen; alle anderen Wachen, weggetreten.«


  Er rückte sich bequemer auf dem Sessel zurecht und lehnte sich zurück, während HMS Hexapuma geradewegs in den Talbott-Sternhaufen vorstieß.
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  Abigail Hearns beobachtete Chief Steward Joanna Agnelli, wie sie die Teller abräumte. Das Abendessen war erstklassig gewesen, der Wein ebenfalls; doch wenn der Captain ihn selbst ausgewählt hatte, so war sein Geschmack nicht ganz so gut wie der Captain Oversteegens oder Lady Harringtons. Wie weit sein Weinkennertum auch ging, bei der Einrichtung seiner Kajüte hatte er - oder jemand anderer jedenfalls ausgezeichneten Geschmack bewiesen.


  Den Boden bedeckten wunderschöne, handgeknüpfte Matten aus samtweichem, meisterhaft gefärbtem Seidensisal von ihrer eigenen Heimatwelt dem stilisierten Motiv aus Falken und Eidechsen nach wahrscheinlich vom Gut Esterhaus. Abigail bezweifelte, ob an Bord der Hexapuma außer ihr jemand ahnte, wie selten und kostbar solche Matten waren. Abigail wusste es, weil ihr Kinderzimmer mit ihnen ausgelegt gewesen war, und allein auf die bunten Muster zu blicken weckte in ihr den Wunsch, die Schuhe von den Füßen zu schleudern und mit bloßen Sohlen auf den Matten herumzutollen.


  An den Schottwänden hingen wenige Gemälde.


  Alle, die Abigail sehen konnte, waren ausgezeichnet. Bei den meisten handelte es sich um Holoporträts, obwohl eines ein atemberaubendes Neoölgemälde war, das eine rothaarige junge Frau mit lachenden grünen Augen zeigte. In mancher Hinsicht erinnerte sie Abigail an Commander Lewis, allerdings war diese Frau vermutlich älter (nur konnte man sich in einer Prolong-Gesellschaft nie sicher sein) und hatte ein runderes Gesicht - welches zudem außerordentlich attraktiv wirkte. Nicht hübsch, aber vor Leben und Charakter strotzend - und vor Weisheit. Abigail glaubte, sie hätte diese Frau gut leiden können.


  Der Rest des Salons stellte die gleiche Kombination aus Geschmack, Qualität und Komfort dar von den Kristallkaraffen auf dem Büffet zum von Hand polierten Ferranholz des Tisches und der Stühle. Doch trotz aller Freundlichkeit, mit der dieser Raum einen begrüßte, wies er auch einen Unterton von Rohheit auf. Neuheit. Der Kommandant besaß keines dieser Möbel schon so lange, dass es sich nahtlos in die Lücken seines Lebens einfügte, dachte Abigail.


  Wahrscheinlich weil alles, womit er sich vorher umgeben hatte, mit HMS Defiant während der Schlacht von Hyacinth vernichtet wurde. Sie fragte sich, wie er sich fühlen musste, wenn er die neuen Gemälde ansah, die neuen Möbel.


  Abigail war sich auch nicht sicher, was sie von dem Diner halten sollte. Terekhov gehörte nicht zu den Kommandanten der RMN, die der Tradition anhingen, ihre Offiziere regelmäßig zum Abendessen einzuladen. In Abigails heimischer Raumstreitkraft, der Grayson Space Navy, erwartete man von jedem Kommandanten, diesem Brauch zu folgen, einem Erbe, das Lady Harrington der GSN unauslöschlich aufgeprägt hatte, und Abigail musste zugeben, dass sie zu den Traditionen gehörte, die ihr lieb waren. Der Wurmlochknoten-Transit der Hexapuma jedoch lag über zwei T-Wochen hinter ihnen, und zum ersten Mal lud Captain Terekhov jemanden - außer Commander FitzGerald und Commander Lewis - zu sich ein.


  Als sie von dem Diner hörte und erfuhr, dass sie auf der Gästeliste stehe, hatte Abigail mit Beklommenheit einen langweiligen Abend erwartet, eine Prüfung, die man erduldete, während ein Kommandant, der Partys ablehnte, so tat, als möge er sie. Doch Terekhov hatte sie getäuscht. Vielleicht mochte er Partys wirklich nicht, und vielleicht fühlte er sich bei diesem Anlass nicht völlig wohl. Doch wenn dem so war, so merkte man es ihm nicht an, wenn man ihn betrachtete oder reden hörte. Er blieb der kühle, leicht reservierte Mann, der er von Anfang an gewesen war, und dennoch weckte er in jedem Gast das Gefühl, persönlich willkommen zu sein. Midshipman Kagiyama und Midshipwoman Pavletic hatte er genauso liebenswürdig begrüßt wie Commander FitzGerald oder Surgeon Commander Orban, auch wenn er stets den angemessenen Abstand zu seinen Untergebenen wahrte. In vielerlei Hinsicht war es eine echte Glanzleistung gewesen, und doch verblieb jene innere Barriere, dieser Eindruck, er sei einen Schritt von jedem ringsum entrückt.


  Abigail konnte nicht anders, sie wunderte sich, was sich hinter dieser Barriere verbarg: Stärke oder Schwäche? Sie war eigentlich geneigt, Ersteres anzunehmen, doch sie erinnerte sich nur zu gut, wie drastisch falsch sie ihren ersten Kommandanten eingeschätzt hatte. Daher blieb sie unentschieden und wurde das Gefühl nicht los, über ihnen schwebe ein Damoklesschwert.


  Alle Trinksprüche waren absolviert. Aikawa hatte als jüngster anwesender Offizier mit bewundernswerter Haltung den Toast auf die Queen ausgebracht, und der Kommandant persönlich hatte Abigail zum Toast auf den Protector aufgefordert. Das wusste sie zu schätzen, ganz wie sie die Art schätzte und bewunderte, in der er sich sämtlicher Verpflichtungen als Gastgeber entledigte. Gerade beugte er sich zu Lieutenant Commander Kaplan, die links von ihm saß. Abigail konnte von ihrem Platz aus nicht hören, was genau am anderen Ende des Tisches gesprochen wurde, doch Kaplan grinste plötzlich, dann lachte sie tatsächlich laut. Terekhov richtete sich mit einem kleinen Lächeln auf, doch schon im nächsten Moment wurde sein Gesicht wieder nüchtern, und er nahm sein Messer und klopfte sanft mit der Rückseite der Klinge gegen sein Weinglas.


  Das melodische Klingeln durchschnitt das leise Gemurmel der Konversation, die auf das Essen folgte, und aller Augen richteten sich auf ihn.


  »Zunächst, Ladys und Gentlemen«, sagte er, »gestatten Sie mir bitte, Ihnen für Ihr Erscheinen heute zu danken. Es ist ein sogar noch angenehmerer Abend, als ich erwartet hatte.«


  Ein leises, unartikuliertes Murmeln antwortete ihm, und er lächelte kaum merklich. Ohne Zweifel dachte er gerade genau das Gleiche wie Abigail dass nur ein kompletter Idiot auch nur daran dächte, die Einladung des Kommandanten zum Abendessen abzulehnen.


  »Und zwotens«, fuhr Terekhov fort, »muss ich zugeben, dass ich wenigstens einen Hintergedanken hatte, als ich Sie zu mir einlud. Commander FitzGerald und ich haben unsere Befehle eingehend besprochen, und ich habe keinen Zweifel, dass die Latrinenparolen an Bord seit Wochen mehr oder weniger verstümmelte Versionen dieser Orders wiedergeben. Da wir in nicht ganz drei T-Tagen im Spindle-System eintreffen, halte ich es für eine passende Gelegenheit, Sie alle in die offizielle Version von unserem Einsatz einzuweihen.«


  Abigail setzte sich auf ihrem Stuhl gerade, und eine stille Bewegung lief den Tisch auf beiden Seiten entlang, als die anderen Offiziere ohne Ausnahme das Gleiche taten. Als Terekhov es sah, wurde sein Lächeln etwas breiter.


  »Ladys und Gentlemen, ich offenbare Ihnen keineswegs echte Geheimnisse. Es sollte mich wundern, wenn die Gerüchtefassung unserer Befehle nicht wenigstens in den meisten Punkten zutreffend wäre. Grundsätzlich ist die Nasty Kitty Talbott Station unter dem Befehl von Konteradmiral Khumalo zugeteilt.«


  Abigail beobachtete, wie Ragnhild Pavletic und Aikawa Kagiyama zu Salzsäulen erstarrten. Ihre Augen waren plötzlich riesig, und sie glaubte, beide vergäßen das Atmen. Der Kommandant schien ihre Reaktion in keiner Weise zu bemerken, doch Abigail sah das leise Funkeln in seinen Augen und bemerkte Naomi Kaplans beherzten Versuch, nicht noch einmal laut vor Lachen herauszuplatzen. Das also hatte er zum Taktischen Offizier gesagt!


  Die meisten anderen Offiziere am Tisch schienen den Spitznamen ganz gut zu verkraften. Commander FitzGeralds Mund zuckte ganz leicht, und Commander Lewis grinste breit. Die übrigen lächelten zumindest, und Abigail bemerkte, wie sie das Gleiche tat, als sie bemerkte, dass >Nasty Kitty< soeben zum offiziellen Spitznamen von HMS Hexapuma erklärt worden war.


  »Admiral Khumalos Hauptauftrag besteht darin«, fuhr der Kommandant fort, ohne die gelähmten Middys mit nur einem Blick zu erwähnen, »der Baronin von Medusa, Ihrer Majestät Provisorischer Gouverneurin von Talbott, bei ihrer Beaufsichtigung der allmählichen Integration des Sternhaufens in das Sternenkönigreich zur Seite zu stehen.«


  Dann schwand sein Lächeln, und sein Gesicht wurde sehr ernst.


  »Ich weiß, dass viele Ihrer Leute und ohne Zweifel auch einige Offiziere in diesem Raum über unsere Beorderung nach Talbott enttäuscht sind. Aus gutem Grund finden sie, dass jedes Schiff der Königin an der Front benötigt wird. Sie meinen, dass wir gezwungenermaßen unsere Pflicht gegenüber der Queen und dem Sternenkönigreich nicht erfüllen, wenn wir zu einer Mission abkommandiert werden, die lediglich darin besteht, sechshundert Lichtjahre von zu Hause die Flagge zu zeigen.


  Ich verstehe gut, wenn einige von ihnen - einige von Ihnen hier sogar - so empfinden. Wenn Sie unsere Mission hier aber als unwichtig für die Zukunft des Sternenkönigreichs betrachten, dann irren Sie sich. Sie ist sogar sehr wichtig. Ob wir es mögen oder nicht, das Sternenkönigreich, wie wir es unser ganzes Leben lang gekannt und ihm gedient haben, verändert sich. Es wächst. Im Angesicht der havenitischen Bedrohung sind Königin Elisabeth und Premierminister Alexander, vom Parlament einmütig unterstützt, zu dem Schluss gekommen, dass uns keine andere Wahl bleibt als die Expansion. In Silesia wird uns diese Expansion, die durch einen Vertrag mit dem Andermanischen Kaiserreich und der einheimischen Regierung Silesias sanktioniert wird, letzten Endes erlauben, der Gefahr durch Piraten ein Ende zu machen, die uns im Laufe der Jahrhunderte so viele manticoranische Schiffe und Menschenleben gekostet hat, darunter auch das von Commodore Edward Saganami. Sie wird uns erlauben, unsere Maßnahmen zur Piratenabwehr in jener Region auf absehbare Zeit abzubauen und somit einen größeren Prozentsatz unserer Schiffsstärke der Front zukommen zu lassen. Und sie wird auch dem unablässigen Kreislauf der Gewalt ein Ende machen, unter der die Menschen, die auf den Planeten der Konföderation leben, schon viel zu lange leiden.


  Einige werden unseren Anschluss silesianischen Hoheitsraums ungeachtet der triftigen Gründe, die es dafür gab, missbilligen. Ohne Zweifel werden darunter Silesianer sein, die plötzlich unter manticoranischer Oberhoheit leben. Andere werden Fremde sein - einige aus der Region, andere von außen -, die uns die Ausweitung unserer Grenzen und letzten Endes auch die Stärke des Sternenkönigreichs übelnehmen oder sie fürchten.


  Die Lage im Talbott-Sternhaufen ist in mancher Hinsicht anders. Die Entscheidung zum Anschluss Talbotts entsprang dem spontan verkündeten Willen der Bürger des Sternhaufens. Ich bezweifle, dass jemand damit gerechnet hätte, die Entdeckung des siebten Wurmloch-Terminus könnte zu der Aufnahme eines Konglomerats zahlreicher Sonnensysteme ins Sternenkönigreich führen. Und von unseren offensichtlichen Überlegungen zur Sicherung des Lynx-Terminus abgesehen besteht keine drängende militärische Notwendigkeit, hier Hoheitsraum zu erlangen. Doch wenn eine lokal organisierte Volksabstimmung mit solch überwältigender Mehrheit um die Aufnahme in das Sternenkönigreich ersucht, bleibt Ihrer Majestät keine andere Wahl, als diese Petition sehr sorgfältig zu erwägen.«


  Er unterbrach sich, trank einen Schluck Wasser und fuhr fort.


  »Letzten Endes wird der Sternhaufen ohne Zweifel große wirtschaftliche und militärische Bedeutung für das Sternenkönigreich erlangen. Seine Bevölkerung übertrifft die Vorkriegspopulation des Sternenkönigreichs um ein Mehrfaches, und seine Sonnensysteme sind im Großen und Ganzen unentwickelt. Wir finden dort einen gewaltigen Binnenmarkt für Waren und Dienstleistungen, ganz zu schweigen von gewaltigen Investitionsmöglichkeiten, und die schiere Existenz des Lynx-Terminus kann in Zukunft nur noch mehr Schiffsverkehr nach Talbott und über das Wurmloch nach Manticore locken.


  Doch all das liegt in der Zukunft. Im Augenblick beschäftigen uns nicht die potenziellen Vorteile, die unserem Sternenkönigreich aus dem Anschluss erwachsen, sondern unsere Verantwortung gegenüber den Menschen der Sonnensysteme und Planeten, die sich freiwillig zu unseren Mitbürgern und Untertanen Ihrer Majestät erklären möchten. Deshalb ist Admiral Khumalo hier, deshalb wurde die Hexapuma hierher entsandt.


  Und diese Mission« - sein Lächeln verschwand vollkommen, und sein Gesicht war grimmig - »ist gefahrvoll.«


  Abigail spürte, wie sich einige Personen regten, sei es aus Unglauben oder Widerspruch, doch sie empfand keine Neigung, sich ihnen anzuschließen. Vielleicht war es die Kirche der Entketteten Menschheit in ihr, ihr Glaube an die Doktrin von der Prüfung, aber sie hatte keinen Augenblick lang angenommen, dass die Aufnahme Talbotts in das Sternenkönigreich so glatt verlaufen würde, wie die Optimisten es so zuversichtlich vorhersagten.


  »Wenn sich schon Stimmen gegen unsere Expansion nach Silesia erheben, die etwas dagegen unternehmen würden, wenn sie könnten«, fuhr Terekhov fort, »so gibt es noch viel mehr, die gegen den Anschluss Talbotts sind - und sich ihm in den Weg stellen werden. Ich brauche Ihnen kaum die Existenz des Amts für Grenzsicherheit ins Gedächtnis zu rufen, oder des Mesa-Systems, oder der zahlreichen solarischen Schifffahrtslinien, die uns unsere Dominanz im Frachtgewerbe an der Peripherie der Liga aufs Tiefste verübeln. All diese Elemente werden zutiefst unglücklich sein, plötzlich ein Stück Sternenkönigreich gleich vor der Haustür der Liga vorzufinden.


  Bis auf weiteres hat Admiral Khumalo das Spindle-System zur Zentralbasis von Talbott Station erklärt. Wenngleich Spindle vielleicht nicht ... ideal zum Schutz des Lynx-Terminus platziert ist, handelt es sich doch um den Sitz des Talbotter Verfassungskonvents, wo Delegierte aus allen Systemen sich versammelt haben, um die verfassungsrechtlichen Voraussetzungen zur Aufnahme des Sternhaufens in das Sternenkönigreich zu schaffen. Aus diesem Grunde muss der Schutz des Spindle-Systems gewährleistet sein.


  Es bestehen jedoch noch andere Sicherheitsüberlegungen, andere Systeme, die vielleicht ebenfalls von äußeren Gefahren bedroht werden, vielleicht auch von möglichen inneren Unruhen. Solche Unruhen kommen vielleicht unausweichlich, ganz egal, wie hoch die Mehrheit zugunsten eines Anschlusses gewesen sein mögen, und es ist durchaus denkbar, dass wir uns bei der Niederschlagung von Gewaltausbrüchen wiederfinden. Wenn dieser Fall eintritt, möge jeder Mann und jede Frau an Bord der Hexapuma bitte bedenken, dass die Menschen, die mit Gewalt auf unsere Gegenwart reagieren, hier leben. Sie waren ihr ganzes Leben lang Bürger dieser Sonnensysteme und Welten, und wenn sie es fürchten oder ablehnen, dass ihre Systeme und Welten im Sternenkönigreich aufgehen, so ist das ihr gutes Recht. Ob sich dieses Recht auch auf Gewalt erstreckt, erscheint mir zweifelhaft, aber das ist eine andere Frage. Ich wünsche auf keinen Fall, dass unsere Leute die Situation verschärfen, indem sie auch nur ein Jota mehr Gewalt anwenden, als zum Erfolg unseres Einsatzes unbedingt erforderlich ist.«


  Er blickte sich im Salon um, und sein Blick glitt über das Gesicht jedes einzelnen Offiziers am Tisch. Dann nickte er leicht, als wäre er zufrieden mit dem, was er auf ihren Gesichtern gefunden hatte.


  »Was äußere Bedrohungen für die Sicherheit, das Leben und das Eigentum der Bürger von Talbott oder die Interessen und Verpflichtungen des Sternenkönigreichs und Ihrer Majestät Regierung angeht, so kümmern wir uns darum, sobald sie auftreten. Auch hier werden die Gemüter sich erhitzen, insbesondere in Bezug auf die wirtschaftlichen und politischen Interessengruppen, die am meisten gegen unsere Anwesenheit einzuwenden haben. Ich werde keinerlei Tat oder Verhalten dulden, die einen unnötigen Zwischenfall provozieren könnten, aber ich wünsche genauso wenig, dass dieses Schiff oder ein Mitglied seiner Besatzung vor einer Bedrohung zurückweicht. Wir haben eine Aufgabe zu erledigen, meine Damen und Herren, und das können wir nicht, solange wir unfähig oder nicht gewillt sind, jeder Bedrohung für den Sternhaufen, das Sternenkönigreich oder unser Schiff resolut und rasch entgegenzutreten.«


  Er hielt wieder inne, und erneut erschien sein Lächeln.


  »Ich nehme nicht automatisch an, dass wir uns einem Kampf bis zum Tod stellen«, sagte er trocken. »Sollten wir in eine solche Lage geraten, so beabsichtige ich dafür zu sorgen, dass nur auf der anderen Seite Todesfälle zu betrauern sind. Das heißt jedoch nicht, dass ich von vornherein mit dem Schlimmsten rechne, und ich hoffe aufrichtig, dieser Einsatz verläuft gerade so langweilig und ereignislos, wie diejenigen unter uns fürchten, die sich schuldig fühlen, dass sie nicht an der Front sind. Denn dann, Ladys und Gentlemen, haben wir erreicht, weshalb Ihre Majestät uns hierher entsandt hat. Und nun ...«


  Er nahm das Weinglas und hob es, bis das Deckenlicht seinen Inhalt in eine rubinrot leuchtende Kugel verwandelte.


  »Ladys und Gentlemen der Hexapuma«, sagte er, »auf die Pflicht, die Treue und Sir Edward Saganami. Die Tradition lebt!«


  »Die Tradition lebt!«, dröhnte die Antwort am Tisch, während die anderen Gläser gehoben wurden.


  »Na, was hältst du davon?«, fragte Aikawa.


  »Was meinst du?«, entgegnete Helen. »Die Sache mit der Nasty Kitty?«


  Sie saßen am Tisch im Gemeinschaftsbereich des Kakerlakennestes mit Getränken ihrer Wahl - Helen hatte einen Krug mit Crown's Own vor sich stehen, eines der besseren dunklen gryphonischen Biere -, während Leo und sie Aikawa und Ragnhild schmoren ließen. Die beiden befanden sich geradezu in einem Zustand der Schockstarre, seit der Kommandant beiläufig ihren privaten Spitznamen für das Schiff hatte fallen lassen, doch allmählich schienen sie sich zu erholen. Endlich.


  Ragnhild ist es jetzt schon zwomal passiert, dachte Helen und lachte innerlich, während sie die zierliche Midshipwoman beobachtete. Sie, muss sich gewünscht haben, augenblicklich unter den Tisch kriechen zu können!


  »Nicht nur das«, erwiderte Aikawa mit einer Grimasse, die schon halb ein Lächeln war. Dann wurde er nüchtern. »Was hältst du von dem Spruch des Captains, wie wichtig es wäre und so, dass wir hierher an den Rand des Nirgendwo beordert wurden?«


  »Ich glaube nicht, dass es ein >Spruch< war«, erwiderte Ragnhild. Sie schüttelte die letzten Nachwirkungen des grinsenden Überfalls durch den Kommandanten ab und sah mit besorgtem Gesicht auf. »Ich glaube, ihm war jedes Wort ernst. Du nicht?«


  »Hmpf.« Aikawa schürzte die Lippen und blickte zur Decke. Dann zuckte er mit den Schultern. »Ich bin mir da nicht ganz sicher«, gab er zu. »Oh«, er warf eine Hand in die Luft, »ich glaube nicht, dass er uns angelogen hat, und was er auch sagte, da war nichts, dem ich wirklich widersprechen könnte. Ich wundere mich nur, wie sehr er das alles betont hat, weil er glauben muss, dass es wichtig ist, hierher beordert worden zu sein. Es macht mir nichts aus, vor euch zuzugeben«, er sah sich mit leicht besorgtem Gesichtsausdruck um, »dass ich hin und wieder mit Schuldgefühlen kämpfen musste, seit ich herausfand, wohin es geht. Ich meine, wenn man bedenkt, dass jeder, den wir auf der Akademie kannten, an die Front geschickt wurde oder sogar nach Silesia, wo man sich um echte Piraten Sorgen machen muss. Und wir sind hier abgestellt, um einen Haufen Leute zu >beschützen<, die selbst darum gebeten haben, dem Sternenkönigreich beitreten zu dürfen!«


  Er schüttelte den Kopf, und seine Miene war ein eigentümliches Gefühlsgemisch, darunter Schuld und Frustration und mehr als nur ein Hauch von Erleichterung.


  »Nun, ich war nicht dabei«, sagte Leo Stottmeister langsam, »aber jedes Wort, das er darüber sagte, wie nahe wir an der Liga sind, über Mesa und über den Schiffsverkehr, der sich jetzt schon durch Lynx bewegt, ist vollkommen wahr. Und ich habe zwar nie selber mit der Grenzsicherheit zu tun gehabt, aber das Schiff meines Onkels Stefan hat einmal einen Aktenschieber vom OFS vergrätzt. Sie hatten sich nichts zuschulden kommen lassen, aber als der Staub sich legte, hatte der solarische Dreckskerl sie verurteilt und das gesamte Schiff mitsamt Ladung konfisziert. Onkel Stefan hat immer geglaubt, dass der Hurensohn einen Anteil vom Verkaufserlös in die eigene Tasche gesteckt hat, aber er sagt, der Profit wäre für den Kerl nur das Sahnehäubchen gewesen. Das wirkliche Verbrechen des Schiffes bestand darin, dass es einer solarischen Schifffahrtslinie, die einen Kuhhandel mit der Grenzsicherheit geschlossen hatte, eine lohnende Ladung vor der Nase wegschnappte.«


  Der hochgewachsene Midshipman zuckte mit den Schultern, sein Gesicht war ungewöhnlich ernst geworden.


  »Ich weiß, dass Ragnhild Verwandte hat, die in der Frachtindustrie arbeiten, aber über euch andere weiß ich da nichts. Ich kann euch aber eines sagen -Onkel Stefan ist nicht der Einzige, von dem ich gehört habe, wie sehr einige solarische Frachtlinien uns hassen. Und die Grenzsicherheit hält uns für einen Haufen Neobarbaren mit Anflügen von Größenwahn. Nehmt das zusammen, und ihr habt ein Schlangennest, bei dem Gott allein weiß, was es anrichten kann! Geht nur nicht davon aus, dass es eine gute Sache sein wird.«


  »Leo hat recht«, sagte Ragnhild. Sie wirkte besorgter als gerade noch. »Wir sind daran gewöhnt, das Sternenkönigreich als eine Sternnation zu sehen, als eine militärische und wirtschaftliche Großmacht, und das ist es auch. Doch verglichen mit der Liga sind wir winzig. Es braucht nicht viel, damit ein übertrieben selbstbewusster, gieriger, engstirniger Solly - der noch nicht einmal eine Marionette des OFS zu sein braucht - etwas außerordentlich Dummes tut.«


  »Und wenn das geschieht«, warf Paulo d'Arezzo ruhig ein, »kann es wahrscheinlich alle möglichen Folgen nach sich ziehen.«


  Alle wandten sich ihm zu und schauten ihn überrascht an. Nach über zwei Monaten an Bord war er noch immer der abgekehrte Eremit des Kakerlakennestes. Dass ihm ein Teil der normalen Pflichten auf der Kadettenfahrt erlassen wurde, weil Lieutenant Bagwell einen Assistenten benötigte, hatte seine Isolation noch verschärft, und die vier anderen Kadetten waren erstaunt, dass er überhaupt das Wort ergriff. D'Arezzo jedoch erwiderte nur ihren Blick und schüttelte langsam den Kopf.


  »Angenommen, einer von euch wäre Captain eines Schiffes der Königin in Silesia, und ein manticoranischer Händler oder Frachterkäpt'n käme zu euch und würde behaupten, ein Kommandant der Konföderationsnavy hätte ihn beraubt, oder betrogen, misshandelt, oder bedroht. Wie würdet ihr dann reagieren?«


  »Aber -«, setzte Aikawa an, doch Helen schnitt ihm das Wort ab.


  »Paulo hat recht«, sagte sie, obwohl sie es nur ungern zugab. »Die Situation ist wahrscheinlich nicht ganz die Gleiche, aber genauso müsste es dem Kommandanten der solarischen Navy vorkommen. Denn Leo hat ganz richtig gesagt, was die Sollys von uns halten. Ich war auf Alterde und habe es am eigenen Leib erlebt. In mancher Hinsicht ist es für uns schlimmer als für die >Neobarbaren<, die keine engen Beziehungen zu Sol unterhalten.« Sie verzog das Gesicht. »Ihr wisst, dass mein Dad noch Uniform trug, als wir dort waren, oder?«


  Die anderen nickten, und ihre Miene wurde noch mürrischer.


  »Nun, eines Abends waren wir auf einer Party, und ich hörte zufällig, wie eine Frau - ich fand später heraus, dass sie sogar eine solarische Abgeordnete war - auf Daddy zeigte und zu einem ihrer Freunde sagte: >Sieh nur. Er sieht wirklich aus, als gehörte er einer richtigen Navy an, findest du nicht?<«


  »Du willst uns verarschen!«, rief Aikawa.


  »Schön wär's«, erwiderte Helen. »Für die meisten von denen sind wir einfach unwirklich, selbst für Leute, die es eigentlich verdammt besser wissen müssten. Und Leos Frachtlinien und OFS-Lakaien sind noch nicht alles, weshalb wir uns hier draußen Sorgen machen müssen. Vergesst nicht, um wie viel näher wir an Mesa sind, denn eines kann ich euch garantieren: Mesa vergisst es ganz bestimmt nicht!«


  »Da kannst du recht haben«, räumte Aikawa offensichtlich unwillig ein. Dann warf er den Kopf zurück und grinste sie an. »Aber wo wir schon beim Thema Mesa und deinem geschätzten Herrn Vater sind, Ms Midshipwoman Prinzessin Helen, wie wär's, wenn du uns endlich erzählen würdest, was bei Congo wirklich los gewesen ist?«


  »Genau!«, stimmte Leo augenblicklich zu. Zornig wies er mit dem Finger auf Aikawa und Ragnhild. »Ich wette, deinen treuen Gefolgsleuten hast du schon alles darüber erzählt!«


  »Alles nicht«, widersprach Ragnhild lachend, »sonst würde Aikawa nicht fragen.« Sie wandte sich Helen zu. »Aber ich würde schon ganz gern die ganze Geschichte hören.«


  »So viel gibt es da gar nicht zu sagen ...«, begann Helen, doch Aikawa lachte auf.


  »Natürlich nicht!«, rief er. »Jetzt raus mit der Sprache!«


  Sie sah sich kurz in der Abteilung um und fragte sich, wie genau sie darauf antworten sollte. Sie spürte aller Augen auf sich. Alle waren offensichtlich außerordentlich neugierig - sogar d'Arezzo -, und Helen wusste, dass sie diese Neugierde irgendwann befriedigen musste, ob sie wollte oder nicht. Andererseits gab es an der ganzen Sache einige Aspekte, die sie selbst nicht hundertprozentig verstand, und andere, die sie zwar verstand, mussten noch sehr lange vertraulich behandelt werden. Andererseits .


  »Okay«, sagte sie schließlich. »Aber vorher ein paar Grundregeln. Einige Dinge kann ich niemandem mitteilen, auch euch nicht. Also müsst ihr euch damit begnügen, was ich euch meiner Meinung nach sagen kann. Keine bohrenden Fragen und keine kleinen Tricks, um vielleicht doch noch ein bisschen mehr herauszukitzeln. Einverstanden?«


  Sie blickten sie etwas ernüchtert an, doch dann nickte Aikawa.


  »Einverstanden«, sagte er.


  »Gut, dann also die Kurzfassung. Im letzten Siebzehnten Monat, etwa sechs T-Monate, ehe der Krieg gegen die Havies wieder losging, bat die Königin meinen Dad - ihr wisst schon, Mr Superspion - und meine Schwester Berry, als ihre Vertreter zum Begräbnis Steins nach Erewhon zu gehen. High Ridge und seine Kumpane wollten niemanden schicken, und darüber war Ihre Majestät ein bisschen ärgerlich. Ich glaube nicht, dass sie die Renaissance Association wirklich so sehr mag, aber sie ist in der Liga das Nächstbeste zu einer Bewegung zur Reform von unten, und deshalb fand die Queen, dass das Sternenkönigreich beim Begräbnis ihres Anführers irgendwie repräsentiert werden sollte. Wie auch immer, sie beschloss, Ihre Nichte Prinzessin Ruth als ihre persönliche Vertreterin zu schicken, und sie bat Daddy, sie zu begleiten, einmal als Aufpasser für die Prinzessin, aber auch wegen seiner Beziehung zu Catherine Montaigne und der Anti-Sklaverei-Liga. Sie glaubte wohl, die Ohrfeige, die sie High Ridge damit versetzte, umso deutlicher zu machen.«


  Und, dachte sie, weil die Queen und Ruth insgeheim beschlossen hatten, dass das Haus Winton einen eigenen Spion braucht. Sie wollten, dass Ruth den besten Lehrer bekommt, den sie finden konnten. Und das war nun einmal mein geliebter Herr Vater.


  »Alles schien wie in Butter, bis Daddy nach Smoking Frog gerufen wurde.«


  Sie bemerkte eine plötzliche zusätzliche Neugier in den Augen ihrer Zuhörer, aber sie beabsichtigte auf keinen Fall zu erklären, worum es dabei wieder gegangen war. Im Sternenkönigreich überschlugen sich noch immer die Spekulationen, was das geheimnisvolle Verschwinden der Gräfin von North Hollow zu bedeuten hatte, und Helen war daran gelegen, dass es so blieb.


  »Ihr wisst bestimmt aus der Presse, dass während seiner Abwesenheit ein Haufen masadanischer Fanatiker versuchte, die Prinzessin an Bord der größten zivilen erewhonischen Raumstation zu entführen.«


  Und dabei war sie als Berry getarnt und Berry als Ruth. Deshalb griffen sich die Masadaner die falsche Person, sonst wäre es überhaupt nie zu der ganzen albernen Situation gekommen.


  »Sie schnappten die Prinzessin auch, aber Ruths Leibwache tötete fast alle Terroristen, ehe sie ausgeschaltet wurde, und die überlebenden Terroristen wurden noch an Bord der Raumstation in die Enge getrieben.«


  Das stimmt sogar fast. Wir müssen nur den Teil mit den havenitischen Geheimagenten, den Gunmen des Ballroom und den Marineinfanterieoffizieren der Solaren Liga auslassen.


  »Nicht alle Masadaner hatten an der Entführung tatsächlich teilgenommen; ein anderer Trupp von ihnen konnte einen Transporter des Jessyk Combine in seine Gewalt bringen, der zufällig eine volle Ladung Gensklaven an Bord hatte. Sie drohten, den Frachter mit den Tausenden Sklaven zu sprengen, es sei denn, ihre überlebenden Kumpels und die Prinzessin würden ihnen übergeben. Leider waren zu diesem Zeitpunkt ihre Kumpel schon alle tot, aber das wussten die Schiffsentführer nicht. Deshalb beschloss die Prinzessin« - tatsächlich meine Schwester, die kleine Idiotin! - »es sei ihre Pflicht, sich in ihre Hände zu begeben. Und das tat sie auch.«


  Nur in Begleitung von jemandem, der nach dem furchteinflößendsten Hurensohn im gesamten havenitischen Geheimdienst klang.


  »Aber das war alles nur ein Trick. Während die überlebenden Terroristen sich dafür gratulierten, Prinzessin Ruth endlich in der Hand zu haben, ging ein Enterkommando« - und fangen wir gar nicht davon an, wo das herkam - »unbemerkt an Bord des Transporters. Die Leute konnten die Terroristen ausschalten und übergaben das Schiff den Sklaven.


  Mittlerweile hatte allerdings jemand die brillante Idee verkündet, das Schiff - das man allgemein noch in der Hand der Terroristen glaubte - als eine Art Trojanisches Pferd gegen Congo zu benutzen. Das war so ziemlich das Einzige, worauf wir, die Erewhoner und die Sollys« - und der havenitische Geheimdienst - »uns zu diesem Zeitpunkt einigen konnten; unsere Beziehungen zu Erewhon waren ja gerade im Klo runtergespült worden. Als Daddy von Smoking Frog zurückkehrte und erfuhr, was während seiner Abwesenheit geschehen war, waren die meisten Entscheidungen bereits getroffen worden. Und irgendwie hat Berry es zustandegebracht, dass sie als Vermittlerin zwischen den Sklaven und allen anderen fungierte. Wahrscheinlich« - wir übergehen diesen Teil, so schnell wir können - »weil wir im Großen und Ganzen beide als Töchter Lady Montaignes gelten (auch wenn Daddy und sie es nie für nötig hielten zu heiraten), und das machte sie zu jemandem, bei dem die ASL und der Ballroom das Gefühl hatten, sie könnten ihr vertrauen.


  Wie auch immer, Prinzessin Ruth verwickelte Captain Oversteegen und die Gauntlet in den Vorfall, und zusammen mit einigen Leuten von der solarischen Navy, die ihr eigenes Süppchen kochten, brachten sie den Transporter nach Congo, an Bord ein Sturmkommando, das hauptsächlich aus befreiten Sklaven und einigen Ballroom->Terroristen< bestand, die Daddy aufzustöbern gewusst hatte. Sie enterten die Manpower-Raumstation und brachten sie in ihre Gewalt.«


  Mit grimmiger Miene hob sie die Schultern.


  »Ohne das orbitale Unterstützungsfeuer von der Raumstation hatten die Manpower-Schläger und die Sklavenaufseher auf dem Planeten keine Chance. Es war ... ganz schön hässlich. Viele Gräuel, viel Revanche. Und ohne Berry wäre alles noch viel schlimmer gekommen. Sie konnte wirklich die schlimmsten Massaker verhindern, und irgendwie wurde sie währenddessen, ohne dass ich bis heute genau sagen könnte, wie es dazu kam, als Königin ausgesucht.«


  Sie hob wieder die Schultern, als Geste der Hilflosigkeit diesmal, und streckte die offenen Hände vor. Sie konnte wirklich nicht sagen, wie es dazu gekommen war, obwohl Berry in ihren Briefen ihr Bestes versucht hatte, um es ihr zu erklären. Helen wusste nur, dass das geprügelte Waisenmädchen, die sie aus den unterirdischen Labyrinthen des Alten Viertels von Chicago gerettet hatte, zur regierenden Monarchin des Planeten Torch und eines Königreichs befreiter Sklaven geworden war, die fanatisch auf die Vernichtung Manpowers und alles Mesanischen sannen. Mit einem ehemaligen Lieutenant der solarischen Marines als militärische Oberkommandierende, einer manticoranischen Prinzessin als Chefin des Nachrichtendienstes, dem Vertreter des havenitischen Geheimdienstes als Verbindungsmann zur Republik Haven und einem unsicheren Gleichgewicht an Unterstützung von Manticore und der Republik, die trotz der Wiederaufnahme der Feindseligkeiten fortzubestehen schien. Und natürlich einem eigenen Wurmlochknoten.


  Einem Wurmlochknoten mit Termini, deren Positionen das Volk von Torch bislang noch nicht kannte, da Manpower sie entweder nicht erkundet oder alle Daten vernichtet hatte, ehe es Congo verlor.


  Helen zog ein Gesicht und schüttelte den vertrauten Gedanken ab. Als sie aufblickte, sah sie in fünf Augenpaare in unterschiedlichen Stadien der Überwältigung.


  »Nun«, sagte sie, »das ist die einfache Version.«


  »Ich bitte um Entschuldigung«, d'Arezzo schenkte ihr ein seltenes Lächeln, und doch stand in seinen Augen etwas, das sie nicht ganz einordnen konnte, »aber wenn das die einfache Version ist, bin ich froh, dass ich die komplizierte nicht kenne!«


  »Da sind wir schon zwo«, nickte Leo und nickte nachdrücklich. Ragnhild musterte Helen nur nachdenklich, doch Aikawa lehnte sich zurück und verschränkte die Arme.


  »Ich weiß, dass wir alle versprochen haben, dich nicht weiter auszufragen, deshalb begnüge ich mich mit der Anmerkung, dass deine kleine Erzählung eine ganze Menge loser Fäden flattern lässt.« Sie begegnete mit ihrer unschuldigsten Miene seinem fragenden Blick, und er schnaubte. »Lassen wir weitere Fragen, wie die Geschäftsübergabe genau ablief, einmal beiseite. Kannst du sagen, ob es stimmt, dass der neue Planet deiner Schwester Manpower und Mesa offiziell den Krieg erklärt hat?«


  »O ja. Das ist nun wirklich kein Geheimnis«, sagte Helen. »Was hättest du sonst von einem Planeten erwartet, der fast ausschließlich von befreiten Gensklaven bewohnt wird?«


  »Und sie benutzen diese Fregatten, die deine Eltern - ich meine, dein Vater und Lady Montaigne für die ASL haben bauen lassen, als Flotte?«, fragte d'Arezzo mit gespannter Miene.


  »Als Keimzelle dafür. Gleichzeitig verhandeln sie aber mit uns und den Havies wegen schwererer Schiffe. Selbst >obsolete< alliierte Baumuster reichen gegen alles, was Mesa oder Manpower haben können. Und auf Torch denkt jeder, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis Manpower glaubt, eine Möglichkeit gefunden zu haben, das Congo-System wieder in seinen Besitz zu bringen. Deshalb steht der Aufbau einer Flotte, die groß genug ist, um solche Versuche zu vereiteln, bei >Königin Berrys< höchsten Beratern ganz weit oben auf der Liste.«


  »Ich verstehe wieso«, sagte Leo trocken. »Aber was meint dein Dad denn, was Mesa von der Rolle des Sternenkönigreichs bei den Vorfällen im Congo-System hält?«


  »Er glaubt, dass Mesa wahrscheinlich stinksauer ist«, erwiderte Helen lächelnd. »Schließlich und endlich haben Oversteegen und die Gauntlet das >entführte< Trojanische Pferd ja erst nach Congo geschafft. Mittlerweile dürfte Mesa auch wissen, dass Prinzessin Ruth - die Nichte unserer Königin - bis über beiden Ohren mit drin steckte. Dazu kommt, dass sich Oversteegen der mesanischen Kampfgruppe entgegengestellt hat, die das System zurückerobern sollte. Ganz zu schweigen davon, dass wir seit fast vierhundert T-Jahren mit Manpower im Krieg liegen.«


  »Und wie der Captain sagte«, murmelte Leo leise, »ist der Sternhaufen nur zwohundert Lichtjahre von Mesa entfernt.«


  »Genau«, sagte d'Arezzo. »Wir gehören zu den wenigen Navys, die die Cherwell-Konvention durchsetzen, wie sie gedacht war, und das Sternenkönigreich gerät seit Jahrhunderten immer wieder hart mit Mesa aneinander. Und das, obwohl uns fast tausend Lichtjahre voneinander trennen.«


  Ragnhild nickte. »Verdammt richtig. Manpower wird es überhaupt nicht gefallen, wenn wir plötzlich so nah an seinem Heimatsystem geschützte Flottenbasen errichten. Und deshalb glaube ich, dass der Captain recht hat, wenn er sagt, die Dinge könnten einen hässlichen Weg einschlagen. Zu Hause im Sternenkönigreich haben wir immer eine Tendenz gehabt, Manpower und Mesa für zwo getrennte Körperschaften zu halten - so wie Manticore und das Hauptmann-Kartell oder Grayson und Sky Domes. Aber so ist es gar nicht. Manpower und eine Hand voll anderer Großfirmen besitzen Mesa, und Mesa hat eine eigene Navy. Sie ist im Vergleich mit unserer Navy nicht allzu groß, aber auch nicht zu verachten, und sie besitzt moderne solarische Schiffstypen. Und die meisten Firmen, die dort ihren Sitz haben, verfügen über wenigstens ein paar eigene bewaffnete Schiffe. So abgelenkt, wie wir von Silesia und der Front sind, könnte Mesa fast versucht sein, diese militärische Kapazität einzusetzen, um den Anschluss des Talbott-Sternhaufens zu destabilisieren.«


  »Und die Grenzsicherheit wäre absolut entzückt, ihnen dabei unter die Arme zu greifen«, stimmte Leo grimmig zu.


  »Wisst ihr«, sagte Aikawa nachdenklich, »dieser Einsatz wird vielleicht gar nicht so langweilig, wie ich gedacht habe.«


  

  



  10


  »Steve, bist du dran?«


  Stephen Westman von den Buffalo Valley Westmans schob den Hut in den Nacken. Der Hut entsprach einem Stil, den man auf der Heimatwelt der Menschheit einmal einen >Stetson< genannt hatte, und ein Schmuckband aus gehämmertem Silber und Amethysten funkelte, als er verärgert den Kopf schüttelte. Zwar gab es so etwas wie operative Sicherheitsmaßnahmen, aber bislang zeigten die meisten seiner Leute ernsthafte Schwierigkeiten, das im Kopf zu behalten.


  Wenigstens habe ich solarische Verschlüsselungssoftware bekommen. Die Manttys können sie wahrscheinlich brechen, sobald sie in Scharen hier sind, aber solange wir es nur mit dem Mist zu tun haben, den wir hier selbst herstellen können, ist alles in Butter.


  »Freiheit-Drei, hier Freiheit-Eins«, sagte er betont in sein Com. »Ja, ich bin dran.«


  »Ach, Teufel, Ste... ich meine, Freiheit-Eins.« Jeff Hollister klang verlegen, »'tschuldige. Ich hab's vergessen.«


  »Schon gut - dieses eine Mal«, sagte Westman. »Was gibt's?«


  »Diese Typen, die wir für dich im Auge behalten sollten, sind am Schuyler aufgetaucht. Anscheinend wollen sie irgendwo am Big Rock Dome das Nachtlager aufschlagen.«


  »Soso?« Westman schürzte nachdenklich die Lippen. »Na, das ist aber interessant, Freiheit-Drei.«


  »Ich dachte mir, dass du es so siehst.« Hollister klang zufrieden.


  »Danke für die Nachricht«, sagte Westman. »Bis später.«


  »Okay«, stimmte Hollister lakonisch zu und trennte die Verbindung.


  Westman faltete sein Com zusammen und schob es wieder in die Tasche, während er nachdachte über das, was er gehört hatte.


  Er war ein hochgewachsener Mann, knapp unter einen Meter neunzig groß, und hatte breite, kräftige Schultern. Darüber hinaus sah er sehr stattlich aus mit seinem sonnengebleichten blonden Haar, den blauen Augen und einem bronzefarbenen Gesicht, das durch Prolong der ersten Generation zwar halbwegs jung geblieben war, in das einundsechzig T-Jahre Erfahrung, Wetter und Humor jedoch Krähenfüße eingegraben hatten. Im Augenblick trug dieses Gesicht einen nachdenklichen Ausdruck.


  Na, dachte er, es wird Zeit, dass ich die Show ans Laufen bringe, wenn es mir wirklich ernst ist. Und ernst ist es mir.


  Kurz nachsinnend stand er im gefleckten Schatten der terranischen Zitterpappeln, die vor über drei T-Jahrhunderten auf Montana eingeführt worden waren. Er lauschte auf das Rascheln der goldenen Blätter im Wind, sah auf und prüfte aus alter Gewohnheit, die so tief saß wie ein Instinkt, den Sonnenstand. Mit einem entschlossenen Nicken wandte er sich um und schritt durch etwas, das wie eine massive Felswand aussah, in eine große Höhle.


  Wie die Verschlüsselungssoftware, die er für die Comgeräte seiner Leute gekauft hatte, stammte auch der Hologenerator, der die Illusion soliden Gesteins erschuf, aus solarischer Produktion. Westman verdross es zwar, solarische Technik zu nutzen, denn die Solare Liga und das niemals ausreichend zu verdammende Amt für Grenzsicherheit waren viel länger der Feind als Manticore. Doch er war Praktiker und sah nicht ein, sich oder seine Anhänger zu behindern, indem er nicht die beste erhältliche Technik einsetzte.


  Außerdem hat es etwas ... Ausgleichendes an sich, solarische Ausrüstung gegen einen anderen verdammten Haufen von außerweltlichen Aaskatzen zu verwenden. Und, die Mistkerle auf Rembrandt sind noch schlimmer. Wenn Van Dort, dieser Hurensohn, glaubt, er könnte hier wieder angetanzt kommen und uns noch mal über den Tisch ziehen, dann steht ihm eine schmerzhafte Überraschung bevor.


  »Luis!«, rief er, während er tiefer in die Höhle marschierte. Sie war größtenteils natürlich, aber seine Leute und er hatten sie beträchtlich erweitert. Der New Swan Range strotzte vor Eisenerz, und eine große Menge Eisenerz bildete noch immer die denkbar beste natürliche Tarnung. Eigentlich gefiel es Westman nicht, so viele Eier in einen einzigen Korb zu legen, auch wenn dieser so gut verborgen war, aber er hatte keine besonders große Wahl gehabt, als sie beschlossen, in den Untergrund zu gehen - im wahrsten Sinne des Wortes. Wenn die Dinge liefen, wie er plante, könnte er in ein ganzes Netz aus Satellitenbasen expandieren und seine Verwundbarkeit senken, indem er seine Mittel und seine Organisation verteilte.


  »Luis!«, rief er wieder, und diesmal erhielt er eine Antwort.


  »Ja, Boss?«, rief Luis Palacios zurück, während er die Treppe aus gegossenem Beton heraufeilte, die in die niedrigere Höhlenebene hinunterführte.


  Palacios war Westmans Vormann gewesen - letzten Endes der Manager eines Ranch- und Farmimperiums, das im Jahr Profite in der Größenordnung von neunzig Millionen solarischen Credits eingefahren hatte -, und die gleiche Position hatte er auch schon für Westmans Vater eingenommen. Er war schlank, dunkel und überragte selbst Westman noch um einen Zentimeter. Auf der linken Wange trug er drei tiefe Narben, das Vermächtnis eines montanaischen Fastpumas. Er war außerdem der einzige Mann auf Montana - und im ganzen Talbott-


  Sternhaufen -, dem Westman ohne Bedenken oder Einschränkung vertraute.


  »Jeff Hollister hat sich gerade gemeldet«, sagte Westman. »Die manticoranischen Vermesser und Haven, dieser Esel, kommen den Schuyler hinauf zum Big Rock. Was würdest du sagen, wenn du, ich und ein paar von den Jungs sie auf anständige montanaische Art willkommen heißen?«


  »Nun, ich würd' sagen, das würde sich für gute Nachbarn so gehören, Boss«, erwiderte Palacios grinsend. »Wie warm soll der Empfang denn werden?«


  »Nun, ich sehe keinen Grund, es zu übertreiben«, sagte Westman. »Schließlich ist es unsere erste Party.«


  Palacios nickte. »Verstanden. Soll ich die Jungs aussuchen?«


  »Nur zu«, stimmte Westman zu. »Aber sieh zu, dass du wenigstens drei mitnimmst, die wir als Zellenführer in Betracht ziehen.«


  »Keine Sorge, Boss. Bennington, Travers und Ciraki stehen auf Abruf bereit.«


  »Gut!« Westman lächelte zufrieden. »Sag ihnen, ich rechne damit, morgen früh auf unsere Gäste von der anderen Welt zu treffen, aber wir haben einen hübschen Weg vor uns. Deshalb möchte ich in den nächsten vier bis fünf Stunden aufbrechen.«


  Oscar Johansen blickte mit einer gewissen Befriedigung auf sein GPS-Display. Erfreut hatte er festgestellt, dass Montana wenigstens ein einfaches Netz aus Navigationssatelliten besaß. Natürlich hätte er auch HMS Ericsson oder Volcano - die beiden Schiffe der RMN, die zur Unterstützung im System standen - bitten können, ihm die Daten zu übermitteln, aber eigentlich zog er es vor, mit der existierenden lokalen Infrastruktur zu arbeiten, wann immer es ging.


  Bei Planeten im Rand wusste man nie, was man vorfinden würde. Einige von ihnen besaßen technisch gerade das Niveau Alterdes vor Anbruch des Weltraumzeitalters, während andere weiter entwickelt waren als Grayson vor seinem Beitritt zur Manticoranischen Allianz. Montana lag irgendwo zwischen beiden Extremen. Es war zu ärmlich, um sich eine wirklich solide technische Basis leisten zu können, aber was es bezahlen konnte, nutzte es sehr effizient. Ein Beispiel dafür waren die Navigationssatelliten. Nach manticoranischen Maßstäben waren sie seit wenigstens zwei Jahrhunderten veraltet, aber ihre Aufgaben bewältigten sie zufriedenstellend. Sie dienten sogar zusätzlich noch als Wettersatelliten, zur Radarüberwachung des Luftverkehrs, als Beobachtungssatelliten für die Strafverfolgungsbehörden und als Lotsenstationen für Raumfrachter, die den Planeten anliefen.


  Und es gibt keinen Grund, weshalb diese Welt so arm sein sollte, dachte er, während er die GPS-Koordinaten in die elektronische Karte auf seinem elektronischen Klemmbrett eintrug. Das Rindfleisch, das sie hier produzieren, würde zu Hause Höchstpreise erzielen, und durch den Lynx-Terminus könnten sie es frisch direkt nach Beowulf oder sogar Alterde verschiffen. Er schüttelte den Kopf und dachte an die astronomischen Summen, die montanaisches Rind- oder Fastbüffelfleisch auf der Heimatwelt einbringen könnte. Und es gibt Dutzende anderer Gelegenheiten für jeden, der nur ein klein bisschen Anfangskapital mitbringt.


  Und aus diesem Grund war Johansen schließlich nach Montana gekommen. Die Regierung Alexander hatte deutlich gemacht, Ihre Majestät beabsichtige nicht zuzulassen, dass ihre neuen Untertanen im Talbott-Sternhaufen bei der Entwicklung ihrer eigenen Sonnensysteme von raffinierten manticoranischen Geschäftemachern an den Rand gedrängt wurden. Die Regierung hatte erklärt, sie werde den Sternhaufen eigenhändig vermessen und dabei mit den örtlichen Regierungen zusammenarbeiten, um alle existierenden Eigentumsverhältnisse zu bestätigen. Die Ansprüche würden in vollem Umfang geschützt, und um die hiesige Beteiligung an allen Entwicklungsprojekten zu gewährleisten, hatte der Schatzkanzler verkündet, dass für die ersten zehn T-Geschäftsjahre jedes neue Unternehmen im Sternhaufen einen Steuerabzug erhalten würde, der prozentual gleich dem Besitzanteil wäre, den Bürger von Talbott erhielten. Nach zehn T-Jahren würde der Steuernachlass weitere zehn T-Jahre lang um fünf Prozent jährlich reduziert, bis er im einundzwanzigsten Jahr endgültig aufgehoben wurde. Angesichts der Kriegssteuersätze im Sternenkönigreich bot diese Regelung bei weitem genug Anreiz, um eine massive Vertretung hiesiger Interessen zu bewirken.


  Johansen blickte zu der Sonne hoch, die als verschwommenes Stück scharlachrotgoldener Kohle am westlichen Horizont stand. Montanas Stern der ebenfalls Montana hieß - war ein wenig kühler als Manticore A. Montana trennte fast eine ganze Lichtminute mehr Abstand von seiner Sonne als den Hauptplaneten des Sternenkönigreichs von Manticore A. Wenn der Abend so rasch einbrach, wurde diese Kühle besonders spürbar, und Johansen blickte dorthin, wo die Expedition die Zelte für die Nacht aufschlug. Sie arbeiteten mit der wohlorganisierten Tüchtigkeit, die sich durch Übung einstellt, und seine Augen schweiften zu dem sprudelnden, stahlfarbigen Wasser, das über die Felsen und den Kies des Schuyler River rauschte. Bis hinunter ans Ufer wuchsen einheimische Bäume, dazwischen terranische Eichen und Zitterpappeln, die ihre Schatten auf das kristallklare Wasser warfen, und die Versuchung packte ihn. Hier musste es einige tiefe Tümpel geben, sagte er sich, und dem Fastbarsch des Planeten war er schon begegnet.


  Gewöhnlich ist es gut, wenn der Häuptling einen gewissen Abstand zu seinen Indianern hält, dachte er mit verschmitztem Lächeln, also sollte ich sie lieber nicht stören, wo drüben gerade alles so gut klappt. Und wenn ich mich beeile, fange ich vielleicht sogar genug Fische für ein abwechslungsreicheres Abendbrot. Wenn nicht, kann ich immer behaupten, genau das hätte ich vorgehabt!


  Er ging zu seinem persönlichen Flugwagen und holte seine Köderdose.


  Die Sonne stieg langsam über die Ostwand des Schuyler River Valley. Auf den höheren Gipfeln im Norden glitzerte leicht der Frost, und lange Schattenfinger - frisch und kühl wie an jedem Morgen in den Bergen - tasteten nach dem Camp der schlafenden Landvermesser.


  Stephen Westman sah der Sonne zu, wie sie höher stieg, dann blickte er aufs Chrono. Es wurde Zeit, und er erhob sich von seinem Sitzplatz auf dem umgestürzten Baum, nahm das Pulsergewehr, das er an den Baumstamm gelehnt hatte, und ging langsam den Abhang hinunter.


  Oscar Johansen rollte herum und reckte sich behaglich. Seine Frau hatte es immer erstaunt, wie seine Schlafgewohnheiten sich auf den Kopf stellten, sobald er im Feld war. Zu Hause war er eine Nachteule; er blieb so lange wie möglich auf und schlief morgens aus. Aber im Feld, da liebte er die frühen Morgenstunden, wenn die Sonne aufging. Es war etwas Besonderes, geradezu Heiliges an diesen stillen, klaren, kristallinen Minuten, in denen das Sonnenlicht ganz langsam wieder über die Welt floss. Jeder von Menschen bewohnbare Planet hatte seine Analoga zu Vögeln, und Johansen war noch auf keiner Welt gewesen, auf der sie nicht die Morgendämmerung begrüßt hätten. Die Lieder oder Rufe mochten sich gewaltig unterscheiden, aber immer gab es diese erste, einzelne Note im Orchester - den Augenblick, in dem sich der erste Sänger erhob, seine Stimme prüfte und dann den Tusch hervorstieß, der formell das Ende der Nacht und den Beginn eines neuen Tages verkündete.


  Das Smartgewebe seines auf Manticore hergestellten Zeltes hatte seine bevorzugte Schlaftemperatur von zwanzig Grad Celsius aufrechterhalten - achtundsechzig Grad auf der antiquierten Fahrenheitskala, die Montanas ursprüngliche, bewusst archaische Siedler mit auf die Welt gebracht hatten -, und Johansen nahm die Fernbedienung zur Hand. Er gab einen Befehl ein, und die Ostseite des Zeltes verwandelte sich gehorsam in ein einseitig durchsichtiges Fenster. Johansen lag auf dem bequemen Feldbett aus Memory-Plastik, genoss noch ein wenig die Wärme seiner Decke und betrachtete die morgendlichen Schatten und nebligen Dampftentakel, die über dem Fluss schwebten, als atme das Wasser.


  Er bewunderte den Sonnenaufgang noch immer, als die Klappe seines Zeltes plötzlich aufflog. Johansen sprang von seinem Feldbett, eher erstaunt als erschrocken, und erstarrte, als er in die Mündung eines Pulsergewehrs blickte.


  »Morgen, Freund«, sagte der verwittert aussehende Mann, der das Gewehr hielt, freundlich. »Sie werden jetzt ein bisschen überrascht sein, mich zu sehen.«


  »Gottverdammt noch mal, Steve!«


  Les Haven klang vor allem verärgert, fand Johansen. Der Inspektor des Katasteramtes war offenbar ein Bekannter des hochgewachsenen, blonden Anführers der dreißig oder vierzig bewaffneten, maskierten Männer, die in ihr Lager eingedrungen waren. Der Manticoraner fragte sich, ob das ein gutes oder schlechtes Zeichen war.


  »Sieht so aus, als wärst du in schlechte Gesellschaft geraten, Les«, erwiderte der Anführer. Er machte eine Kopfbewegung zu Johansen. »Du verkaufst dich jetzt also an die Zuhälter von Außerwelt?«


  »Steve Westman, wenn du den Verstand hättest, den Gott jedem Neotruthahn schenkt, dann wüsstest du, wie gottverdammt blödsinnig du dich hier aufführst!« Johansen wäre es lieber gewesen, wenn Haven ein bisschen weniger deutliche Worte gefunden hätte, doch der Montanaer war völlig außer sich. »Verdammt, Steve - wir haben mit zweiundsiebzig Prozent für den Anschluss gestimmt. Zweiundsiebzig Prozent, Steve! Willst du so vielen von deinen Nachbarn sagen, sie wären Idioten?«


  »Werde ich wohl, wenn sie es sind«, stimmte der blonde Mann leutselig zu. Er und vier seiner Männer hielten den Vermessungstrupp mit vorgehaltener Waffe in Schach, während die anderen Männer eifrig die Zelte abschlugen und sie in die Fahrzeuge der Vermesser luden.


  »Und sie sind es«, fügte Westman hinzu. »Idioten, meine ich«, erklärte er hilfreich, als Haven ihn wütend anfunkelte.


  »Nun, du hattest während der Abstimmung deine Chance, sie davon zu überzeugen, dass du recht hast, und es ist dir nicht gelungen, oder?«


  »Scheint so. 'türlich war dieser ganze Planet immer ziemlich halsstarrig, oder?«, entgegnete Westman grinsend. Um seine blauen Augen kräuselte sich die Haut, und gegen seien Willen empfand Johansen die schiere Präsenz des Mannes.


  »Ja, das stimmt«, pflichte Haven ihm bei. »Und du bist gerade dabei, zweiundsiebzig Prozent davon heftig wütend auf dich zu machen!«


  »Wäre nicht das erste Mal«, erwiderte Westman achselzuckend, und der Inspektor stieß lautstark die Luft aus. Seine Schultern sackten herab, und er schüttelte fast traurig den Kopf.


  »Steve, ich weiß, dass du Van Dort oder seinen Handelsbundleuten nie weiter getraut hast als diesen Bastarden von der Grenzsicherheit. Und ich weiß, du bist überzeugt, dass Manticore auch nicht besser ist als Mesa. Ich bin aber hier, um dir zu sagen, dass du nicht mehr ganz bei Sinnen bist. Zwischen dem, was das Sternenkönigreich uns anbietet, und dem, was die Grenzsicherheit mit uns anstellen würde, besteht ein Unterschied so groß wie ein ganzes Universum.«


  »Aber sicher . bis sie uns die Klauen ins Fleisch geschlagen haben.« Westman schüttelte den Kopf. »Van Dort hat seine Hauer schon tief genug in uns drin, Les. Solange ich irgendwas zu sagen habe, öffnet er nicht auch noch anderen Blutsaugern Tür und Tor. Für uns gibt es nur eine einzige Möglichkeit, Herr im eigenen Hause zu bleiben, und zwar, jeden verdammten Fremden mit einem Tritt nach draußen zu befördern. Wenn der Rest des Sternhaufens den Kopf freiwillig in die Schlinge stecken will, soll es mir recht sein. Sollen sie. Aber niemand übergibt meinen Planeten irgendjemandem außer den Menschen, die hier leben. Und wenn die anderen Leute auf Montana zu starrsinnig oder zu blind sind, um zu sehen, was sie selber sich antun, dann muss ich wohl erst mal ohne sie auskommen.«


  »Die Westmans haben auf diesem Planeten seit dem Landfall immer großen Respekt genossen«, erwiderte Haven ruhiger. »Und selbst die Leute, die bei der Debatte über den Anschluss mit dir nicht einer Meinung waren, haben dich trotzdem respektiert, Steve. Aber wenn du es zu weit treibst, dann ändert sich das. Das Wort der Ersten Familien hat hier immer schwer gewogen, aber du weißt genau, dass wir anderen uns nie auf den Rücken gerollt und tot gespielt haben, weil die großen Rancher es wollten. Die Leute, die für den Anschluss gestimmt haben, werden es nicht sehr günstig aufnehmen, wenn du ihnen sagst, sie hätten nicht das Recht, selbst zu entscheiden, was sie tun wollen.«


  »Nun, siehst du, Les, das ist ja das Problem«, erwiderte Westman. »Ich will Ihnen ja gar nicht sagen, sie hätten kein Recht zu entscheiden, was sie tun wollen. Ich finde nur nicht, dass sie das Recht haben sollten, für mich zu entscheiden. Dieser Planet und dieses Sonnensystem haben eine Verfassung. Und weißt du, ich habe sie gestern Abend noch mal ganz gelesen, und da steht kein einziges Wort darüber drin, dass irgendjemand das Recht - oder die Macht - haben soll, unsere Souveränität zu verkaufen.«


  »Niemand verletzt die Verfassung«, erwiderte Haven steif. »Deshalb wurde die Anschlussabstimmung genau so durchgeführt, wie wir es gemacht haben, und nicht anders. Du weißt so gut wie ich, dass die Verfassung sehr wohl einen Konvent vorsieht, der das Recht hat, die Verfassung zu ändern, wie er will, und genau das ist die Anschlussabstimmung gewesen. Ein Konvent, exakt so abgehalten, wie die Verfassung es vorsieht, und er hat die Macht ausgeübt, die ihren Mitgliedern von der Verfassung verliehen wird.«


  »>Andern< ist was anderes als >in die Mülltonne werfen<«, entgegnete Westman. Offensichtlich war er emotional stark beteiligt, sagte sich Johansen, aber er war trotzdem ruhig und gefasst. Wie tief seine Gefühle auch reichten, er ließ sich davon nicht in einen Wutrausch treiben.


  Wofür Oscar Johansen außerordentlich dankbar war.


  »Steve ...«, setzte Haven wieder an, doch Westman schüttelte den Kopf.


  »Les, wir werden uns hier nicht einig«, sagte er geduldig. »Es mag sogar sein, dass du recht hast. Ich glaube es nicht, damit wir uns verstehen, aber es ist wohl denkbar. Doch ob du recht hast oder nicht, ich habe bereits entschieden, wo ich stehe und wie weit ich zu gehen bereit bin. Und ich muss dir eines sagen, Les, ich fürchte, das wird dir nicht besonders gefallen. Deshalb möchte ich diese Gelegenheit ergreifen, mich schon jetzt für die Erniedrigung zu entschuldigen, die ich dir beibringen werde.«


  Havens Miene wurde plötzlich erheblich vorsichtiger, und Westman grinste ihn beinahe schalkhaft an. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit Mary Seavers und Aoriaha Constantin zu, den beiden weiblichen Mitgliedern von Johansens zehnköpfigem Vermessungsteam.


  »Ladys«, sagte er, »ich hatte leider überhaupt nicht daran gedacht, dass heute Morgen auch Frauen dabei sein könnten.


  Und obwohl mir klar ist, dass wir im Vergleich mit einem Planeten wie Manticore hier auf Montana ein bisschen rückständig sind, geht es mir einfach gegen den Strich, einer Dame mangelnden Respekt zu erweisen. Wenn Sie beide also einfach nach da drüben auf die linke Seite gehen könnten?«


  Seavers und Constantin sahen Johansen beunruhigt an, doch er nickte nur, ohne je die Augen von Westman zu nehmen. Die Frauen befolgten den Befehl, und Westman grinste Johansen an.


  »Danke, Mr . Johansen, richtig?«


  Johansen nickte wieder.


  »Nun, Mr Johansen, ich hoffe, Sie verübeln mir meine sicherlich etwas kräftig ausgedrückte Meinung über Ihr Sternenkönigreich nicht persönlich. Nach allem, was ich weiß, sind Sie ein vollkommen anständiger Mann, und ich werde weiter davon ausgehen, dass dem so ist. Ich glaube aber, dass es notwendig ist, Ihren Vorgesetzten eine Botschaft zukommen zu lassen, und Les' Bossen ebenfalls.


  Deshalb gibt es heute Morgen eine Art Aufwärmtraining. Eine Art Zurschaustellung, wozu wir fähig sind, könnten Sie sagen. Und weil ich mehr nicht vorhabe, wäre es mir lieber, wenn dabei niemand verletzt wird. Ich gehe davon aus, dass Sie damit einverstanden sind?«


  »Ich denke, davon können Sie mit Sicherheit ausgehen«, antwortete Johansen, als er schwieg.


  »Gut.« Westman strahlte ihn an, doch das Lächeln des Montanaers verblasste rasch. »Zugleich«, fuhr er mit tonloserer Stimme fort, »ist möglich, wenn es hart auf hart kommt, dass eine ganze Menge Leute verletzt werden, ehe alles vorbei ist. Ich möchte, dass Sie Ihren Vorgesetzten das sagen. Das hier ist eine kostenlose ... na ja, so gut wie kostenlose Warnung. Viel mehr Warnungen werde ich nicht geben. Also sagen Sie Ihren Vorgesetzten das auch.«


  »Ich werde Ihnen genau ausrichten, was Sie gesagt haben«, versicherte Johansen ihm, als er wieder erwartungsvoll schwieg.


  »Gut«, wiederholte Westman. »Und jetzt, Mr Johansen, wären Sie und Ihre Männer wohl so freundlich, sich bis auf die Unterhosen auszuziehen? Du auch, Les.«


  »Wie bitte?« So erstaunt, dass ihm die Frage entfuhr, starrte Johansen dem Montanaer ins Gesicht, und Westman bedachte ihn mit einem eigentümlich mitfühlenden Lächeln.


  »Ich sagte, ich bitte darum, sich bis auf die Unterwäsche auszuziehen«, erklärte er und wies mit einer Kopfbewegung auf die beiden Frauen. »Ein echter montanaischer Gentleman würde einer Dame solch eine Demütigung nie antun, deshalb sind die beiden Ladys davon ausgenommen. Bei den Gentlemen ist es etwas anderes.«


  Er lächelte freundlich, doch in seinem Gesicht war keine Spur von Nachgiebigkeit festzustellen, und seine Leute waren offensichtlich bereit, seine Forderung wenn nötig rabiat durchzusetzen.


  Johansen sah ihm noch kurz in die Augen, dann wandte er sich seinen Leuten zu.


  »Sie haben den Mann gehört«, sagte er resigniert. »Ich glaube nicht, dass uns die Wahl bleibt, also fangen wir lieber gleich an.«


  Bis auf die beiden Frauen stand Johansens Vermessungstrupp, dazu alle einheimischen Kollegen, barfuß und in Unterhose da und sah ihren Fahrzeugen hinterher, die sich mit aller ihrer Ausrüstung tiefer in die Berge davonmachten. Westman und zwei seiner Männer warteten neben dem letzten Flugwagen. Der Anführer sah zu, wie die letzten seiner Leute verschwanden, dann wandte er sich wieder an seine Gefangenen.


  »Nun«, sagte er, »Les kennt ja den Weg nach Bridgeman's Crossing. Sie gehen einfach immer in diese Richtung. Ich schicke deinem Boss eine Nachricht, Les, aber dafür lasse ich mir ein paar Stunden Zeit, damit ich ihm keine Hinweise gebe, wo man uns findet.«


  »Steve«, sagte Haven sehr ruhig und ernst, »du hast dein Statement abgegeben. Gott allein weiß, in welchen Schlamassel du dich jetzt schon gebracht hast. Aber wir kennen uns schon sehr lange, und ich denke gern daran, dass wir einmal Freunde gewesen sind. Und weil wir es waren, sage ich es dir noch einmal: Gib die Sache auf. Gib sie auf, ehe jemand verletzt wird.«


  »Das kann ich nicht, Les«, erwiderte Westman mit aufrichtigem Bedauern. »Und du solltest dich lieber daran erinnern, was ich gesagt habe. Wir sind Freunde gewesen, und es würde mir sehr wehtun, einen Freund niederzuschießen. Aber wenn du diesen Leuten weiter hilfst, meinen Planeten zu stehlen, dann tu ich's. Du weißt genau, dass ich meine Worte immer ernst meine, deshalb rate ich dir, dass du President Suttles davon ebenfalls überzeugst. Trevor Bannister wird es bereits wissen, aber nach allem, was ich gesehen habe, zählt ein scharfer Verstand nicht gerade zu Suttles' Vorzügen, und Trevor braucht vielleicht ein bisschen Hilfe, um zu ihm durchzudringen. Und Ihnen, Mr Johansen, rate ich, dass Sie Ihre Baronin von Medusa von der gleichen Sache überzeugen.«


  Er sah ihnen noch kurz in die Augen, dann stiegen er und seine beiden letzten Anhänger in den Flugwagen, und er strebte in den kühlen Morgen davon.


  »Was ich höre, gefällt mir nicht. Nicht im Geringsten«, sagte Henri Krietzmann barsch.


  Sein Ton und sein Gesichtsausdruck standen in starkem Kontrast zu dem angenehm kühlen Wind, der über die Penthouseterrasse wehte. Die Hauptkomponente des fernen Doppelsterns namens Spindle gehörte der Spektralklasse GO an, doch der Planet Flax war dreizehn Lichtminuten von ihm entfernt, und auf der Nordhalbkugel der Welt war Frühling. Spektakulär anzusehende Gewitterwolken - oben blendend weiß und unheilverkündend finster an den ambossförmigen Unterseiten - trieben zielstrebig von Westen über das Humboldt-Meer, aber es würden noch Stunden vergehen, ehe sie eintrafen. Im Augenblick konnten sich die drei Männer auf der Terrasse noch an der strahlenden Frühjahrssonne erfreuen und dem Duft nach Lenzblüten, die der Wind von den zahlreichen Pflanzkästen herantrug. Die Männer blickten über die Hauptstadt Thimble an der Westküste eines Kontinents, der den unglaublichen Namen Gossypium trug.


  Es war eine schöne Stadt, besonders für einen Planeten am Rand. Ihre Gebäude waren niedrig, hielten sich am Grund; die aufragenden Türme moderner Kontragravstädte fehlten. Das lag daran, dass Thimble zum größten Teil errichtet worden war, als die Erbauer noch nicht über Kontragrav verfügten. Doch waren sie auch auf primitive Technik beschränkt gewesen und hatten sich mit dem Entwurf ihrer neuen Hauptstadt offenbar große Mühe gegeben. Von der Penthouseterrasse aus konnte man deutlich den riesigen Zentralplatz sehen, den ein liebevoll gestalteter Park aus blühendem Grün und komplizierten Wasserläufen umgab. Das Gleiche galt für die Hauptstraßen, die wie die Speichen eines gewaltigen Rades vom Zentralplatz ausgingen. Die meisten Gebäude der Stadt hatte man aus einheimischem Stein errichtet, einem blauen Granit, der funkelte, wenn die Sonne auf ihn fiel, und in den Stadtplan waren zahlreiche Wasserläufe und Grünflächen integriert.


  Erst wenn man auf der Landseite, abseits des Ozeans, das Stadtzentrum hinter sich ließ, gelangte man in die hässlichen, übervölkerten Elendsviertel, die in fast allen Sonnensystemen des Randes das Vermächtnis der Armut bildeten.


  »Keiner von uns mag es besonders, Henri«, sagte Bernardus Van Dort milde. Er hatte helles Haar und blaue Augen, und er war über hundertfünfundneunzig Zentimeter groß. Mit dem Selbstvertrauen eines erfolgsgewohnten Mannes saß er am Tisch. »Aber wir können kaum vorgeben, dass es unerwartet kam, oder?«


  »Natürlich war es nicht unerwartet«, warf der dritte Mann ein, Joachim Alquezar, den Mund ironisch verzogen. »Schließlich ist Dummheit endemisch für die menschliche Natur.«


  Obwohl nur wenige Menschen Van Dort je als klein bezeichnet hätten, neben Alquezar wirkte er so: Der rothaarige Abkömmling des Planeten San Miguel war zweihundertdrei Zentimeter groß. Die Schwerkraft San Miguels - nur vierundachtzig Prozent des terranischen Standards - neigte dazu, große, schlanke Menschen hervorzubringen, und Alquezar bildete keine Ausnahme.


  »>Dummheit< ist nicht ganz fair, Joachim«, tadelte Van Dort ihn. »Unwissenheit kann man sagen. Mangelnde Gewohnheit zu denken auch. Und ganz gewiss Neigung, aus dem Bauch zu handeln. Doch all das ist nicht das Gleiche wie unrettbar dumm.«


  »Verzeih mir, Bernardus, wenn ich einen praktischen Unterschied übersehen haben sollte.« Alquezar lehnte sich zurück, einen Cognacschwenker in der rechten Hand. Mit der Zigarre in seiner Linken wedelte er leicht. »Die Folgen sind die Gleichen.«


  »Die kurzfristigen Folgen sind gleich«, entgegnete Van Dort. »Doch während man an echter Dummheit wenig ändern kann, lässt sich der Unwissende bilden, und das Denken kann man sich auch angewöhnen.«


  »Es erstaunt mich immer wieder«, sagte Alquezar mit einem Lächeln, mit dem ein alter Freund einen vertrauten Streitpunkt aufgreift, »dass ein nüchterner, hartherziger, geldraffender Kapitalist von Rembrandt so etwas von abscheulich liberal in seiner Sicht auf die Menschheit sein kann.«


  »Aha?« Mit blitzenden Augen erwiderte Van Dort das Lächeln. »Ich weiß zufällig, dass >liberal< für dich erst zu einem schmutzigen Wort wurde, nachdem Tonkovic es für sich in Anspruch nahm.«


  »Und dadurch meinen lebenslangen Verdacht bestätigte - den ich vorher nie verlauten ließ, der aber immer tief in mir steckte -, dass jeder, der einem anderen wirklich glaubt, wenn er Liberalität für sich in Anspruch nimmt, an Hirnerweichung im Endstadium leiden muss.«


  »Ich hoffe, ihr beide habt Spaß miteinander.« Krietzmann klang leicht bissig. Mit sechsunddreißig T-Jahren war er der Jüngste unter den Anwesenden. Er war außerdem der Kleinste, braunhaarig, grauäugig, stämmig und hundertsiebzig Zentimeter groß. Doch obwohl ihm zwanzig T-Jahre an Alquezars Alter fehlten und über vierzig an Van Dorts, sah er älter aus als beide, denn er war ein Bürger des Planeten Dresden.


  »Wir spaßen nicht, Henri«, erwiderte Van Dort nach sehr kurzer Pause. »Und wir nehmen die Lage auch keineswegs auf die leichte Schulter. Ich halte es jedoch für wichtig, sich zu erinnern, dass ein Mensch, der anderer Meinung ist als wir, nicht unbedingt die personifizierte Verworfenheit darstellen muss.«


  »Hochverrat kommt für mich dicht genug an die Verworfenheit heran«, entgegnete Krietzmann grimmig.


  »Allerdings«, warf Alquezar ein und schaute Krietzmann ruhig an, während der Wind mit dem Fransenrand des Sonnenschirms über ihrem Tisch spielte und die Flagge des Spindle-Systems auf dem Hotel knallen ließ, »halte ich es für klüger, Wörter wie >Hochverrat< nicht einmal vor Berhardus und mir zu benutzen, Henri.«


  »Wieso?«, versetzte Krietzmann. »Ich halte es für richtig, die Dinge beim Namen zu nennen. Achtzig Prozent der Gesamtbevölkerung des Sternhaufens haben dafür gestimmt, dem Sternenkönigreich beizutreten. Für mich macht sich jeder, der bereit ist, zu ungesetzlichen Mitteln zu greifen, um den Anschluss zu verhindern, des Hochverrats schuldig.«


  Alquezar verzog leicht gequält das Gesicht und schüttelte den Kopf.


  »Da will ich dir nicht widersprechen, nur finde ich, dass man diesen Punkt so oder so betrachten kann, bis wir eine Verfassung bekommen, in der genau festgelegt wird, was auf sternhaufenweiter Ebene nun legal ist und was nicht. Doch so zutreffend der Begriff auch sein mag, seine Benutzung zieht gewisse politische Nachteile nach sich. Was mir augenblicklich in den Sinn kommt, ist die Tatsache, dass wir durch die Benutzung von Begriffen wie >Verrat< und >Verräter< unseren Gegnern sogar helfen, die öffentliche Meinung zu polarisieren.«


  Krietzmann funkelte ihn an, und Van Dort beugte sich vor und legte dem jüngeren Mann eine Hand auf den Unterarm.


  »Joachim hat recht, Henri«, sagte er ruhig. »Die Leute, die du beschreibst, möchten nichts lieber, als dich zu etwas provozieren - irgendetwas -, das sie und ihre Anhänger als Extremismus hinstellen können.«


  Krietzmann funkelte Alquezar noch etwas an, dann holte er tief Luft und nickte ruckartig. Seine Schultern entspannten sich leicht, und er griff nach seinem Glas - keinem Cognacschwenker wie bei Alquezar oder einem Weinglas wie bei Van Dort, sondern einem hohen, von Kondenswasser beperlten gläsernen Bierkrug. Er nahm einen tiefen Zug und senkte das Glas.


  »Also schön«, knurrte er. »Ich akzeptiere das Argument. Und ich will versuchen, mich in der Öffentlichkeit am Riemen zu reißen. Aber«, seine Augen blitzten auf, »meine private Ansicht über diese Bastarde ändert das nicht im Geringsten.«


  »Ich glaube auch nicht, dass jemand das erwarten würde«, murmelte Van Dort.


  Jedenfalls nicht, solange sie auch nur einen Funken Verstand besitzen, dachte er. Bei solch einer Frage von Henri Krietzmann emotionalen Abstand erwarten? Lächerlich!


  Bei diesem Gedanken empfand er ein vertrautes Schuldgefühl. Selbst für Randverhältnisse war Dresden entsetzlich arm. Anders als seine Heimatwelt Rembrandt oder Alquezars San Miguel, die es geschafft hatte, sich am eigenen Schopf aus dem Sumpf zu ziehen und - nach den Maßstäben des Randes - sagenhaft reich zu werden, war es Dresdens Wirtschaft nie gelungen, sich über die Rentabilitätsgrenze zu steigern. Noch heute war der Großteil der Dresdener Bürger schlecht ausgebildet, kaum besser als ungelernte Arbeiter, und für ungelernte Arbeiter hatte die moderne Industrie kaum Verwendung. Die Armut des Dresden-Systems war seit langem derart drückend, dass nur die schrottreifsten (oder verrufensten) aller Trampfrachter es anliefen, und kein anderes Sonnensystem - einschließlich Rembrandt, räumte er düster ein - hatte sich je bemüßigt gefühlt, dort zu investieren.


  Und deshalb war die medizinische Kapazität Dresdens genauso begrenzt wie seine industrielle. Deshalb hatte Henri Krietzmann seine Eltern sterben sehen, ehe sie sechzig T-Jahre alt wurden. Deshalb waren zwei seiner drei Geschwister als Kleinkinder gestorben. Deshalb fehlten ihm an seiner verstümmelten linken Hand zwei Finger, das Vermächtnis eines Betriebsunfalls in einer altmodischen Gießerei auf einem Planeten ohne Regenerationstherapie. Und deshalb hatte Krietzmann nicht einmal die billigste, simpelste Prolong-Behandlung der ersten Generation erhalten und konnte nicht damit rechnen, älter als sechzig oder siebzig Jahre zu werden.


  All das nährte Henri Krietzmanns Hass auf jeden, der versuchte, den Verfassungskonvent zum Scheitern zu bringen. Es hatte ihn angetrieben, sich zu bilden, sich seinen Weg aus den Elendsvierteln der Stadt Oldenburg zu bahnen und in das Getümmel der Dresdener Politik zu stürzen. Das Feuer in seinem Bauch war sein brennender Hass auf die Solare Liga und die frommen Plattitüden des Amts für Grenzsicherheit über die >Niveausteigerung auf den unglücklicherweise rückständigem Planeten des Randes. Hätte dem OFS oder irgendeiner solarischen Lobby, die solche Sorge um die Planeten des Randes zu haben behauptete, wirklich an ihnen gelegen, so hätten sie schon vor einem Jahrhundert die moderne Medizin nach Dresden bringen können. Für einen Bruchteil der Summen, die das Amt für Grenzsicherheit für seine Public Relations allein im Sol-System verbrauchte, hätte es Dresden mit einem Bildungssystem versehen können, das es der Welt gestattet hätte, von selbst moderne Industrie und Medizin aufzubauen.


  Im Laufe der letzten zwanzig T-Jahre hatte sich die Situation, hauptsächlich als Folge der Bemühungen von Menschen wie Henri Krietzmann, zu ändern begonnen. Mit Zähnen und Klauen hatten sie sich aus der elendsten Not, die man sich nur vorstellen konnte, eine Wirtschaft aufgebaut, die nur noch arm war, aber nicht mehr mittellos. Eine Wirtschaft, die ihren Bürgern allmählich eine Gesundheitsversorgung gewährleisten konnte, die annähernd brauchbar zu nennen war. Ein Schulsystem, für das es unter ruinöser Anstrengung gelungen war, Lehrer von anderen Welten zu engagieren. Eine Wirtschaft, die sofort die Chancen für ihre Entwicklung erkannt hatte, als der Handelsbund an die Tür klopfte, und statt sich der >Ausbeutung< durch Rembrandt und seiner Verbündeten zu widersetzen, nach Möglichkeiten suchte, ihn für sich nutzbar zu machen.


  Es war ein harter, blutiger Kampf gewesen, der den Bürgern Dresdens einen grimmig kampflustigen, wild unabhängigen Geist eingegeben hatte, dem nur die grenzenlose Verachtung für die parasitären Oligarchen von Sonnensystemen wie Split gleichkam.


  O nein, Distanz war keine Eigenschaft, die man auf Dresden oft antraf.


  »Also ...« Alquezars bewusst sorgloser Ton verriet Van Dort, dass sein alter Freund seinen Überlegungen hatte folgen können - und diese wahrscheinlich ebenfalls angestellt hatte. »Ganz gleich, wie Henri die gute Tonkovic nennen möchte, wenn wir unter uns sind, wir müssen noch immer entscheiden, was wir ihretwegen unternehmen wollen.«


  »Das ist richtig«, stimmte Van Dort zu. »Allerdings möchte ich uns alle warnen - mich eingeschlossen -, dass wir uns hüten müssen, den unpassenden Eindruck zu erwecken, wir würden uns miteinander absprechen. Das gilt besonders für dich, Joachim und mich einer- und Henri andererseits.«


  »Ach, jetzt lass es doch gut sein, Bernardus!« Ein plötzliches Grinsen brach Krietzmanns grimmigen Ausdruck, und er schnaubte aufrichtig erheitert. »Jeder Wähler im Sternhaufen weiß, dass du und dein Handelsbund den Antrag auf Anschluss initiiert hast, skrupellose, verschlagene Geldraffer, die ihr seid. Jawohl, und finanziert habt ihr ihn auch noch. Und Joachim ist der Chef der Verfassungsunionspartei - und beim Konvent zufällig der oberste Delegierte von San Miguel, das zufällig ebenfalls Mitglied des Handelsbundes ist ... und da ist er zufällig Hauptanteilseigner. Wer mit dem IQ einer Felsenlarve wird also glauben, dass wir nicht unter einer Decke stecken, egal, was wir tun?«


  »Wahrscheinlich hast du Recht«, räumte Van Dort mit einem eigenen schwachen Lächeln ein, »aber es sind dennoch Prioritäten zu beachten. Besonders da du gegenwärtig Präsident des Konvents bist. Es ist vollkommen vernünftig und angemessen, wenn du dich mit politischen Führern und Unterstützern unterhältst, und dein Wahlkampf zielte darauf, den Anschluss durchzusetzen. Dennoch ist es immer noch wichtig, den Eindruck zu vermeiden, dass wir >skrupellose, verschlagene Geldraffer< sind, die dich in der Tasche haben. Das heißt, natürlich nur, wenn du mit allen Delegierten effizient zusammenarbeiten möchtest.«


  »Da ist wahrscheinlich etwas dran«, stimmte Krietzmann zu. »Trotzdem glaube ich nicht, dass jemand wie Tonkovic sich Illusionen macht, ich könnte warme Gefühle hegen, was sie betrifft.«


  »Natürlich nicht«, pflichtete Alquezar ihm bei. »Aber lass es mich sein, der sich offen mit ihr anlegt. Du musst über den Kämpfen stehen. Üb dich schön im Glorienschein des interessenlosen Staatsmanns und überlass die niedrige Schmutzarbeit mir.« Er grinste hämisch. »Vertrau mir, ich werde mehr Spaß haben als du.«


  »Ich werde den Eindruck vermeiden, man könne mich deinem Lager zuordnen, Joachim«, erwiderte Krietzmann, »aber ich werde nicht so tun, als könnte ich Tonkovic leiden.«


  »Wisst ihr, im Grunde ist Aleksandra kein so übler Mensch«, sagte Van Dort milde. Die beiden anderen sahen ihn mit Unglauben unterschiedlichen Grades an, und er zuckte mit den Schultern. »Ich sage nicht, dass ich sie mag - denn dem ist nicht so -, aber ich habe während der Kampagne zur Anschlussabstimmung eng mit ihr zusammengearbeitet, und sie ist wenigstens nicht so schleimig wie Yvernau und seine Freunde von New Tuscany. Die Dame hat zwar einen unbändigen politischen Ehrgeiz, und sie und ihre politischen Freunde sind selbstbezogener und gieriger als irgendwer, dem ich je begegnet bin, aber sie hat das Plebiszit sehr effizient vorangetrieben. Sie verlangt ein Maß an lokaler Autonomie, das sie nie erhalten wird, aber ich glaube nicht, dass sie in irgendeiner Weise zu riskieren beabsichtigt, den Anschluss doch noch zu Fall zu bringen.«


  »Was immer sie beabsichtigt, sie spielt auf der Fidel, während das Haus abbrennt«, entgegnete Krietzmann unumwunden.


  »Ganz zu schweigen davon, dass sie genau die Sorte Widerstandbewegung ermuntert, um die wir uns alle Sorgen machen«, fügte Alquezar hinzu.


  Van Dort überlegte darauf hinzuweisen, dass das Programm der VUP Alquezars vermutlich ebenfalls solche Bestrebungen ermutige - oder zumindest provoziere -, aber er besann sich eines Besseren. Welchen Sinn sollte es haben? Davon abgesehen wusste Joachim es ohnehin, ob er es nun aussprach oder nicht.


  »Nun, das ist im Augenblick eigentlich nicht von Belang«, sagte er stattdessen. »Die wirkliche Frage ist doch, wie wir auf das Entstehen organisierter sogenannter >Widerstandsbewegungen< reagieren wollen.«


  »Die beste Lösung bestände darin, den Konvent zu einem Beschluss zu treiben, ehe die Rebellen wirklich in Gang gekommen sind«, sagte Krietzmann, und seine beiden Gäste nickten zustimmend. »Deshalb bin ich so sauer auf Tonkovic«, fuhr der Präsident des Verfassungskonvents fort. »Sie weiß ganz genau, dass sie nicht einmal annähernd das erhalten wird, was sie verlangt, aber sie gibt sich alle Mühe, die Verhandlungen so weit auszudehnen wie möglich. Je länger sie uns bremst, desto mehr Konzessionen kann sie aus uns herauspressen, der Preis dafür, dass sie endlich die Abstimmung über einen Verfassungsentwurf zulässt.«


  »Wahrscheinlich würde sie von mir das Gleiche behaupten«, erwiderte Alquezar.


  »Das hat sie ja schon«, schnaubte Krietzmann. »Joachim, der eigentliche Unterschied zwischen euch beiden liegt darin, dass sie das unbegrenzte Hinauszögern einer endgültigen Verfassung als vollkommen legitime Taktik ansieht. Sie ist so erpicht, ihre Grundsätze zu bewahren, um ihre Position in Split zu schützen, dass sie völlig die Möglichkeit aus den Augen verliert, sie könnte die Verfassung so lange hinauszögern, dass der Anschluss ins Wasser fällt.«


  »Sie glaubt nicht, dass das je geschehen könnte«, sagte Van Dort. »Sie glaubt nicht, dass Manticore es zulassen würde.«


  »Dann sollte sie genau zuhören, was Baronin Medusa sagt«, entgegnete Krietzmann grimmig. »Denn falls man ihr zuhört, wird man bemerken, dass sie sich sehr klar ausdrückt. Königin Elisabeth und Premierminister Alexander werden niemandem die manticoranische Staatsbürgerschaft aufzwingen. Jedenfalls nicht hier im Sternhaufen. Wir liegen zu nahe an der Liga, als dass sie Zwischenfälle mit dem OFS oder der solarischen Navy riskieren werden, solange die einheimische Bevölkerung nicht geschlossen hinter dem Sternenkönigreich steht. Und Manticore braucht keinen von uns, um sich den Lynx-Terminus zu sichern. In vielerlei Hinsicht komplizieren wir das Ganze nur. Um ganz offen zu sein, für das Überleben des Sternenkönigreichs sind wir im Augenblick viel zu zweitrangig, als dass es Sternenschiffe und Marines in ein Rattenloch schickte, um den Widerstand gegen eine Eroberung niederzuschlagen, die es nie gewollt hat.«


  »Gewiss sehen weder die Königin noch die Gouverneurin es als eine Art von Eroberungszug!«, protestierte Van Dort.


  »Nein ... noch nicht«, gab Krietzmann ihm recht. »Aber bis wir uns auf die verfassungsrechtliche Grundlage des formellen Anschlusses verständigt haben und sie zur Ratifizierung ans Parlament schicken, können weder Alexander noch die Königin selbst etwas unternehmen. Und je länger wir mit Streitereien verbringen, je breiter wir unsere internen Gräben werden lassen, desto mehr verzögert sich schon der verdammte erste Entwurf. Und wenn die Verzögerung sich lange genug ausdehnt, oder wenn genug hirnlose Gestalten sich dem >bewaffneten Kampf< von Irren wie dieser Nordbrandt anschließen, desto mehr erscheint ein Anschluss, der zunächst wie eine reibungslose Assimilation aufnahmewilliger Neubürger aussah, als gewaltsame Unterwerfung verzweifelt Widerstand leistender Patrioten. Und genau so, wie ich euch nun wirklich nicht zu sagen brauche, versucht das OFS die Sache für die Solly-Medien schon seit längerem hinzustellen.«


  »Verdammt.« Selbst dieser milde Fluch war für Van Dort ungewöhnlich, und er schüttelte den Kopf. »Hast du mit Aleksandra darüber gesprochen?«


  »Ich habe es versucht«, antwortete Krietzmann schulterzuckend. »Sie machte nicht den Eindruck, als sei sie von meiner Argumentation beeindruckt. Natürlich muss ich zugeben, dass ich ein Politiker der eher hemdsärmeligen Schule bin, kein geschliffener, kultivierter Diplomat, und wir konnten uns sowieso nie besonders leiden.«


  »Was ist mit dir, Joachim?« Van Dort sah den Freund an, und Alquezar zuckte seinerseits mit den Schultern.


  »Falls es deiner Aufmerksamkeit entgangen sein sollte, Bernardus, Tonkovic und ich sprechen im Augenblick nicht einmal miteinander. Wenn ich sage, der Himmel ist blau, beharrt sie darauf, er sei chartreuse. Und«, fügte er widerwillig hinzu, »umgekehrt ist es wohl das Gleiche. Man nennt das, glaube ich, Polarisation.«


  Van Dort sah stirnrunzelnd in sein Weinglas. Seit Beginn des Verfassungskonvents versuchte er, sich so weit im Hintergrund zu halten wie nur möglich. Während der Kampagne für die Abstimmung zum Anschluss war das nicht möglich gewesen, doch er wusste, dass allein seine Sichtbarkeit zum Widerstand gegen die Abstimmung beigetragen hatte. Der Handelsbund Rembrandt bestand aus den Systemen der Sonnen Rembrandt, San Miguel, Redoubt und Prairie, und der HBR hatte sich im Sternhaufen zahlreiche Feinde geschaffen. Nach Van Dorts Meinung entsprang ein Großteil dieser Feindschaft dem Neid, aber er war ehrlich genug, um zu erkennen, dass viele andere Welten Talbotts Gründe für das Gefühl hatten, der HBR habe sich mit seiner wirtschaftlichen Macht unfaire Konzessionen erzwungen.


  Durchaus gute Gründe sogar, dachte er. Und das ist unter anderem auch meine Schuld.


  Zwar war es unumgänglich gewesen, Reichweite und Reichtum des Handelsbundes zu mehren, aber das Misstrauen und die Feindseligkeit, die damit geweckt worden waren, bekam er noch heute zu spüren. Menschen wie Stephen Westman auf Montana hatten ihren Widerstand gegen die >fortgesetzte wirtschaftliche Ausbeutung< ihrer Welten zu einem Eckpfeiler ihrer Absage an die Anschlussabstimmung gemacht. Natürlich hatte Westman eigene, sehr persönliche Gründe, alles zu hassen, was mit Van Dort zusammenhing, doch es konnte kein Zweifel bestehen, dass eine sehr große Anzahl seiner montanaischen Mitbürger den HBR verabscheuten, egal was sie über den Anschluss an das Sternenkönigreich von Manticore dachten - und auf anderen Planeten im Sternhaufen war es das Gleiche. Deshalb hatte sich Van Dort sehr bedacht von jeder öffentlichen Teilnahme an den Beratungen des Konvents im Spindle-System zurückgezogen. Jetzt aber Er seufzte. »Ich rede wohl besser selbst mit ihr.« Krietzmann und Alquezar sahen ihn mit Mienen an, die ein sehr deutliches >Na endlich!< ausdrückten, und er verzog das Gesicht. »Sie ist mir noch etwas schuldig«, räumte er ein, »und bislang wenigstens haben wir noch keine solche Gegnerschaft entwickelt, wie sie zwischen dir und ihr besteht, Joachim. Aber erwarte keine Wunder. Sobald sie sich einmal eine Idee oder Strategie in den Kopf gesetzt hat, ist es so gut wie unmöglich, sie ihr wieder auszutreiben.«


  »Was du nicht sagst!« Alquezar schnaubte. »Trotzdem sind deine Chancen immer noch größer als meine.«


  »Das denke ich auch«, erwiderte Van Dort mürrisch.
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  »Willkommen in Talbott Station, Captain Terekhov. Commander FitzGerald.«


  »Danke, Admiral«, antwortete Terekhov für sie beide und schüttelte seinem neuen Kommandeur die ausgestreckte Hand.


  Konteradmiral der Grünen Flagge Augustus Khumalo war drei Zentimeter kleiner als Terekhov und hatte einen sehr dunklen Teint, dunkle Augen und schütteres dunkles Haar. Er war breitschultrig, seine Hände groß und stark, seine Brust kräftig; allerdings neigte er mittlerweile ein wenig zur Korpulenz. Er war entfernt mit der Königin verwandt, und im Schnitt seiner Nase und seines Kinns zeigte sich ein Anklang des Winton'schen Erbes.


  »Manchmal glaube ich, die Admiralität hat vergessen, dass es uns noch gibt«, fuhr Khumalo mit breitem Lächeln fort.


  »Auch aus diesem Grund bin ich froh, Sie zu sehen. Jedes Mal, wenn man uns aus Versehen ein modernes Schiff schickt, ist es ein Zeichen, dass man sich doch noch an uns erinnert.«


  Er lachte, und der Captain antwortete mit einem höflichen Lächeln. Khumalo bot ihm und FitzGerald Stühle an, dann wies er auf den schlanken weiblichen Captain Junior-Grade mit der kräftigen Nase, die mit ihm gewartet hatte, als Terekhov und FitzGerald in sein Arbeitszimmer geführt wurden.


  »Meine Stabschefin, Captain Loretta Shoupe«, sagte der Stationskommandeur.


  »Captain«, begrüßte Terekhov sie und nickte höflich. FitzGerald nickte ebenfalls, und die Stabschefin lächelte. Dann ließ Khumalo seine Masse auf dem Sessel hinter seinem Schreibtisch nieder. Er saß Terekhov und FitzGerald gegenüber, zwischen ihnen lag ein dicker Teppich. Khumalos Flaggschiff war HMS Hercules, ein alter Superdreadnought der Samothrace-Klasse. Die beeindruckende Größe des Schiffes schlug sich in der Geräumigkeit seiner Flaggoffizierskajüte nieder, aber es war entsetzlich überholt. Wie die Hercules es geschafft hatte, so lange der Verschrottung zu entgehen, wusste Terekhov beim besten Willen nicht zu sagen, doch hätte er raten müssen, hätte er vermutet, dass sie den Großteil ihrer langen Karriere als Flaggschiff untergeordneter Flottenstationen wie dieser verbracht hatte. Dass sie das einzige Wallschiff war, das man Talbott Station zugeteilt hatte, wobei sie fast so alt war wie Terekhov selbst, sprach Bände über die Kampfkraft, die für Talbott abzustellen die Admiralität bereit war.


  Doch alt oder nicht, die Hercules blieb ein Wallschiff, und Terekhov hatte noch kein luxuriöser eingerichtetes Arbeitszimmer gesehen. Auch Terekhov besaß ein mehr als nur bescheidenes Vermögen, und Sinead hatte ihm wenigstens die Grundbegriffe von Geschmack für die feineren Dinge des Lebens in seinen dicken Schädel gehämmert, doch die Gewaltigkeit von Khumalos Reichtum sprach aus den wandgeknüpften Teppichen, den holografischen Wandbehängen, dem Nippes und Kristallglas in den Vitrinen, den antiken Schmuckwaffen an den Schotten und der deutlichen, durch langen Gebrauch entstandenen Patina an Bücherschränken, Couchtischen und Stühlen. Das Porträt von Königin Elisabeth III. an einem Schott blickte mit einem Ausdruck über den zur Schau gestellten Reichtum, der trotz ihres Lächelns leicht missbilligend wirkte.


  »Offensichtlich ist ihre Ankunft mehr als willkommen, Captain«, fuhr der Konteradmiral fort, »wie auch die Neuigkeiten aus der Heimat, die Sie mitbringen. Ich habe die Depeschen, die mir die Admiralität an Bord der Hexapuma gesandt hat, bereits durchgesehen. Es klingt, als stabilisiere sich die Frontlage endlich.«


  »In gewissem Maß, Sir«, stimmte Terekhov zu. »Allerdings halte ich das nicht für sehr überraschend. In den Anfangsgefechten haben wir einige Hiebe aufs Kinn bekommen, aber in Silesia hat Haven eine üble Schlappe erlitten. Und es sieht nicht so aus, als hätte die Republican Navy ganz so viele Gondelleger in Dienst gehabt, als sie den Abzug drückte, wie das ONI für den schlimmsten Fall annahm. Haven wird auch nicht damit gerechnet haben, dass die Andermaner sich auf unsere Seite stellen oder dass das Kaiserreich eigene Gondelleger entwickelt haben könnte. Deshalb hat in der Republik wahrscheinlich ernsthaftes strategisches Umdenken eingesetzt. Und zu wissen, dass sie es nun mit Earl White Haven in der Admiralität zu tun haben, dass Admiral Captain wieder Erster Raumlord ist und die Herzogin von Harrington die neue Achte Flotte führt, das wird den Havies vermutlich auch Anlass zu gründlichem Nachdenken gewesen sein.«


  »Ganz gewiss.« Khumalos Zustimmung kam prompt, klang aber nach kaum mehr als einer höflichen Antwort, und in seine Augen schien ein Anflug von Abscheu zu treten.


  Terekhov ließ sich nicht anmerken, dass er etwas davon bemerkt hatte, doch Ansten FitzGerald sah es jedenfalls auch. Der Erste Offizier der Hexapuma zählte die mangelnde Begeisterung des Admirals mit den Gerüchten zusammen, die er über Khumalos Verbindungen zum Bund der Konservativen gehört hatte, und verbarg eine saure Grimasse.


  »Eher«, führte Khumalo weiter aus, »verzögern die Havies weitere Offensivoperationen, während sie den technologischen Glücksgewinn verarbeiten, den sie erlangten, als die verdammten Erewhoner zu ihnen überliefen!«


  »Das spielt sicher eine Rolle«, stimmte Terekhov ihm zu, ohne erkennbar die Miene zu verziehen.


  »Wie gesagt«, fuhr der Konteradmiral schließlich fort, »habe ich die Depeschen durchgesehen. Natürlich hatte ich noch keine Zeit, die nachrichtendienstlichen Zusammenfassungen durchzuarbeiten. Meiner Erfahrung nach sind selbst die besten Zusammenfassungen nicht so informativ wie eine Einweisung aus erster Hand. Darf ich annehmen, dass Sie solch eine Einweisung erhalten haben, ehe Sie in Marsch gesetzt wurden, Captain?«


  »Jawohl, Sir«, antwortete Terekhov.


  »Dann möchte ich Sie bitten, mir und Captain Shoupe Ihre Eindrücke darzulegen.« Khumalo lächelte gepresst. »Es ist nie eine schlechte Idee zu wissen, was die gegenwärtige Admiralität über die Lage im eigenen Kommandobereich glaubt, nicht wahr?«


  »Selbstverständlich nicht, Sir«, stimmte Terekhov zu. Er rückte etwas tiefer in den Stuhl und schlug die Beine übereinander. »Nun, Admiral, zu Anfang machte Admiral Givens deutlich, dass unsere nachrichtendienstlichen Mittel im Talbott-Sternhaufen noch immer in einer frühen Anfangsphase stehen. In Anbetracht dessen unterstrich sie, wie wichtig es sei, dass alle Schiffe Ihrer Majestät in Talbott möglichst enge Beziehungen zu den hiesigen Behörden unterhalten. Ferner .«


  Der Kommandant fuhr in genau dem kompetenten, leicht distanzierten Ton fort, den FitzGerald im Laufe der vergangenen anderthalb Monate so oft gehört hatte, und fasste ebenso rasch wie prägnant seine mehrtägige Einweisung durch den Nachrichtendienst zusammen. FitzGerald war sowohl von Terekhovs Gedächtnis als auch von der Mühelosigkeit beeindruckt, mit der er die relevanten Informationen organisierte. Doch selbst während der I.O. seinem Kommandanten zuhörte, blieb er Khumalos Ausdruck gewahr. Der Konteradmiral lauschte aufmerksam, doch schien es FitzGerald, als hörte er nicht, was er hören wollte.


  ». und das ist ungefähr alles, Admiral«, endete Terekhov etwa vierzig Minuten später. »Grundsätzlich erwartet das ONI von den unterlegenen Gegnern des Anschlusses eine allmähliche, aber unausweichliche heftige Reaktion. Ob diese Reaktion friedlich bleibt oder sich in Akten frustrierter Gewalt äußert, lässt sich zu diesem Zeitpunkt unmöglich schon vorhersagen. Allerdings gibt es einige Besorgnis, wer sich vielleicht entschließt, hier zu fischen, sobald das Gewässer sich hinreichend trübt. Außerdem betonte Admiral Givens die Wichtigkeit, die Sicherheit des Lynx-Terminus zu gewährleisten.«


  Bei der kaum merklichen Änderung der Betonung im letzten Satz des Captains juckten plötzlich FitzGeralds mentale Antennen. Er sah, wie Captain Shoupe beinahe warnend die Augenbrauen senkte, und Khumalos Miene schien sich anzuspannen.


  »Das kann ich mir denken.« Sein Ton schwebte am Rande der Bockigkeit. »Selbstverständlich hätte ich dazu bessere Voraussetzungen, wenn die gegenwärtige Admiralität bereit wäre, genügend Schiffe nach Talbott zu verlegen, nicht wahr?«


  Terekhov antwortete nicht, sondern blickte den Konteradmiral nur ruhig an, und Khumalo schnaubte. Sein Mund verzog sich zuckend zu einer Art von Lächeln, und er schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß, ich weiß, Captain!«, sagte er in ironischem Ton. »Es hat noch keinen Stationskommandeur gegeben, der nicht mehr Schiffe verlangte hätte, als er tatsächlich bekam.«


  Er klang, dachte FitzGerald, als bereute er es, dass er seinen Groll hatte aufblitzen lassen; fast als meinte er, er müsse Terekhov irgendwie beruhigen. Für einen Konteradmiral der Grünen Flagge im Gespräch mit einem einfachen Captain war das eine eigentümliche Haltung.


  »Aber«, fuhr Khumalo fort, »in diesem Fall ist es leider die schiere Wahrheit, dass wir durch unseren niedrigen Stellenwert auf der Liste der Prioritäten bei der gegenwärtigen Admiralität nicht die nötige Stärke besitzen, um überall dort zu sein, wo wir sein müssten. Von Lynx zum Scarlet-System sind es fast zwohundertfünfzig Lichtjahre, und der ganze Sternhaufen besteht aus fünfeinhalb Millionen Kubiklichtjahren - er besitzt keine ideale Kugelgestalt, sondern ist leicht abgeflacht, sonst wäre das Volumen noch größer. Trotzdem ist es fast das neunfache Volumen der gesamten Silesianischen Konföderation, aber Admiral Sarnow hat zwölfmal so viele Schiffe wie wir, obwohl er im Notfall die Andermaner um Unterstützung bitten könnte. Und wenn ich das hinzufügen darf, er braucht sich auch keine Sorgen um einen Wurmloch-Terminus zu machen.«


  Er zuckte mit den Achseln.


  »Mir ist klar, dass unsere verfügbaren Kräfte nach Vordringlichkeit zugeordnet werden müssen und Silesia, besonders im Lichte unserer Allianz mit den Andermanern, Priorität zu genießen hat. Zum Beispiel hat Silesia ein Mehrfaches der Bevölkerung und der Industrie - des Sternhaufens, und das trotz seines kleineren Volumens. Doch wie gut die Gründe der gegenwärtigen Admiralität für die mir zugewiesene Kampfstärke auch sein mögen, sie ist schlichtweg zu dünn verteilt, um unseren Verantwortungsbereich auch nur annähernd mit der Dichte zu decken, die eine echte Sicherung voraussetzen würde.«


  Jetzt redet er schon zum vierten oder fünften Mal von der >gegenwärtigen Admiralität<, dachte FitzGerald. Ich weiß nicht, ob mir das gefällt. Schon gar nicht aus dem Mund von jemandem, der so enge politische Kontakte zu High Ridges Sauhaufen hatte.


  »Ich habe schon beim Lesen meiner Befehle bemerkt, dass unsere Kräfte unannehmbar dünn verteilt sein würden, Sir«, sagte Terekhov ruhig. »Ich glaube nicht, dass irgendjemandem in der Heimat unsere Kampfstärke in Talbott gefällt, und ich hatte - nicht nur durch Admiral Givens' Einweisungen, sondern auch durch eine Reihe anderer Hinweise den Eindruck, dass der Admiralität die Schwierigkeiten, denen Sie hier gegenüberstehen, nur zu gut bekannt sind.«


  »Hmpf!«, schnaubte Khumalo. »Wenn das so wäre, Captain, wäre es schön. Aber ob dem so ist oder nicht, ich muss trotzdem entscheiden, wo ich die Einheiten einsetze, die unter meinem Kommando stehen - und das sind keine leichten Entscheidungen. Aus diesem Grund ist das Wachgeschwader Lynx so unterbesetzt, wie Sie gewiss bemerkt haben, als Sie durchkamen. Lynx ist der einzige Punkt in meinem gesamten Kommandobereich, wo wir auf rasche Verstärkung aus dem Heimatsystem zählen können, sollte es hart auf hart kommen.«


  »Ich verstehe Ihren Gedankengang, Sir«, sagte Terekhov. Was nicht das Gleiche war, bemerkte FitzGerald, als hätte er bestätigt, dass er ihm zustimme.


  »Nun ja«, sagte Khumalo und blätterte durch einen Stapel Dokumentenchips auf seinem Schreibtisch, als suche er nach etwas zu tun. Nach einem Augenblick schob er sie wieder säuberlich zusammen und schaute seine Gäste an.


  »Danke für die Einweisung, Captain Terekhov«, sagte er. »Ich begrüße Ihre Gründlichkeit, und sowohl Ihr Schiff als auch Ihr bereits unter Beweis gestelltes Können ist hier in Talbott willkommen, äußerst willkommen. Ich fürchte, ich werde Sie und Ihre Leute hart rannehmen müssen, aber ich vertraue darauf, dass Sie sich jeder Herausforderung stellen können, die vielleicht auftritt.«


  »Danke, Sir«, murmelte Terekhov, während FitzGerald und er sich bei dem offensichtlichen Hinweis, dass ihr Ankunftsgespräch vorbei war, erhoben.


  »Captain Shoupe führt Sie hinaus, Captain«, fuhr Khumalo fort, erhob sich und reichte ihm die Hand zum Abschied erneut. Auch FitzGerald schüttelte er noch einmal die Hand und lächelte freundlich.


  »Systempräsidentin Lababibi hat mich morgen Abend zu einem politischen Bankett in Thimble eingeladen, Captain«, sagte er, als wäre es ihm gerade erst eingefallen, während er sie zur Luke des Arbeitszimmers führte. »Die meisten ranghöheren Delegierten des Verfassungskonvents werden dort sein, und Baronin Medusa ebenfalls. Mylady hat vorgeschlagen, dass ich einige höhere Offiziere meines Stabes und Kommandanten mitbringe, und ich halte es für wichtig, wenn die Navy sich bei solchen Anlässen zeigt und ein gutes Bild von sich gibt, insbesondere in Anbetracht unserer Pflichten und der Kampfstärke, mit denen wir arbeiten müssen. Kann ich damit rechnen, dass Sie und einige Ihrer Offiziere zu uns stoßen werden?«


  »Es wird uns eine Ehre sein, Sir«, versicherte Terekhov ihm.


  »Gut. Gut! Ich freue mich schon darauf, Sie dort zu sehen«, sagte Khumalo und lächelte strahlend, als die Luke auffuhr und der Marineinfanterist, der vor ihr Posten stand, Haltung annahm. »Und jetzt«, fuhr der Admiral fort, »überlasse ich Sie der Obhut Captain Shoupes. Guten Tag, Captain. Commander.«


  Die Luke glitt wieder zu, ehe Terekhov noch etwas sagen konnte, und FitzGerald und er standen plötzlich allein mit Shoupe und dem bedacht ausdruckslosen Posten auf dem Korridor.


  »Hier entlang, bitte, Sir.« Die Stabschefin hatte eine angenehme Sopranstimme. Mit einer anmutigen Handbewegung wies sie in den Gang.


  »Danke, Captain«, sagte Terekhov, und alle drei machten sich auf den Weg zu den Beiboothangars der Hercules.


  »Der Admiral scheint noch schwächer besetzt zu sein, als ich nach meinen Einweisungen und Befehlen vermutet hätte«, bemerkte Terekhov, als sie in einen Lift des Superdreadnoughts traten und die Tür sich hinter ihm schloss. Sein Ton war freundlich, aber unpersönlich, als plaudere er nur ein wenig zum Zeitvertreib, nur dass er gewartet hatte, bis keine anderen Ohren in der Nähe waren, die etwas hören konnten, bis er sprach.


  »Ja, das ist richtig«, antwortete Shoupe nach einem Zögern, das fast nicht zu bemerken war. Sie blickte Terekhov an; braune Augen begegneten blauen. »Und ich fürchte, er ist nicht ganz so zuversichtlich, wie er gern erscheinen würde, dass keine politischen Faktoren die Priorität beeinflusst haben, die Talbott zugewiesen wurde.«


  »Ich verstehe«, sagte Terekhov mit einem leichten Nicken.


  »Im Augenblick müssen wir eine fast unmögliche Anzahl von Bällen gleichzeitig in der Luft halten«, fuhr die Stabschefin fort, »und ich fürchte, der Admiral spürt die Belastung doch ein klein wenig.«


  »Das würde in seiner Position sicher jedem so gehen«, erwiderte Terekhov.


  »Jawohl. Das ist ein Grund ...« Die Liftkabine erreichte ihren Bestimmungsort, und Shoupe verbiss sich, was immer sie hatte sagen wollen. Sie lächelte Terekhov kurz zu und trat höflich zurück, damit er die Kabine als Erster verlassen konnte.


  Zu dumm, dachte FitzGerald, als er wiederum ihr folgte. Sie wollte gerade etwas Interessantes sagen. Interessant wie in dem alten Fluch, man möge in >interessanten< Zeiten leben.


  »Also schön«, sagte Aivars Terekhov mehrere Stunden später, setzte sein weißes Barett auf den Konferenztisch im Brückenbesprechungsraum ab und blickte in die Runde. Ansten FitzGerald, Ginger Lewis, Naomi Kaplan und Captain Tadislaw Kaczmarczyk, der Kommandant des Marineinfanteriekontingents der Hexapuma, erwiderten seinen Blick. Chief Agnelli hatte dampfende Tassen mit Tee oder Kaffee gebracht und Isolierkannen mit beiden Getränken auf einem Tablett in der Tischmitte zurückgelassen.


  »Ich hatte Gelegenheit, das Informationspaket von Commander Chandler, dem Nachrichtenoffizier Admiral Khumalos, zu sichten«, fuhr Terekhov fort, »und mir außerdem die Regeln für den Kampfeintritt und die Dauerbefehle des Admirals anzusehen. Ich möchte Sie kurz darin einweisen.«


  Man nickte, und er neigte den Sessel leicht nach hinten; die Kaffeetasse hielt er mit beiden Händen umfasst.


  »Ich nehme an, für die Leute vor Ort sehen die Dinge immer ein wenig anders aus als für die Stäbe im Hauptquartier«, fuhr er fort. »In Anbetracht der Tatsache, dass Admiral Khumalo hier ist, seit Talbott Station geschaffen wurde, ist er definitiv in der besseren Lage, die lokalen Gegebenheiten zu beurteilen, als irgendjemand auf Manticore.


  Unsere Hauptaufgabe, so geht aus den allgemeinen Anweisungen hervor, besteht erstens darin, den Frieden auf und zwischen den Planeten des Sternhaufens aufrechtzuerhalten. Zwotens hat der Admiral der Regierung des Spindle-Systems und den Marines der Baronin Medusa - die sich auf nur ein einziges unterbesetztes Bataillon belaufen - bei der Sicherung des Verfassungskonvents hier auf Flax zu helfen. Unsere dritte Priorität liegt auf der Unterdrückung von Piraterie und, natürlich, Gensklaverei im ganzen Sternhaufen, dazu dem Entmutigen von ... Abenteurertum äußerer Elemente.«


  Er schwieg einen Moment, und seine Augen suchten den Tisch ab; es bedurfte keiner näheren Ausführung, auf welche >äußeren Elemente< sich Khumalos allgemeine Anweisungen wohl beziehen mochten.


  »Viertens«, fuhr er fort, »sollen wir hiesige Behörden bei der Bekämpfung jedes ungesetzlichen Widerstands gegen den Anschluss unterstützen. Offenbar werden die Verlierer der Abstimmung immer lauter, und es gibt Anzeichen, dass wenigstens einige von ihnen über rein verbale Bekundungen ihres Missfallens hinausgehen könnten.


  Fünftens wissen wir bereits, dass unsere Karten des Sternhaufens gefährlich ungenau sind. Der Admiral hat dem Aktualisieren unserer Astrogationsdatenbanken einen hohen Stellenwert zugewiesen. Informationen sollen von hiesigen Lotsen und Handelskapitänen ebenso wie durch regelmäßige Vermessungseinsätze auf eigene Faust gesammelt werden.


  Sechstens und letztens haben wir >Flagge zu zeigen<, nicht nur im Sternhaufen, sondern auch in seinen angrenzenden Bereichen. In Talbott ist die Piraterie nie solch ein ernstes Problem gewesen wie zum Beispiel in Silesia, aber gegeben hat es sie immer. Der Admiral wünscht, dass seine Schiffe sich auf den Bogen Nuncio-Celebrant-Pequod-Scarlet und Lynx-Montana-Tillerman zeigen; dort hat er regelmäßige Patrouillenrouten eingerichtet. Einerseits sollten wir für die Vorteile einer Mitgliedschaft im Sternenkönigreich werben, andererseits alle diebisch veranlagten Seelen erinnern, dass Ihre Majestät ihre kleinen Späße gar nicht amüsant finden würde.«


  Er lächelte matt, als er die Gesichter seiner Offiziere sah.


  »Sie werden bemerken, dass wir uns nicht gerade auf einer Vergnügungsfahrt befinden.«


  »So kann man es ausdrücken, Sir«, bemerkte Ginger Lewis nach einem Augenblick. »Da Sie die allgemeinen Anweisungen des Admirals diskutieren, darf ich wohl vermuten, dass wir noch keinen spezifischen Einsatzbefehl haben?«


  »Da nehmen Sie richtig an, Ginger«, bestätigte Terekhov mit einem Nicken. »Sobald wir indessen Befehle erhalten, werden wir wohl ganz gut herumkommen. Wenn man sich die Schiffsliste ansieht, ist die Hexapuma offensichtlich das modernste kampfstarke Schiff, das der Station zugeteilt wurde. Ich sehe nicht, wie der Admiral es sich leisten können sollte, uns nicht hart ranzunehmen.«


  »Das sehe ich ein, Sir«, meldete sich FitzGerald. »Trotzdem, wenn Sie mir die Bemerkung verzeihen, ich habe nichts Spezifisches über den Schutz des Terminus gehört.«


  »Nein, haben Sie nicht«, stimmte Terekhov zu.


  »Wir haben zwo getrennte Probleme. Das eine ist die Sicherheit des Terminus; das andere die Sicherheit des übrigen Sternhaufens. Dass von Split, dem nächsten System zum Terminus im ganzen Sternhaufen, selbst ein Kriegsschiff acht Tage braucht, macht die Vereinigung dieser beiden Pflichten nicht gerade einfacher.«


  Er sprach in ruhigem Ton, und sein Gesicht war gelassen, doch nur für einen Moment glaubte FitzGerald etwas anderes hinter seinen blauen Augen zu erkennen. Was immer es sein mochte, es verschwand so schnell, wie es gekommen war - vorausgesetzt, es war überhaupt je dagewesen -, und Terekhov fuhr mit seiner bekannten leidenschaftslosen Stimme fort:


  »Unter wirtschaftlichen, astrografischen und militärischen Aspekten ist Lynx der tatsächliche strategische Brennpunkt des Sternhaufens, sofern es das Sternenkönigreich betrifft. Doch aus der augenblicklichen politischen Perspektive betrachtet ist Spindle, wo der Verfassungskonvent zusammenkommt, wenigstens genauso wichtig. Und die Notwendigkeit, in den bewohnten Systemen des Sternhaufens eine sichtbare Präsenz zu zeigen, ist ein weiterer Magnet, der unsere verfügbare Strenge von Lynx abzieht. Unter diesen Umständen, und unter Berücksichtigung der Tatsache, dass Lynx kurzfristig von der Homefleet verstärkt werden kann, hat Admiral Khumalo beschlossen, dass kurzfristig Vorrang haben muss, den politischen Prozess der Verfassungsbildung und die lokalen planetaren Regierungen zu unterstützen.«


  Aber was sollte er denn Ihrer Meinung nach tun?, wunderte sich FitzGerald. Nicht dass er auch nur in Erwägung zog, die Frage laut auszusprechen.


  »Ich kann gut verstehen, weshalb Sie Naomi und Tad hinzugezogen haben, Sir«, sagte Lewis schließlich. »Ich bin mir nur nicht im Klaren, was ich hier soll.«


  »Sie sind hier, weil Sie erstens nach Ansten mein ranghöchster Offizier sind«, erwiderte Terekhov. »Und zwotens werden wir, wenn ich mich nicht sehr irre, die Maschinen strapazieren, ohne dass wir sehr viel Unterstützung von außen bekommen. Admiral Khumalo hat drei Depotschiffe - vier, wenn man das hier stationierte mitrechnet -, die alle seine Einheiten versorgen. Im Augenblick stehen die anderen drei im Prairie-, im Montana- und im Scarlet-System, um die Anreisewege der Patrouillenschiffe zu minimieren. Bei Montana und Prairie stehen auch Munitionsschiffe. Davon abgesehen sind wir allerdings im Großen und Ganzen auf uns allein gestellt, was Wartung und allgemeine Logistik angeht.


  Naomi wird offensichtlich im Mittelpunkt stehen, falls - oder vielleicht sollte ich lieber sobald sagen - wir auf Piraten oder Sklavenhändler stoßen. Und Tadislaws Marines werden mindestens genauso viel zu tun bekommen, selbst wenn wir voraussetzen, dass wir nirgendwo Abteilungen auf Planeten zurücklassen. Was meiner Ansicht nach aber auf uns zukommt. Unterm Strich hängt das Schiff jedoch von der Schiffstechnischen Abteilung ab. Wenn wir einen größeren Defekt erleiden, reißt es ein großes Loch in Admiral Khumalos verfügbare Stärke. Also«, er lächelte plötzlich, »habe ich Sie im Prinzip nur deshalb hinzugebeten, damit ich Ihrem Verantwortungsgefühl die Daumenschrauben anlegen kann!«


  »Na, vielen Dank, Sir«, erwiderte Lewis mit einem eigenen Lächeln.


  »Keine Ursache. Man nennt es Motivationssteigerung.« Mehrere Anwesende lachten leise, und Terekhov stellte seinen Sessel wieder auf.


  »Ganz offensichtlich ist es noch zu früh, um irgendetwas in anderen als den allgemeinsten Begriffen zu planen«, sagte er ernster. »Nur auf eines können wir uns verlassen: dass Murphy uns überraschen wird, ganz gleich, wie viel Mühe wir in die Vorbereitung auf sein unausweichliches Auftauchen setzen. Wenn das geschieht, wird unsere Fähigkeit, mit der Überraschung klarzukommen, von unserer Geschicklichkeit und Flexibilität abhängen. Das ist einer der Hauptgründe, weshalb ich Sie alle zu dieser Besprechung gebeten habe. Ich beabsichtige im Laufe des kommenden Tages eine allgemeine Besprechung für alle Ressortoffiziere abzuhalten, aber Ihre Abteilungen werden den größten Anteil der Last tragen, und deshalb wollte ich Sie früh einweisen und die Gelegenheit ergreifen, uns ein paar vorläufige Ideen durch den Kopf gehen zu lassen.


  Zum Beispiel denke ich mir, Major Kaczmarczyk, dass die Art der sich entwickelnden politischen Situation hier im Sternhaufen die Notwendigkeit einer Intervention durch die Marines der Station wahrscheinlich macht. Das bedeutet, soweit es die Hexapuma angeht, Sie und Ihre Leute.«


  »Jawohl, Sir.« Kaczmarczyk war ein untersetzter, massiger, kompakter Mann Ende Dreißig mit braunem, stachlig kurz geschnittenem Haar und einem gepflegten Schnurrbart. Er wirkte den Raumoffizieren gegenüber, die mit ihm am Tisch saßen, ein wenig reserviert, doch seine eigentümlich bernsteingelbgrün gefärbten Augen wichen dem Blick des Kommandanten nicht aus.


  »Ich sehe ein sehr breites Spektrum von Einsätzen für Sie voraus, Major«, fuhr Terekhov fort, »und die Natur der politischen Gleichung wird eine gewisse Gewandtheit erfordern. Es mag sehr wohl Situationen geben, in denen der Hammer gefragt ist, aber ich bin sicher, dass jeder dergleichen vermeiden möchte. Ihre Männer werden aber auch in die Lage kommen, eher als Polizisten fungieren zu müssen denn als Kampftruppen. Ich weiß, dass es schwierig ist, zwischen diesen beiden Rollen hin und her zu schalten, und dass die Ausbildung und die Geisteshaltung, die sie jeweils erfordern, sich in einem gewissen Ausmaß widersprechen. Leider können wir daran nichts ändern, daher erwarte ich von Ihnen, dass Sie Ihre Leute darauf vorbereiten, notfalls in kleinen, unabhängigen Einheiten zu operieren. Ich werde zu vermeiden versuchen, dass Sie sich verzetteln müssen, aber ich kann nicht versprechen, dass Sie niemals einzelne Gruppen abzustellen haben.«


  »Ich habe gute Unteroffiziere, Sir«, antwortete Kaczmarczyk, »aber ich habe nicht sehr viele Leute, und von denen, die ich habe, sind etliche noch ziemlich grün.«


  »Ich weiß, was Sie meinen«, sagte Terekhov.


  Der neue Krieg und die plötzliche Zunahme des manticoranischen Hoheitsraums hatten im Verein mit den neuen Baumustern der Navy Veränderungen bei den Marineskontingenten an Bord manticoranischer Kriegsschiffe erzwungen. Traditionell teilte die RMN Leichten Kreuzern eine Kompanie zu und Großkampfschiffen volle Bataillone - einschließlich der angeschlossenen Schweren Kompanien. Schwere Kreuzer und Schlachtkreuzer nahmen >kleine< Bataillone an Bord: reguläre Bataillone ohne Schwere Kompanie.


  Andere Navys führten erheblich kleinere Kontingente mit, doch vor den Havenkriegen hatten die Hauptaufgaben der RMN in der Bekämpfung von Piraten und der Bewahrung des Friedens gelegen. Piratenkreuzer zusammenzuschießen war nicht schwierig, doch es lag auf der Hand, dass die Rückeroberung von Frachtern, die von Piraten aufgebracht worden waren, ohne die überlebenden Mitglieder der ursprünglichen Besatzung zu töten, subtilere Mittel erforderte als einen Laser-Gefechtskopf oder einen Graserstrahl. Die Enterkommandos, die hinübergingen und die Schiffe zurücknahmen, bestanden aus Marines, ebenfalls die Trupps, die ausgeschickt wurden, um Inspektionen von Schiffen zu unterstützen, die man des Schmuggels oder Sklavenhandels verdächtigte. Das Gleiche galt für Bodentrupps, die man etwa in Silesia landete, damit sie sich mit planetaren Aufständen, Übergriffen gegen manticoranische Bürger und Naturkatastrophen befassten.


  Anders als in den meisten Raumstreitkräften einschließlich der Navy der Solaren Liga und der graysonitischen Verbündeten des Sternenkönigreichs - waren manticoranische Marines auch in die Reparaturtrupps eingebunden oder abgestellt, Breitseitenwaffen an Bord der Schiffe zu bemannen, in denen sie dienten. An Bord der Hexapuma etwa bedienten Kaczmarczyks Marines ein halbes Dutzend der Graser des Schiffes. Schiffe Ihrer Manticoranischen Majestät konnten so viele Marines tragen, weil sie keinen Navygasten den Platz wegnahmen; vielmehr erfüllten sie die gleichen Funktionen wie Mannschaftsdienstgrade der Flotte.


  Doch diese Praxis erforderte zusätzliche Ausbildung der Marines. Es brauchte seine Zeit, Leute zu drillen, die gekonnt solche vielfältigen Aufgaben erfüllen konnten, und billig war es auch nicht. Das wiederum war einer der Gründe, weshalb auch die RMN sich gezwungen gesehen hatte, einige liebgewonnene Gewohnheiten zu überdenken.


  Die zunehmende Automation, die der Navy gestattet hatte, die Besatzungsstärken (und damit die nötigen Lebenserhaltungssysteme) drastisch zu vermindern und Abwehrsysteme in den Schiffsrümpfen und zusätzliche Feuerkraft unterzubringen, war ein anderer. Die traditionelle Größe der Marineinfanteriekontingente beizubehalten, hätte diese Vorteile arg zusammenschrumpfen lassen. Berücksichtigt war dabei noch gar nicht, dass die plötzliche Expansion des Sternenkönigreichs zusätzliche Garnisonen und friedensbewahrende Truppen erforderte, und zwar ausgerechnet unmittelbar nach der der >Friedenszeit< geschuldeten Reduktion der Sollstärken sowohl der Navy als auch der Marines. Die Verfügbarkeit von Marineinfanteristen war dadurch bis an die Grenze des Erträglichen belastet worden. Die Truppenstärke sowohl in Marines als auch Army wurde zwar wieder so rasch erhöht wie möglich, doch von jeher waren nicht Geld oder Industrieleistung, sondern das Personal die Achillesferse des Sternenkönigreichs gewesen.


  Alles zusammengenommen erklärte sehr gut, weshalb statt der vierhundertvierundfünfzig Männer und Frauen in drei Kompanien, die während der >alten Zeit< unter dem Kommando eines Majors das Kontingent eines Schweren Kreuzers gebildet hatten, Captain Kaczmarczyk (der an Bord aus Höflichkeit zum Major befördert wurde - denn in einem Kriegsschiff konnte man sich keine Unklarheit darüber erlauben, wer gemeint war, wenn jemand >Captain< sagte) in seiner einzelnen Kompanie über kaum einhundertvierzig Leute verfügte. Und selbst das entsprach noch fast der halben Gesamtbesatzung der Hexapuma von dreihundertfünfundfünfzig Männern und Frauen.


  »Wir müssen eben unser Bestes tun«, fuhr Terekhov fort. »Ich hoffe, dass die lokalen Regierungen in der Lage sind, ihre meisten inneren Probleme selbst zu bewältigen. Denn wenn wir eingeschaltet werden, riskieren wir als >Imperialisten von außen<, die Unzufriedenheit zu steigern, die das Problem erst entstehen ließ. Wenn man uns überhaupt hinzuzieht, dann hoffe ich, dass wir entweder nur Aufklärungsunterstützung leisten müssen oder rasche, harte Schläge gegen spezifische Ziele zu führen haben, ohne lange vor Ort bleiben zu müssen.


  Infolgedessen, Major, arbeiten Sie mit Ihrem Nachrichtenoffizier die Einweisungen Commander Chandlers am besten noch einmal durch.« Terekhov reichte ihm einen dünnen Ordner mit Datenchips. »Es sind planetenbasierte Analysen, die sich auf den neusten verfügbaren Daten der lokalen Polizeien gründen. Natürlich ist viel von diesen Daten durch die langen Transitzeiten wahrscheinlich schon wieder überholt, aber es ist trotzdem das Beste, was wir haben. Besonders sollten Sie auf Folgendes achten ...«


  »Nun, Loretta, was halten Sie von ihm?«


  »Verzeihung, Sir?« Captain Shoupe blickte von den Datenchips auf, die sie gerade in die Taschen eines Ordners steckte. Mit dem Rest des Stabes hatte sie gerade den Tagesbericht zum Status der Station beendet, und nach Schiffszeit war es später Nachmittag. Der Konteradmiral pflegte vor dem Abendessen gern ein kurzes Nickerchen zu halten, und die anderen Offiziere des Stabes hatten sich bereits verabschiedet.


  »Ich fragte, was Sie von ihm halten«, erwiderte Khumalo. Der Konteradmiral wandte ihr den Rücken zu und blickte in die kühl leuchtenden Tiefen eines Hologobelins. »Captain Terekhov natürlich.«


  »Ich hatte eigentlich noch keine Gelegenheit, mir eine Meinung über ihn zu bilden, Sir«, sagte sie nach einem Augenblick. »Er macht auf mich einen durchaus angenehmen Eindruck.«


  »Ja, das stimmt, nicht wahr?«, fragte Khumalo in recht geistesabwesendem Ton. »Trotzdem ist er nicht ganz so, wie ich erwartet hatte.«


  Shoupe erwiderte nichts. Sie stand am Tisch und wartete geduldig. Sie war bei Khumalo, seitdem man den Konteradmiral nach Talbott beordert hatte, und fast gegen ihren Willen mochte sie ihn mittlerweile recht gern. Er konnte frustrierend sein, wankelmütig und eitel, und eindeutig war er einer der >politischen< Admiräle in der RMN. Doch er arbeitete bis in die Nacht - ein Grund, weshalb er gegen Abend gern etwas schlummerte -, und welche Fehler er sonst auch haben mochte, er war aufrichtig entschlossen, den Anschluss des Sternhaufens zu einem erfolgreichen Ende zu führen.


  »Ich habe die Berichte über die Schlacht von Hyacinth gelesen, wissen Sie«, fuhr der Konteradmiral nach kurzem Schweigen fort. »Es muss entsetzlich gewesen sein.« Er wandte sich ihr zu und sah sie an. »Kennen Sie die Berichte, Loretta?«


  »Nein, Sir. Das kann ich nicht behaupten.«


  »Hyacinth sollte eigentlich in unserem Besitz sein«, sagte Khumalo, während er langsam zu seinem Schreibtisch ging und sich setzte. »Genauer gesagt war das sogar so, als Terekhovs Geleitzug dorthin in Marsch gesetzt wurde. Das System sollte in ein vorgeschobenes Nachschubdepot für die Achte Flotte umgewandelt werden, aber das Wachgeschwader, das es schützen sollte, fiel einem havenitischen Gegenangriff zum Opfer. Das Geschwader hatte keinerlei neue Schiffstypen, und die Havies kamen mit überwältigender Stärke. Dem Kommandeur des Wachgeschwaders blieb keine Wahl, als sich zurückzuziehen, und als Terekhov eintraf, lief er direkt in einen Hinterhalt.«


  Der Konteradmiral schwieg. Eine Hand spielte mit einem reich verzierten Dolch, den er als Briefbeschwerer verwendete.


  »Die Havies forderten ihn zur Kapitulation auf, müssen Sie wissen«, fuhr er nach einigen Sekunden fort. »Er weigerte sich. Ihm stand keinerlei Gondeltechnik zur Verfügung, aber er hatte die neuste Elektronik einschließlich der aktuellsten ECM und das Überlichtcom, und die Frachter in seinem Konvoi hatten neueste Technologie geladen, einschließlich der Ersatzteile und Mehrstufenraketen als Nachschub für die Achte Flotte. Er konnte das nicht in Feindeshand fallen lassen, deshalb versuchte er sich herauszukämpfen um wenigstens die Frachter wieder über die Hypergrenze zu bringen.


  Zwo von ihnen haben es tatsächlich geschafft. Aber Terekhov verlor sechs von ihnen, seine komplette Division Leichter Kreuzer und drei Viertel seiner Leute. Die meisten Mitglieder der Frachterbesatzungen überlebten; sie aktivierten die Selbstvernichtungsladungen und gingen in die Rettungsboote. Aber Terekhovs eigene Leute wurden massakriert.«


  Er starrte auf den juwelenbesetzten Dolchgriff und zog die Waffe blank. Die scharfgeschliffene Schneide funkelte, und er drehte langsam den Dolch und beobachtete die Reflektionen.


  »Was hätten Sie an seiner Stelle getan, Loretta?«, fragte er leise, und sie versteifte sich. Einen Augenblick lang schwieg Shoupe, und Khumalo blickte auf.


  »Das ist keine Fangfrage«, sagte er. »Ich hätte Sie wohl eher nach Ihrer Meinung zu der Entscheidung fragen sollen, die Terekhov dann getroffen hat.«


  »Ich denke, sie erforderte großen Mut, Sir«, sagte sie nach kurzem Nachdenken. Sie klang noch ein wenig steif.


  »Oh, daran besteht überhaupt kein Zweifel«, stimmte Khumalo ihr zu. »Aber reicht Mut allein aus?« Sie sah ihn still fragend an, und er hob leicht die Schultern. »Der Krieg war fast vorüber, Loretta. Zu der Zeit, als Terekhov bei Hyacinth überfallen wurde, stand eigentlich schon fest, dass die Havies nichts hatten, womit sie die Achte Flotte aufhalten konnten, was auch immer geschah. War es also eine Entscheidung, die auf gutem Urteilsvermögen beruhte, oder auf schlechtem? Hätte er seine Schiffe übergeben und zulassen sollen, dass den Havies die Technologie in die Hände fiel, denn er wusste ja, dass ihnen die Zeit fehlte, sie sich zunutze zu machen?«


  »Sir«, sagte Shoupe sehr behutsam, »Sie sprechen von Feigheit vor dem Feind.«


  »Wirklich?« Er sah sie offen an. »Wäre es Feigheit oder gesunder Menschenverstand?«


  »Sir«, setzte Shoupe an und hielt inne. Khumalo hatte seine Laufbahn hauptsächlich als militärischer Verwalter verbracht, mehrere recht wichtige Basen und Nachschubdepots kommandiert, davon eine recht nahe zur Front im Ersten Havenkrieg, aber selbst hatte er im Gefecht nie den Befehl geführt. Sollte es möglich sein, dass er sich von Terekhovs Ruf bedroht fühlte?


  »Sir«, sagte sie schließlich, »weder Sie noch ich waren dort. Was auch immer wir denken, es wird immer erscheinen, als hinterfragten wir die Entscheidungen des Mannes, der wirklich an Ort und Stelle gewesen ist. Ich weiß nicht, wie die beste Entscheidung gelautet hätte, aber ich weiß, dass Captain Terekhov der Mann war, der die Entscheidung innerhalb sehr kurzer Zeit fällen musste. Und bei allem Respekt, Sir, muss ich sagen, dass es damals längst nicht so offensichtlich war wie heute, dass die Havies den Krieg verloren. Vermutlich ist es auch nur fair, wenn ich noch etwas hinzufüge: Falls Terekhov kapituliert hätte und seine Schiffe und Frachter den Havies in die Hände gefallen wären, befänden wir uns heute der Republican Navy gegenüber wahrscheinlich noch stärker im Nachteil als sowieso schon.«


  »Sie finden also, er hatte recht, zumindest innerhalb der Grenzen seines damaligen Wissens?«


  »So könnte man sagen, Sir. Ich bete zu Gott, dass ich niemals solch eine Entscheidung zu treffen habe. Und ich bin sicher, Terekhov betet zum Herrn, dass er nie wieder in eine ähnliche Lage kommt. Aber ich glaube, dass er sich angesichts seiner Wahlmöglichkeiten richtig entschieden hat.«


  Khumalo wirkte bedrückt. Er schob den Dolch in die Scheide zurück und legte ihn auf den Schreibtisch, dann starrte er auf ihn nieder. Nur einen Augenblick wirkte sein Gesicht abgespannt und alt, und Shoupe empfand tiefes Mitgefühl für ihn. Sie wusste, dass er sich fortwährend fragte, warum man ihn nach dem Zusammenbruch der Admiralität Janacek, als seine Gönner fielen, nicht zurückbeordert hatte. Lag es nur daran, dass noch niemand dazu gekommen war? War seine Abberufung bereits an Bord eines Kurierboots, das sich gerade auf dem Weg nach Spindle befand? Oder hatte jemand beschlossen, ihn für den Fall, dass etwas schiefging, als bequem verfügbaren Sündenbock auf seinem Posten zu belassen? Es war, als hinge ein doppelschneidiges Damoklesschwert über seinem Kopf, und jetzt bedrückte ihn offensichtlich auch noch etwas an Terekhov.


  »Sir«, hörte sie sich sagen, »Sie müssen mir verzeihen, aber wir haben nun einige Zeit eng zusammengearbeitet. Ich merke Ihnen an, dass irgendetwas an Captain Terekhov oder seinen Entscheidungen bei Hyacinth Sie belastet, vielleicht sogar beides. Darf ich fragen, was es ist?«


  Khumalo verzog ganz kurz den Mund, dann schob er den Dolch beiseite, straffte die Schultern und sah Shoupe an.


  »Captain Terekhov ist trotz seiner erst kürzlich erfolgten Beförderung zum Captain Senior-Grade nun nach Captain Saunders der zwothöchste Schiffskommandant dieser Station. Nach mir ist er der dritthöchste manticoranische Offizier im Talbott-Sternhaufen. Darüber hinaus ist sein Schiff die modernste und möglicherweise kampfstärkste Einheit, über die wir verfügen. Damit sind er und sein Urteilsvermögen weitaus entscheidender, als wenn er irgendwo anders eingesetzt wäre, besonders, wenn man die diplomatischen Aspekte der Situation berücksichtigt.«


  Er hielt inne, ohne den Blick von Shoupe zu nehmen, und die Stabschefin nickte.


  Es hat also wenigstens etwas damit zu tun, dachte sie. Er fragt sich, ob Terekhov wegen seiner Zeit beim Foreign Office hierher entsandt wurde, um uns zu einer größeren politischen Sensibilität< zu verhelfen, oder etwas in der Art. Und da der Admiral mit der gegenwärtigen Regierung seine Schwierigkeiten hat, muss ihn das noch besorgter machen als sonst schon.


  Doch wenn dies der Fall war, so gab Khumalo es nicht zu.


  »Ich muss mich fragen, ob Captain Terekhovs Handeln bei Hyacinth ein gutes Urteilsvermögen widerspiegelt und auch Mut«, sagte er vielmehr, »oder etwas anderes. Bei den Hunderten von potenziellen Zündfunken, die hier fliegen, kann ich niemanden gebrauchen, der sich beim kleinsten Anlass bemüßigt fühlt, Wasserstoff in die Glut zu pumpen.«


  »Sir, Captain Terekhov kam mir nicht wie ein Hitzkopf vor«, sagte Shoupe. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, mir über sein Urteilsvermögen eine Meinung zu bilden, aber er machte auf mich einen durchaus besonnenen Eindruck.«


  »Ich hoffe, Sie haben recht, Loretta.« Khumalo seufzte. »Ich hoffe es wirklich.«
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  »Guten Abend, Madam Governor.«


  »Guten Abend, Madam President.« Dame Estelle Matsuko, Baronin Medusa und im Namen Königin Elisabeths III. von Manticore Provisorische Gouverneurin der Krone über den Talbott-Sternhaufen, verneigte sich leicht, und Samiha Lababibi, Präsidentin des Spindle-System, erwiderte die Ehrenbezeigung. Beide Frauen hatten einen dunklen Teint und waren schlank, Lababibi dabei allerdings drahtiger und muskulöser gebaut, der Vorzug einer lebenslangen Leidenschaft für das Jachtsegeln und Tauchen. Mit ihrer Körpergröße von einem Meter fünfundsechzig überragte sie Dame Estelle sogar um siebeneinhalb Zentimeter. Beide Frauen hatten schwarzes Haar und braune Augen, allerdings wiesen Dame Estelles Lider einen deutlichen Epikanthus auf. Sie war außerdem mehrere Jahrzehnte älter als Lababibi, auch wenn sie durch ihr Prolong zweiter Generation jünger aussah. Dame Estelle hatte ihr Amt als manticoranische Innenministerin aufgegeben, um ihren jetzigen Posten übernehmen zu können.


  »Ich bin froh, dass Sie kommen konnten«, fuhr die Systempräsidentin fort. »Ich hatte schon befürchtet, Sie wären nicht rechtzeitig von Rembrandt zurück.«


  »Die Zeit war ein bisschen knapper als erwartet«, stimmte Medusa zu. »Ich war mitten in einem Gespräch mit dem Vorstand des Handelsbundes, als mich der Bericht über den Vorfall auf Montana erreichte.«


  »Ach, das.« Lababibi zog eine Grimasse des Abscheus und rollte mit den Augen. »Kleine Jungen und ihre Collegestreiche«, sagte sie.


  »Kleine Jungen mit Pulsergewehren, Madam President«, erwiderte Medusa. Lababibi sah sie an, und die Provisorische Gouverneurin lächelte ernst. »Diesmal hatten wir Glück. Das Glück, dass dieser Mr Westman bereit war, seinen Standpunkt darzulegen, ohne wirklich jemanden niederzuschießen.«


  »Madam Governor«, erwiderte Lababibi, »Stephen Westman hat viel zu viel Testosteron im Blut. Das gilt für alle Montanaer, sogar die Frauen! Sie glauben noch immer an diesen Unsinn über Pioniere nach der Erstlandung. Oder behaupten es zumindest. Ich versichere Ihnen aber, die Abstimmung dort fiel fast so eindeutig aus wie hier auf Flax. Verrückte wie Westman sind auch auf Montana nur eine kleine Minderheit, und es besteht keine Chance -«


  »Präsidentin Lababibi«, unterbrach Medusa sie freundlich, »dies ist doch ein geselliger Anlass. Ich hätte mich gar nicht hinreißen lassen dürfen, Sie in ein Gespräch über Mr Westman zu verwickeln. Ich glaube, Sie ... unterschätzen vielleicht den möglichen Ernst der Lage, aber bitte machen Sie sich heute Abend keine Sorgen darum. Wir haben genügend Zeit, um später offiziell darüber zu reden.«


  »Natürlich.« Lababibi lächelte sie an.


  »Danke.« Medusa wandte sich um und musterte den gut gefüllten Ballsaal im Staatssitz der Präsidentin des Spindle-Systems. Man nannte ihn wirklich so, dachte sie kurz, und verzichtete auf die kürzeren, weniger prätentiösen Titel, die man auf den meisten Planeten bevorzugt hätte. Und an Inneneinrichtung sparte man auch nicht. Die Außenmauer bestand vollständig aus Glastüren, die den Blick auf den makellos gepflegten Präsidentinnengarten freigaben, wo im kühlen Frühlingsabend absichtlich archaische Gasfackeln flammten. Die gegenüberliegende Wand bestand aus vom Boden bis zur Decke reichenden Spiegeln, die dem ohnehin großen Saal einen Hauch von glasiger Weite verliehen, und die Stirnmauern und die Decken waren mit Heldensagen darstellenden Basrelief-Fresken verziert, an denen das Blattgold funkelte. Die lange Tischreihe neben dem Live-Orchester war mit schneeweißen Leinendecken verhüllt und bog sich unter teurem Porzellan und mundgeblasenen Gläsern beinahe durch. Von der gewölbten Decke hingen schwere Kronleuchter wie Kaskaden aus kristallenen Tränen.


  In vielerlei Hinsicht war alles im Saal furchtbar übertrieben, und doch zeigte es Wirkung. Die Einzelheiten fügten sich schön zusammen und boten den perfekten Rahmen für prächtig gekleidete Gäste in den formellen Stilen eines Dutzends unterschiedlicher Planeten. Doch während Medusa es vor sich einräumte, störte es sie nach wie vor ein wenig, im Sitz des Staatsoberhaupts über ein Sonnensystem, das so arm war wie Spindle, einen solch luxuriösen Saal zu sehen.


  Doch andererseits sind alle Systeme im Talbott-Sternhaufen bedrückend arm, dachte sie. Verwahrloste Ökonomien mitten in allem, was nötig ist, was man zum Wohlstand braucht ... bis auf die erste Starthilfe. Außer vielleicht Rembrandt und seine Handelspartner. Doch selbst die Mitglieder des Handelsbundes sind arm wie Kirchenmäuse, vergleicht man sie mit Manticore, Sphinx oder Gryphon.


  Sie hatte davon natürlich gewusst, ehe sie hierherkam. Wissen und Verstehen sind jedoch zwei sehr unterschiedliche Dinge. Und wenn sie eines wirklich störte, so war es der tiefe Graben zwischen Besitzenden und Habenichtsen in Talbott. Selbst der reichste Talbotter war im Vergleich zu jemandem wie Klaus Hauptmann oder der Herzogin von Harrington kaum auch nur wohlhabend zu nennen, aber auf vielen dieser Welten gab es keinen Mittelstand. Oder genauer gesagt bildete das, was der Mittelstand hätte sein sollen, nur eine dünne Schicht ohne die Angehörigen oder die Kraft, um das Wachstum einer sich selbst aufrechterhaltenden Wirtschaft zu befeuern. Es lag weniger an der gewaltigen Größe der Unterschicht als an der bedenklichen Überkonzentration von Geld und Besitz in den Händen einer winzigen, abgeschlossenen reichen Klasse. In Begriffen realer Kaufkraft und der Fähigkeit, für das Lebensnotwendige zu sorgen, war die Kluft zwischen jemanden wie Samiha Lababibi und jemandem aus den Elendsvierteln von Thimble astronomisch groß. Und obgleich der Familienbesitz der Lababibis für jemanden vom Kaliber Klaus Hauptmanns nur ein Taschengeld dargestellt hätte, stellte es zusammen mit dem Vermögen einer Hand voll anderer Familien einen gewaltigen Teil des insgesamt im Spindle-System vorhandenen Reichtums dar - der die Wirtschaft als Ganzes ihres dringend benötigten Investitionskapitals beraubte.


  Und was für die Wirtschaftsmacht zutraf, galt auch für die Politik. Samiha Lababibi wirkte in ihrem aufwändigen Ballsaal so sehr zu Hause, weil sie in dieser Umgebung zu Hause war. Die Lababibis gehörten zu den drei oder vier Familien, die nach den Wahlen den Präsidentensitz wie ein Stück Privatbesitz zwischen sich hin und her reichten. Medusa kam aus einem Sonnensystem mit einer offenkundigen, offiziellen Aristokratie; Lababibi stammte aus einer >Demokratie<, in der die Reihen der regierenden Klasse weitaus geschlossener und unzugänglicher waren, als es im Sternenkönigreich von Manticore je denkbar gewesen wäre.


  Trotzdem waren die Lababibis keine reinen Parasiten. Samiha war vielmehr - nach den Standards des Spindle-Systems - eine glühende Freiheitlerin. Sie war aufrichtig um das Wohl aller Bewohner ihres Sonnensystems besorgt, wie sie es verstand, doch Medusa vermutete, dass sie mehr Zeit damit verbrachte, über die Lage der Armen zu weinen als tatsächlich etwas dagegen zu unternehmen.


  Wie sollte es auch anders sein? Talbott kennt die Armen überhaupt nicht. Sie könnten genauso gut auf einem anderen Planeten leben, so gering ist die Chance, dass ihre Wege sich je kreuzen. Und wie sehr unterscheidet sich das von einem Freiheitler bei uns? Oder -Medusa grinste - von einem Freiheitler >alter Schule<. Montaigne verbringt sicherlich viel Zeit mit den Habenichtsen; unter ihrer Führung hat sich die Partei völlig gewandelt.


  »Ich habe gesehen, dass Mr Van Dort und Mr Alquezar hier sind«, sagte Medusa. »Ms Tonkovic oder Mr Krietzmann konnte ich allerdings noch nicht entdecken.«


  »Henri ist hier irgendwo«, erwiderte Lababibi. »Aleksandra hat mich angerufen, um sich zu entschuldigen. Sie plant zwar noch zu erscheinen, aber ihr ist in letzter Sekunde etwas dazwischengekommen, und sie wird sich etwas verspäten.«


  »Ich verstehe«, murmelte Medusa. Übersetzt: Sie wird kommen, wenn sie es will, und macht damit klar, dass sie auf keinen Fall beabsichtigt, zu einer weiteren Anhängerin der Provisorischen Gouverneurin unter vielen zu werden.


  Sie wollte noch etwas sagen, als sie einen Blick auf eine Traube aus schwarzgoldenen Uniformen erhaschte.


  »Verzeihen Sie, Madam President«, sagte sie und lächelte Lababibi freundlich an, »aber ich habe gerade die Ankunft Admiral Khumalos und seiner Offiziere bemerkt. Als höchste zivile Vertreterin Ihrer Majestät im Talbott-Sternhaufen muss ich ihn begrüßen und ihm meine Reverenz erweisen. Wenn Sie mich entschuldigen würden?«


  »Aber gewiss, Madam Governor«, erwiderte Lababibi, und Medusa schwebte über den Tanzboden davon.


  »Na, sag schon, was hältst du vom bescheidenen Zuhause der Präsidentin?«, murmelte Aikawa Kagiyama Helen ins Ohr.


  »Ein hübsche kleine Bruchbude, und so zurückhaltend und unaufdringlich«, entgegnete sie betont, und Aikawa verkniff sich ein Lachen.


  »Ich könnte mir vorstellen, dass Lady Montaigne - Entschuldigung, Ms. Montaigne - sie übertreffen könnte, wenn sie es wirklich darauf anlegte«, stimmte er zu.


  »Auf keinen Fall! Cathy hat viel zu viel Geschmack, als dass sie jemals auf so etwas verfallen würde. Aber«, fügte sie ernster hinzu, »die Spiegel gefallen mir trotzdem. Mir wäre es allerdings lieber, wenn die Klimaanlage ein bisschen besser funktionieren würde. Oder wenn man wenigstens ein paar von den Glastüren öffnen könnte. Wenn man so viele Menschen in so einen engen Raum stopft, wird es ein bisschen wärmer, als mir normalerweise lieb ist.«


  »Und wie.« Aikawa nickte zustimmend, dann neigte er den Kopf, als eine kleine, schlanke Frau sich ihnen näherte. Sie trug Hose und Jackett der elegant geschnittenen formellen manticoranischen Hofkleidung, und die Masse aus Spindaleanern und außerweltlichen Diplomaten wich zur Seite, um sie durchzulassen. Es sah gar nicht danach aus, als bemerkten sie auch, was sie taten; es war mehr ein unausweichliches Naturgesetz.


  »Ist sie das?«, fragte er leise.


  »Nein, natürlich nicht. Das ist der Papst«, erwiderte Helen sarkastisch aus dem Mundwinkel.


  »Guten Abend, Admiral.«


  »Guten Abend, Madam Governor.« Augustus Khumalo verneigte sich anmutig vor Dame Estelle. »Wie immer ist es ein besonderes Vergnügen, Sie zu sehen.«


  »Das Gleiche gilt für Sie, Admiral«, erwiderte Baronin Medusa. Dann sah sie an ihm vorbei die Kommandantin seines Flaggschiffs an. »Und auch Ihnen einen guten Abend, Captain Saunders.«


  »Madam Governor.« Captain Victoria Saunders war als sphinxianische Freisassin geboren. Trotz drei Jahrzehnten Flottendienst mangelte es ihrer Verbeugung an der spontanen, fast instinktiven Grazie ihres Admirals.


  »Darf ich Ihnen Captain Aivars Terekhov von der Hexapuma vorstellen, Madam Governor«, sagte Khumalo und wies mit einer zwanglosen Handbewegung auf den Kreuzerkommandanten.


  »Captain Terekhov«, begrüßte Medusa ihn.


  »Madam Governor.« Wie alle Untergebenen Khumalos trug der hochgewachsene, breitschultrige Offizier mit dem weißen Barett eines Sternenschiffkommandanten seine Galauniform, und der linke Handballen ruhte auf dem Knauf des Paradedegens, während er sich vor ihr verneigte. Medusas dunkle Augen musterten ihn kurz sehr eingehend, dann lächelte sie.


  »Die Hexapuma. Sie gehört zur Saganami-C-Klasse, richtig?«, fragte sie.


  »Nun, jawohl, Mylady. Das ist richtig«, bestätigte er, und sie lächelte ein wenig breiter, als es ihm gelang, sich seine Überraschung über ihre Feststellung weder an der Stimme noch an der Miene anmerken zu lassen. Khumalos Gesicht hatte vorübergehend jeden Ausdruck verloren, und Medusa unterdrückte einen Drang, leise zu lachen.


  »Dachte ich mir doch, dass ich den Namen kenne«, sagte sie. »Eine meiner Nichten ist Captain bei BuShips. Sie erwähnte einmal, dass man die späteren Saganamis nach Raubtieren benennen wolle, und mir fällt kaum etwas Raubtierhafteres ein als ein sphinxianischer Hexapuma. Ihnen?«


  »Nein, Mylady, eigentlich nicht«, räumte Terekhov nach einem Augenblick ein.


  »Und das sind Ihre Offiziere?«, fragte sie und blickte an ihm vorbei.


  »Einige davon«, erwiderte er. »Commander FitzGerald, mein Erster Offizier. Commander Lewis, meine Leitende Ingenieurin. Lieutenant Commander Kaplan, mein Taktischer Offizier. Lieutenant Bagwell, mein Offizier für Elektronische Kampfführung. Lieutenant Hearns, Zwoter Taktischer Offizier. Midshipwoman Zilwicki und Midshipman Kagiyama.«


  Medusa nickte jedes Mal, wenn einer von Terekhovs Untergebenen sich vor ihr verbeugte. Als der graysonitische Lieutenant vorgestellt wurde, glitt ihr Blick schärfer kurz auf den hoch aufragenden Mann in der nichtmanticoranischen Uniform, der hinter Hearns stand, und sie zuckte wehmütig den Kopf, als Helen Zilwicki an der Reihe war.


  »Meine Güte, eine interessante Fähnrichsmesse haben Sie, das muss ich schon sagen, Captain.«


  »Wir haben eine etwas . vielfältige Auswahl«, stimmte er zu.


  »Das sehe ich.« Sie lächelte Helen an. »Ms Zilwicki, ich hoffe, Sie haben die Freundlichkeit, Ms Montaigne meine Grüße zu übermitteln, wenn Sie sie das nächste Mal sehen. Und natürlich vertraue ich darauf, dass Sie auch Königin Berry meine Empfehlung aussprechen.«


  »Ah, natürlich, Madam Governor«, brachte Helen hervor. Sie war sich nur zu deutlich des scharfen Blickes bewusst, den Konteradmiral Khumalo in ihre Richtung warf.


  »Ich danke Ihnen.« Medusa lächelte erneut, dann wandte sie sich wieder an Khumalo.


  »Ich erkenne Captain Anders und Commander Hewlett, Admiral«, sagte sie und wies auf zwei andere Offiziere mit weißen Baretten. »Aber ich glaube, den anderen Ladys und Gentlemen bin ich noch nicht begegnet.«


  »Nein, Madam Governor. Das sind Commander Hope von der Vigilant und ihr Erster Offizier, Lieutenant Commander Diamond. Das hier ist Lieutenant Commander Jeffers von der Javelin und Lieutenant Kulinac, sein Erster Offizier. Und das hier ...«


  »Nun, Captain Terekhov, welchen Eindruck haben Sie vom Talbott-Sternhaufen?«


  »Wenn ich ganz aufrichtig bin, Madam President, so bin ich noch nicht lange genug hier, um mir einen Eindruck aus erster Hand gemacht zu haben«, sagte Terekhov unbefangen.


  Ein zierliches Flötenglas in der Hand und freundlich lächelnd stand er vor der Präsidentin, und wenn er sich des leicht verhärteten Gesichtsausdrucks Konteradmiral Khumalos bewusst war, so ließ er es sich nicht anmerken. Die Traube manticoranischer Offiziere hob sich scharf von der visuell so eindrucksvollen Menge ab. Die einflussreicheren Delegierten des Verfassungskonvents hatten sich mit der Unausweichlichkeit der Schwerkraft um sie geschart, und Terekhovs kürzliche Ankunft und sein Rang stellten ihn automatisch in den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit.


  »Na, kommen Sie, Captain!«, schalt Lababibi ihn sanft. »Gewiss sind Sie doch gründlich eingewiesen worden, ehe man Sie losschickte. Und Sie sind die ganze Strecke von Lynx nach Spindle gereist.«


  »Jawohl, Ma'am. Aber Einweisungen erlauben es kaum, sich eine eigene Meinung zu bilden, und was die Reise von Lynx hierher anging, so waren wir die ganze Zeit im Hyperraum. Vom Sternhaufen habe ich noch so gut wie gar nichts gesehen.«


  »Ich verstehe.« Sie musterte ihn nachdenklich, und der extrem hochgewachsene, rothaarige Mann neben ihr lachte stillvergnügt in sich hinein.


  »Ich bin sicher, der gute Captain erhält schon bald mehr Gelegenheit, uns kennenzulernen, als er sich je gewünscht hätte, Samiha. Wenn ich ehrlich sein soll, vermute ich aber sehr, dass die Leute, die hier schon leben - die meisten in diesem Saal eingeschlossen -, vor der Abstimmung über den Anschluss auch keinen genaueren Eindruck von ihren Nachbarn als Captain Terekhov hatten.«


  »Ich glaube, das ist vielleicht ein wenig zu stark ausgedrückt, Joachim«, sagte Lababibi verschnupft.


  »Aber nicht besonders«, warf eine neue Stimme ein, und als Terekhov sich umdrehte, sah er eine grünäugige Frau mit kastanienbraunem Haar vor sich, die man noch nicht mit ihm bekannt gemacht hatte.


  »Aha, da sind Sie ja, Aleksandra ... endlich«, sagte Präsidentin Lababibi. Sie lächelte nicht allzu freundlich und wandte sich wieder Terekhov zu. »Captain, gestatten Sie mir, Ihnen Ms Aleksandra Tonkovic vorzustellen, Präsidentin von Kornati und höchste Delegierte des Split-Systems im Verfassungskonvent. Aleksandra, das ist Captain Aivars Terekhov.«


  »Captain Terekhov.« Tonkovic reichte ihm die Hand. Terekhov schüttelte sie, und die Präsidentin lächelte ihn an. Sie war eine bemerkenswert gutaussehende Frau - nicht schön nach irgendwelchen konventionellen Kriterien, aber mit starken, entschlossenen Zügen und scharfen, klugen Augen. »Ich fürchte, mein Kollege Joachim hat recht, was unsere relative Isolation vor dem Plebiszit anging - wenn er sich in anderen Fragen vielleicht auch eher irrt.«


  »Da es sich um ein geselliges Zusammensein handelt, will ich davon absehen, Sie in ein philosophisches Streitgespräch zu verwickeln, Aleksandra, und nach allen Regeln der Kunst niederzumachen.« Auch Joachim Alquezar lächelte ... nur blieben seine Augen todernst.


  »Gut«, sagte Präsidentin Lababibi mit einer gewissen Betonung. Fast widerstrebend zog Terekhov eine Braue hoch, und die Spindaleanerin lächelte ihm ironisch zu. »Ich fürchte, Mr Alquezar und Ms Tonkovic stehen nicht gerade auf bestem Fuß, politisch gesehen.«


  »Ach, ja«, sagte Terekhov. »Wenn ich mich richtig entsinne, führt Mr Alquezar die Verfassungsunionspartei, während Ms Tonkovic der Freiheitlichen Verfassungspartei Talbott vorsteht.«


  »Sehr gut, Captain«, gratulierte ihm Alquezar. Konteradmiral Khumalos Miene beglückwünschte ihn weniger. Er begann ein seitliches Absetzmanöver, doch die Baronin Medusa fing ihn auf eine Art und Weise ab, die vollkommen unschuldig erscheinen musste.


  »Ich bin ein Offizier der Königin, Mr Alquezar. Und ich habe die Ehre, einen Kreuzer Ihrer Majestät in einer Situation zu befehligen, die wohl jeder in diesem Raum als . delikat ansieht.« Er hob mit einem freundlichen Lächeln die Schultern. »Unter diesen Umständen habe ich eine gewisse Pflicht, meine Hausaufgaben zu machen.«


  »Ganz gewiss«, murmelte Alquezar. Sein Blick zuckte kurz seitlich auf Khumalo, dann sah er Tonkovic an. Wie auf ein Zeichen traten beide näher an Terekhov heran.


  »Sagen Sie, Captain«, fuhr Alquezar fort, »als Offizier der Königin, der seine Hausaufgaben gemacht hat, was halten Sie von der hiesigen . politischen Dynamik?«


  Obwohl er mit Gouverneurin Medusa sprach, war es Khumalo gelungen, einige Meter näher an Terekhov und die beiden Talbotter Politiker heranzukommen. Wenn der Captain es bemerkte, so ließ er es sich nicht anmerken.


  »Mr Alquezar«, sagte er mit leisem Lachen, »wenn ich noch nicht einmal Gelegenheit hatte, mir eine Meinung aus erster Hand über den Sternhaufen als Ganzes zu machen, was lässt Sie dann glauben, dass ich schon eine nennenswerte Ansicht über die hiesigen politischen Verhältnisse haben könnte? Und selbst wenn ich sie hätte, bezweifle ich erstens, dass irgendeine Meinung von mir besonders verlässlich wäre, da sie auf so wenig Informationen beruht, oder dass es zwotens mir als aktivem Offizier zustände, führenden Politikern der Region meine Meinung vorzulegen. Ich würde es zumindest für anmaßend halten.«


  »Ganz genau richtig, Captain«, sagte Khumalo aus tiefstem Herzen. Er hatte sich genügend genähert, um sich in den Kreis der Gesprächsteilnehmer einzureihen. »Im Sternenkönigreich sind Raumoffiziere die Ausführenden der Politik, Mr Alquezar. In die Formulierung dieser Politik sollten wir uns nicht einmischen.«


  Wenigstens sagt er >sollten<, dachte Alquezar und tauschte einen kurzen, fast mitleidigen Blick mit Tonkovic.


  »Das meine ich auch, Admiral«, sagte eine andere Stimme, und ein Flackern von etwas, das verdächtig nach Panik aussah, lief über Khumalos Gesicht, als Henri Krietzmann sich aus der Menge schob. »Andererseits«, fuhr der Präsident des Konvents fort, »entspricht Ihre normale politische Situation doch wohl kaum diesem Ideal, oder?«


  »Ähem, nein. Nein, das nun nicht«, sagte Khumalo schließlich. Er warf einen flehenden Blick auf Medusa, doch die Provisorische Gouverneurin erwiderte ihn reglos. Sie hatte offensichtlich nicht die Absicht, ihn zu retten. Wenn er das Gespräch zwischen Terekhov, Lababibi, Alquezar und Tonkovic hatte beenden wollen, ehe der Captain etwas sagte, das der Konteradmiral nicht ausgesprochen haben wollte, so war er gescheitert. Nun stand er mit den vier mächtigsten politischen Führern des gesamten Verfassungskonvents zusammen und machte den Eindruck, er hätte lieber in einem Käfig voll Hexapumas gestanden ... in der Hand ein blutiges Steak.


  »Ich glaube, dem können wir alle zustimmen, Henri.« Tonkovics Stimme zeigte eine deutliche Kühle, und Krietzmann lächelte sie gepresst an.


  »Das würde ich sicher hoffen. Allerdings«, bemerkte er, »ist es manchmal schwierig zu glauben, dass wir es tun.«


  »Was soll das heißen?«, fragte sie, und ein Funke des Ärgers tanzte in ihren grünen Augen.


  »Das soll heißen, dass der Konvent eine Übung in lebendiger Politik ist, Aleksandra«, sagte Lababibi, ehe Krietzmann antworten konnte.


  »Und so etwas ist immer schmutzig«, stimmte Medusa zu und lächelte die Disputanten unbefangen an. »Admiral Khumalo könnte Ihnen Geschichten von der Politik zu Hause auf Manticore erzählen, nicht wahr, Admiral?«


  »Jawohl.« Wenn Khumalo der Provisorischen Gouverneurin für ihre Intervention dankbar war oder zumindest die Form, die diese Intervention annahm -, so war es seinem Gesicht nicht zu entnehmen. »Jawohl, Baronin, ich nehme an, das könnten wir.«


  »Na ja«, sagte Krietzmann, und sein Blick zuckte kurz zu Alquezar und dann zu Lababibi, »das ist sicher wahr. Ich muss jedoch zugeben, dass ich mehr als nur ein bisschen besorgt bin wegen solcher Dinge wie der Geschichte auf Montana oder, wenn Sie mir vergeben, Aleksandra, dieser >Freiheitsallianz<, die Agnes Nordbrandt auf Kornati ausgerufen hat. Ich fühle mich allmählich, als stünde das Haus in Flammen, aber wir wären zu beschäftigt damit, über die Farbe des Teppichs zu streiten, als dass wir irgendetwas gegen die Flammen unternehmen könnten.«


  »Also wirklich, Henri.« Tonkovics Stimme war so dünn wie ein Skalpell. »Sie machen unnötig Panik. Leute wie Westman und Nordbrandt sind typisch für irregeleitete Randgruppen, wie es sie immer geben wird. Ich bin sicher, auf Manticore findet sich Entsprechendes.«


  »Das ist selbstverständlich richtig«, gab Khumalo rasch zu. »Allerdings ist die Lage unterschiedlich, und die Gemüter erhitzen sich selten so sehr wie im Augenblick hier. Und natürlich ...«


  Er verstummte, und Medusa verbarg hinter ihrem Weinglas einen Ausdruck von Belustigung und zugleich Ärger. Wenigstens hatte der pompöse Esel sich auf die Zunge gebissen, ehe er wirklich sagte: >Und natürlich pflegen wir zu Hause einen zivilisierten Umgang.<


  »Bei allem schuldigen Respekt, Admiral«, warf sie im besten Diplomatenton ein, »aber im Augenblick erhitzen sich zu Hause die Gemüter sehr.« Sie lächelte die Talbotter Spitzenpolitiker an. »Wie Ihnen allen gewiss bekannt ist, handelt es sich beim gegenwärtigen Sternenkönigreich um ein politisches System mit mehreren Jahrhunderten Erfahrung und Tradition. Wie Mr Alquezar und Ms Tonkovic gerade herausgestellt haben, befinden sich Ihre Völker noch in dem Prozess, ein sternhaufenweites Identitätsbewusstsein zu erlangen, und deshalb ist es wenig verwunderlich, wenn Ihre politischen Prozesse auf jeder Ebene mehr Funken schlagen. Begehen Sie aber nicht den Fehler anzunehmen, dass bitterer politischer Streit bei uns nicht ebenfalls vorkäme. Wir haben nur seine Kanäle institutionalisiert und konnten das Blutvergießen zum größten Teil in nichtkörperlichen Kampf umleiten. Gewöhnlich geht es ganz gut.«


  Khumalos Gesicht hatte sich verkrampft, als sie so offenkundig auf den Zusammenbruch der Regierung High Ridge hinwies, aber er nickte.


  »Ganz genau, was ich meinte, Madam Governor, aber ich bezweifle, ob ich es so gut hätte formulieren können.«


  »Gewiss«, sagte Krietzmann. »Trotzdem bleibt uns das Problem überlassen, was wir mit unseren Idioten anstellen sollen.«


  »Genau das sind sie auch«, sagte Tonkovic forsch: »Idioten. Und es gibt nicht genug von ihnen, als dass sie eine ernsthafte Bedrohung darstellen. Sie werden rasch wieder in Vergessenheit geraten, wenn der Verfassungsentwurf erst genehmigt ist und alle politischen Ängste hinter uns liegen.«


  »Vorausgesetzt, es wird je ein Entwurf angenommen«, sagte Krietzmann. Er begleitete die Bemerkung mit einem Lächeln, doch sein auffälliger, rauer Akzent der Unterklasse von Dresden klang deutlicher heraus als bisher.


  »Natürlich wird es dazu kommen«, sagte sie ungeduldig. »Jeder im Konvent ist der Ansicht, dass wir eine Verfassung brauchen, Henri.« Ihre Stimme hatte einen dozierenden Tonfall angenommen, und sie zeigte die typische Geduld eines Lehrers, der einem dummen Schüler etwas erklärt. Sie war sich dessen vermutlich überhaupt nicht gewahr, doch Krietzmann presste drohend die Lippen zusammen. »Was wir sehen, ist eine lebendige, gesunde Debatte über die genauen Artikel dieser Verfassung.«


  »Verzeihen Sie, Aleksandra«, sagte Alquezar, »aber was wir sehen, ist eine Debatte darüber, was wir erwarten, dass das Sternenkönigreich es akzeptiert. Wir haben gebeten, ihm beitreten zu dürfen. Sind wir darum einverstanden, die existierenden Gesetze des Sternenkönigreichs anzuerkennen und zu akzeptieren, dass sie für jedes System und jeden Planeten im ganzen Sternhaufen gelten? Oder wollen wir verlangen, dass das Sternenkönigreich einen Mischmasch von Ausnahmen und Vorrechten akzeptiert, die von System zu System unterschiedlich sind? Erwarten wir vom Sternenkönigreich, dass es eine gesunde, wohlintegrierte politische Einheit ist, in der jeder Bürger, ganz gleich, wo er geboren oder wohnhaft ist, genau weiß, welche Rechte und Pflichten er hat? Oder wollen wir einem Sternenkönigreich beitreten, das ein zusammengeschustertes, aus allen Nähten platzendes Desaster ist wie die Solare Liga, wo jedes Sonnensystem lokal autonom ist, jeder Planet ein Vetorecht gegen jeden Gesetzesantrag besitzt, die Zentralregierung nicht Herrin im eigenen Haus ist und alle echte Autorität in den Händen bürokratischer Monstren wie der Grenzsicherheit liegt?«


  Er hatte nie die Stimme erhoben, aber von dem Gespräch ging eine Welle der Stille aus, und Tonkovics Augen blitzten grün vor Wut.


  »Die Menschen des Talbott-Sternhaufens sind die Bürger ihrer eigenen Planeten und eigenen Sonnensysteme«, sagte sie eisig und hart. »Wir haben unsere eigene Geschichte, unsere eigenen Traditionen, unsere Glaubenssysteme und politischen Strukturen. Wir haben angeboten, dem Sternenkönigreich beizutreten, unsere lange bewahrte Souveränität vor einer fernen Regierung abzulegen, die noch nicht unsere ist und an deren Schaffung weder wir noch unsere Vorfahren irgendeinen Anteil hatten. Ich glaube, es ist nicht nur vernünftig, sondern sogar unsere alles überragende Pflicht als Repräsentanten unserer Heimatplaneten sicherzustellen, dass unsere einzigartigen Identitäten nicht einfach verschwinden. Und dafür zu sorgen, dass die politischen Rechte, die wir uns bewahren konnten, nicht einfach für einen gewaltigen, einheitlichen Gesetzeskodex weggeworfen werden, der nie Teil unserer eigenen Tradition gewesen ist.«


  »Aber ...«, begann Alquezar, doch Lababibi legte ihm eine Hand auf den Arm.


  »Joachim, Aleksandra - und Sie auch, Henri. Dies ist ein geselliges Beisammensein«, sagte sie mit ruhiger, fester Stimme und wiederholte unbewusst, was Medusa vor mehreren Stunden zu ihr gesagt hatte. »Keiner von uns sagt etwas, das wir nicht schon vorher ausgesprochen hätten und das wir nicht erneut auf dem angemessenen Forum aussprechen werden. Es ist jedoch unhöflich, Admiral Khumalo und Captain Terekhov in unsere Familienstreitigkeiten hineinzuziehen. Als Ihre Gastgeberin muss ich Sie ersuchen, das Thema für heute Abend fallenzulassen.«


  Alquezar und Tonkovic sahen sie gleichzeitig an. Dann tauschten sie wieder einen Blick, und beide atmeten sichtlich tief ein.


  »Sie haben ganz recht, Samiha«, sagte Alquezar nach einem, zwei Herzschlägen. »Aleksandra, wir können uns noch ein anderes Mal duellieren, bis einer blutig zu Boden geht. Für den Rest des Abends schlage ich einen Waffenstillstand vor.«


  »Angenommen«, erwiderte Tonkovic. Sie machte offensichtlich einen aufrichtig gemeinten Versuch, etwas Wärme in ihre Stimme einfließen zu lassen. Die beiden nickten erst einander, dann den anderen zu, machten kehrt und gingen in entgegengesetzte Richtungen davon.


  »Puh! Das sah schon so aus, als würde es hässlich«, wisperte Aikawa Helen ins Ohr. Die beiden standen an der Seite und machten unverfroren Gebrauch vom Büffet, um ihren Stoffwechsel anzuheizen und nutzten die effektive Unsichtbarkeit ihres außerordentlich niedrigen Ranges, um ihre Vorgesetzten schamlos zu belauschen.


  »Hässlich werden?«, murmelte Helen zurück, während sie so tat, als verdrücke sie ein Kanapee. »Aikawa, diese beiden - Tonkovic und Alquezar - müssen einander schon seit langem gegenseitig Dolche in den Rücken stoßen. Und dieser andere Kerl, dieser Krietzmann! Das ist mir vielleicht ein bedrohlicher kleiner Hundesohn.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich wünschte wirklich, ich hätte eine Möglichkeit bekommen, diese politischen Einweisungen zu lesen, von denen der Captain sprach.«


  »Da sind wir schon zwo«, stimmte Aikawa ihr zu. »Aber hast du den Admiral bemerkt?«


  »Du meinst, davon abgesehen, dass er überhaupt nicht wollte, dass der Captain mit irgendeinem von ihnen spricht?«


  »Ja. Mir schien es, als wäre er auf beiden Seiten zugleich.«


  »Wie meinst du das?«, fragte sie und wandte sich ihm zu.


  »Nun, er schien mit - wie hieß sie gleich - Tonkovic einig zu sein, dass das, was auf diesem Montana vorgeht, nicht ernst zu nehmen ist. Nichts, worüber man sich den Kopf zerbrechen müsste. Aber mir sah es auch so aus, als stände er politisch auf der Seite der beiden anderen, Alquezar und Krietzmann.«


  »Ja, natürlich. Mir ginge es genauso. Mit den anderen beiden übereinzustimmen, meine ich.«


  »Ja«, sagte Aikawa, aber er wirkte besorgt, und Helen sah ihn mit erhobener Augenbraue an. »Ich wünschte nur, ich wüsste, was der Captain von der ganzen Sache hält«, beantwortete er die unausgesprochene Frage schließlich.


  Helen dachte einige Sekunden darüber nach und nickte.


  »Ja, ich auch«, sagte sie. »Ich auch.«
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  »Sie kommen spät, Damien.«


  »Jawohl, Ma'am, ich weiß«, sagte schwungvoll Damien Harahap, bestimmten Einzelpersonen im ganzen Talbott-Sternhaufen als >Firebrand< bekannt. Er hatte die Uniformmütze unter den linken Arm geklemmt und nahm respektvoll Haltung an. Wahrscheinlich war es übertrieben, doch der scharfe Ton Major Eichbauers legten ihm zusammen mit ihrer Anweisung, in voller Uniform zu erscheinen, nahe, dass an diesem Nachmittag der Schein gewahrt werden sollte.


  »Auf der Bahnlinie J gab es einen Unfall«, fuhr er fort, und sie verzog das Gesicht. »Ich habe nicht erfahren, was es tatsächlich war, aber ich brauchte fast zwanzig Minuten, bis ich einen Linienbus fand.«


  »Nun, für die Wechselfälle des Esteller Verkehrs können wir Sie wohl nicht verantwortlich machen«, sagte sie. »Besonders nicht für den Esteller Verkehr.« Sie bedeutete ihm mit einem Winken, er möge ganz in das unscheinbar wirkende Büro eintreten.


  Büros wie dieses gab es in Estelle, der Hauptstadt der Republik Monica, zuhauf, überlegte Harahap. Monica war auf Anonymität ebenso spezialisiert wie auf städtebauliche Katastrophen und die Produktion von Söldnern. Oder Freiwilligen für die Interventionsbataillone des Amtes für Grenzsicherheit . falls da ein Unterschied bestehen sollte.


  Mit diesem Gedanken trat Harahap über die Schwelle, und dann sah er, wer sonst noch im Büro wartete, an dem Couchtisch neben Eichbauers geliehenem Schreibtisch, und er kniff die braunen Augen zusammen. Er war sich nicht ganz sicher, wer die silberäugige Frau mit den komplizierten Tätowierungen war, aber die schöne, blonde Frau neben ihr kannte er aus den Akten. Sie war nicht die Sorte Mensch, mit der jemand wie er üblicherweise in Kontakt kam, doch er hatte es zu seiner Gewohnheit gemacht, so viele der echten Haie im Schwimmbecken zu kennen wie möglich.


  Also was, fragte er sich sarkastisch, macht ein stimmberechtigtes Vorstandsmitglied von Manpower, Inc., auf einer drittklassigen Welt wie Monica? Und Ulrike wollte, dass ich in Uniform komme. Na so was.


  »Setzen Sie sich«, sagte Eichbauer und wies auf einen bequemen, wenn auch zweckmäßigen Sessel neben ihrem Schreibtisch.


  »Jawohl, Ma'am.« Harahap nahm Platz, setzte seine Mütze auf seinem Schoß ab und wartete aufmerksam.


  »Damien, das sind Ms Aldona Anisimovna und Ms Isabel Bardasano«, sagte Eichbauer. »Meine Damen, Captain Damien Harahap von der Solarischen Gendarmerie.«


  »Ms Anisimovna, Ms Bardasano«, sagte Harahap höflich. Dass Eichbauer Anisimovna mit ihrem richtigen Namen ansprach, überraschte ihn ein wenig, aber es wies darauf hin, dass auch Bardasano kein Deckname war . interessant.


  Keine der Mesanerinnen - zumindest schloss Harahap aus Bardasanos Tätowierungen und Piercings, dass sie ebenfalls Mesanerin war - sagte ein Wort, doch beide nahmen seine Begrüßung mit einem leichten Nicken zur Kenntnis.


  »Ms Anisimovna«, fuhr Eichbauer fort, »ist hier, um bestimmte Aktivitäten im Talbott-Sternhaufen zu besprechen. Sie ist die Angelegenheit bereits mit Brigadier Yucel durchgegangen, und der Brigadier hat mich instruiert, voll und ganz mit ihr zu kooperieren. Diese Anweisung gebe ich nun an Sie weiter.«


  »Jawohl, Major«, sagte er höflich, während seine Gedanken sich überschlugen. Eichbauer, das wusste er genau, verabscheute Yucel. Die ausgeprägten Gesichtszüge und die scharfen grünen Augen des großen, stämmigen weiblichen Majors wiesen nur zu deutlich auf den klugen Verstand hin, der in ihrem Kopf wohnte. Sie war intelligent, gründlich und nicht zimperlich, wenn es zu den pragmatischen Aspekten ihrer Aufgaben kam, aber Yucels Geschmack an Brutalität teilte sie nicht.


  Vielleicht erklärte das die kühle Formalität, die sie an den Tag legte, wann immer es um einen Einfall Yucels ging. Vielleicht lag es aber auch daran, dass sie wie jeder Offizier der Grenzsicherheit mit Verstand genau wusste, für wen das OFS wirklich arbeitete. Oft kam es nicht vor, dass ein einfacher Major Gelegenheit erhielt, unter den Augen der Marionettenzieher von Mesa zu arbeiten. Das konnte eine Chance sein, von der die eigene Karriere auf die Überholspur gesetzt wurde, oder die steile Rampe in das Vergessen; das hing ganz von den Resultaten ab, und eine gekonnte Zurschaustellung von Professionalität konnte die Waage in die eine oder andere Richtung neigen.


  Aber wieso traf man sich hier? Das MeyersSystem war nur sechzig Lichtjahre von Monica entfernt, kaum eine Woche Reise mit einem der modifizierten Kurierboote, die jemandem wie Anisimovna als Transportmittel zur Verfügung standen. Und im Gegensatz zu Monica war Meyers ein Protektorat der Grenzsicherheit. Dort hätten sie sich unter maximalen Sicherheitsmaßnahmen treffen können, wieso also kamen die Mesanerinnen nach Monica? Und warum trugen er und der Major ausgerechnet Uniform? Gerade ihre Abteilung der Gendarmerie betrieb nur selten Öffentlichkeitsarbeit.


  »Ich brauche Ihnen wohl kaum zu erklären, Damien, dass Brigadier Yucel von uns größtmögliche Unauffälligkeit erwartet«, fuhr Eichbauer fort, und Harahap wunderte sich umso mehr über die Uniformen. »Tatsächlich ist eine der wichtigsten Voraussetzungen für diese . Operation die Bestreitbarkeit. Zwischen der Gendarmerie oder dem OFS und Ms Anisimovna und Ms Bardasano darf sich keine Verbindung nachverfolgen lassen.«


  Er nickte zum Zeichen, dass er verstand (zumindest zum Teil), und sie belohnte ihn mit einem kleinen Lächeln.


  »Nachdem das einmal gesagt ist - Sie werden mit diesen Damen sehr eng zusammenarbeiten. Genauer gesagt werden Sie bis zu ihrem Abschluss auf Vollzeitbasis zu dieser Operation überstellt.« Er spürte, wie seine Augenbrauen versuchten, sich gegen seinen Willen zu heben; er befahl ihnen, an Ort und Stelle zu bleiben.


  »Uns ist bewusst, dass wir Sie in eine etwas unangenehme Lage bringen, Captain Harahap«, sagte Anisimovna weich. »Das bedauern wir. Und selbstverständlich werden wir uns bemühen, Sie für jede Unbequemlichkeit und Gefahr, die auf sich zu nehmen Sie vielleicht gezwungen sein werden, zu . entschädigen.«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Ma'am«, murmelte er, während er in seiner Habgier schon Creditsymbole vor sich sah. Wenn einem eine Direktorin Manpowers etwas schuldig war, und sei es nur eine Kleinigkeit, so konnte es dem Bankkonto nicht schaden. Schon gar nicht, wenn jemand sich so gut schlug, dass man sich in der Zukunft an ihn als wertvolle Ressource erinnerte.


  »Ich möchte Ihnen ein hypothetisches Szenario darlegen, Damien«, sagte Eichbauer und neigte leicht den Sessel nach hinten. Er wandte sich ihr zu und richtete den Blick direkt auf sie, während er die beiden anderen Frauen unauffällig aus dem Winkel eines hochausgebildeten Auges beobachtete.


  »Wie Sie wissen«, fuhr sie fort, »hat der Talbott-Stemhaufen beschlossen, sich kopfüber in die Arme des Sternenkönigreichs von Manticore zu stürzen. Offensichtlich gibt es einige im Sternhaufen, die sich sagen, dass sie in einer Position seien, mit Manticore ein vorteilhaftes Geschäft abzuschließen. Leider zerren diese Manipulatoren in ihrer Selbstsucht ihre Mitbürger in den Schlund einer reaktionären Monarchie. Einer Monarchie zudem, die gerade einen Krieg verliert und deshalb wahrscheinlich den Sternhaufen mit in den Untergang reißen wird.«


  Harahap nickte, aber er konnte ein kleines Aufflackern von Abscheu nicht verhindern. Er stammte selbst von einer Protektoratswelt. Er weinte keine Krokodilstränen, er tat nicht so, als hätte er nicht genau gewusst, was er tat, als er der Grenzsicherheit beitrat; es war seine Fahrkarte weg von dem ärmlichen Pestloch gewesen. Seine Ehrlichkeit erleichterte es ihm jedoch kein bisschen zu vergessen, wie seine Eltern sich gefühlt hatten, als das OFS anrückte, um die Welt vor den schrecklichen Gefahren der Freiheit zu >schützen<.


  »Zu den Gefahren, in die der manticoranische Krieg die Talbotter bringen kann, wenn dieser unüberlegte Anschluss durchgeführt wird«, fuhr Eichbauer fort, »kommt die moralisch abstoßende Habgier und Raffsucht des Sternenkönigreichs, die in dem unverhohlenen Griff nach dem Lynx-Terminus des sogenannten >Manticoranischen< Wurmlochknotens deutlich zutage tritt. Sollte dieser Handstreich gelingen, halten die Mantys einen noch größeren Prozentsatz der solarischen Schifffahrt im Würgegriff. Bereits jetzt transportieren ihre Linien auch ohne Lynx schon viel zu viel Fracht, die zur Sicherheit der Liga in solarischen Rümpfen bleiben sollte, und nicht auf Fremdwelten registrierten Schiffen. Wenn das Sternenkönigreich erst einen Brückenkopf in Talbott errungen hat, wird es seine Politik, legitime solarische Handelsinteressen zu vereiteln und den Frachtverkehr zu schikanieren, auch in diesem Teil des Randes etablieren. Offensichtlich läge es also weder im Interesse der Talbotter noch der Solaren Liga, wenn diese angeblich freiwillige Annexion durchgeführt wird, richtig?«


  »Ihre Argumente leuchten mir ein, Ma'am«, sagte Harahap gehorsam, als Eichbauer schwieg. Wusstest du schon, was kommt, als du mich losgeschickt hast, damit ich die verschiedenen >Widerstandsgruppen< in Augenschein nehme, Ulrike? Oder hast du nur wieder für alle Eventualitäten vorgesorgt?


  »Das freut mich, Captain«, sagte Anisimovna und lehnte sich mit einem schwach angedeuteten Lächeln aus ihrem Sessel vor. »Diese Erwägungen waren es, die mich veranlassten, Kontakt zu Brigadier Yucel aufzunehmen. Offensichtlich gibt es ein Element des Eigennutzes für mich und meine Geschäftsfreunde, aber in diesem Fall laufen unsere finanziellen Interessen mit denen der Liga parallel und natürlich der Grenzsicherheit.«


  »Das große Problem, Damien«, fuhr Eichbauer etwas forscher fort, als wollte sie sich die Kontrolle über die offensichtliche Einsatzbesprechung zurückerobern, »besteht nun darin, dass es den Mantys gelungen ist, sich auf der Grundlage einer angeblich freien Abstimmung für den Anschluss eine Art moralisches Mandat zu verschaffen. Zwar ist es natürlich erlogen, aber ihre Repräsentanten auf Alterde waren beredsam genug, um viele zu verleiten, etwas anderes zu glauben. Einige dieser Leute besitzen maßgeblichen politischen Einfluss und haben sich entschieden, die manticoranische Version der Ereignisse zu unterstützen, wodurch dem OFS offiziell die Hände gebunden sind. Das bedeutet aber nicht, dass wir unseren Pflichten gegenüber blind wären. Als Ms Anisimovna und ihre Geschäftsfreunde uns ansprachen, erkannten wir eine Gelegenheit, mehrere Fliegen mit einer Klappe zu schlagen.«


  Harahap nickte. In einigen Sternnationen wäre das, was Eichbauer gerade ausgesprochen hatte, dem Hochverrat sehr nahe gekommen. In anderen hätte man lediglich verlangt, dass sie auf der Stelle ihren Abschied nahm. In der Solaren Liga stellte es eine Zustandsbeschreibung dar. Die Bürokratien entzogen sich unter dem Vorwand, das System in Gang zu halten, der zivilen Kontrolle schon so lange, dass die Täuschung der zivilen Oberaufsicht so alltäglich war wie das Zähneputzen, und galt bei denen, die das Täuschen und Ausweichen besorgten, als genauso unumgänglich.


  »Wir - und das heißt, Sie und ich - sind mit der politischen und sozialen Dynamik im Sternhaufen genaustens vertraut«, fuhr der Major fort. »Wir wissen, wer die maßgeblichen Leute sind und worin ihre Motive, Stärken und Schwächen bestehen. Die Grenzsicherheit kann sich nicht offiziell in den Versuch einschalten, unverhohlenen Widerstand gegen den Anschluss zu organisieren. Und was vielleicht sogar noch wichtiger ist, wir können Guerillas weder finanzieren, noch ausbilden oder ausrüsten.«


  »Nein, Ma'am. Selbstverständlich geht das nicht«, stimmte Harahap gehorsam zu, obwohl das OFS genau das schon so oft getan hatte.


  »Zum Glück besitzen private Interessengruppen, die in diesem Fall von Ms Anisimovna und Ms Bardasano vertreten werden, eine größere Handlungsfreiheit als wir offiziellen Vertreter der Liga. Man wäre bereit, jenen Talbottern Mittel und Waffen zur Verfügung zu stellen, die bereit sind, sie zum Widerstand gegen diesen kalkulierten, nackten manticoranischen Imperialismus einzusetzen - wenn man diejenigen finden könnte, die Hilfe benötigen. Und an dieser Stelle kommen wir ins Spiel.


  Wie schon gesagt, kann sich die Grenzsicherheit offiziell nicht einschalten. Sowohl aus den Gründen, die ich bereits nannte, und . « - sie blickte ihm direkt in die Augen - »aus anderen, ebenso gravierenden Überlegungen. Sie jedoch haben schon seit längerer Zeit keinen Urlaub mehr bekommen. Wenn Sie sich entscheiden sollten, einen Teil Ihres angesammelten Urlaubs zu nehmen, um Ihr Wissen und Ihre Kontakte in den Dienst dieses völlig inoffiziellen Versuches zu stellen, die manticoranische Aggression zurückzuschlagen, würde ich Ihren Antrag auf der Stelle bewilligen.«


  »Ich habe verstanden, Major«, sagte er, obwohl er sich dessen eigentlich nicht ganz sicher war.


  Grundsätzlich war die Sache klar. Eichbauer wollte, dass er als Verbindungsmann und Schmiergeldonkel zwischen den Mesanerinnen und den gewaltbereiten Randgruppen fungierte, die sie ihn während der letzten Monate hatte bewerten lassen. Er machte sich wenig Sorgen, dass er diese Aufgabe etwa nicht bewältigen könnte. Was er nicht ganz begriff, war die Frage, wie seine Arbeit irgendjemandem helfen sollte. Wenn die Grenzsicherheit sich wirklich so vollkommen aus der Sache heraushielt, wie Eichbauer gerade so weit ausholend dargelegt hatte, dann würde es nicht sonderlich viel bewirken, wenn er Unruhe im Sternhaufen schürte. Talbotter wie Nordbrandt oder sogar Westman konnten nicht die eigenen Strafverfolgungsbehörden und das Sternenkönigreich besiegen. Wie er seinem Partner erklärt hatte, konnten sie vielleicht eine Lage erzeugen, die so unangenehm war, dass die Manticoraner sich zurückzogen, doch einfacher wäre es gewesen, so viel Blutvergießen hervorzurufen, dass die Grenzsicherheit eine Intervention rechtfertigen konnte. Solche von außen geschürte Anarchie war schon oft die Eintrittskarte für das OFS gewesen, aber wenn das Amt diesmal gar nicht bereit war, offen vorzugehen, worauf zielte die Operation dann ab?


  Wenn Anisimovna eine offizielle Repräsentantin der mesanischen Regierung gewesen wäre, hätte er vielleicht geglaubt, dass Mesa interessiert sei, den Sternhaufen selbst zu annektieren. Andererseits wäre solch eine imperialistische Expansion ein harter Bruch mit den Traditionen gewesen. Die Region zu destabilisieren und Manticore mit seiner Besessenheit von der Niederschlagung des Sklavenhandels aus der Nähe zu bekommen, wäre aus dem Blickwinkel von Manpower wahrscheinlich den Aufwand wert. Nur erklärte es nicht, was die Grenzsicherheit bei alledem zu suchen hatte.


  Es sei denn, außer Bestreitbarkeit und Sicherheit gab es noch einen Grund, diese kleine Besprechung auf Monica abzuhalten ...


  »Ich habe verstanden«, wiederholte er, »und Sie haben recht - ich habe mir wirklich ein paar Monate Urlaub verdient. Wenn ich mich währenddessen, natürlich durch puren Zufall und strikt als Privatbürger, bei Ms Anisimovna und den Bürgern des Sternhaufens nützlich machen kann, wäre ich über diese Gelegenheit geradezu entzückt.«


  »Das freut mich zu hören, Captain«, schnurrte Anisimovna. »Und da das der Fall ist, möchte ich vorschlagen, dass Sie in Ihr Hotel zurückkehren, sich etwas Unauffälligeres anziehen und dann ins Estelle Arms einchecken? Dort ist auf Ihren Namen ein Zimmer reserviert. Es ist eine hübsche Suite. Nur ein paar Türen weiter wohne ich.«


  »Wie Sie wünschen, Ma'am«, sagte er und wandte sich wieder an Eichbauer. »Mit Ihrer Erlaubnis, Major?«, murmelte er.


  »Klingt nach einer guten Idee, Damien«, sagte sie, nur einen ganz leicht warnenden Unterton in der Stimme. »Ich kümmere mich um Ihren Urlaubsantrag, sobald ich wieder im Büro bin. Sie können sich jedoch auf meinen Befehl hin ab sofort als im Urlaub betrachten.«


  Und du bist auf dich gestellt, also pass auf dich auf, fügten ihre grünen Augen hinzu.


  »Danke, Ma'am«, antwortete er. »Das tue ich.«


  Roberto Tyler, rechtmäßig gewählter Präsident der Republik Monica (wie es auch schon sein Vater und sein Großvater gewesen waren), stand vor dem Fenster seines Büros und blickte über die Stadt Estelle hinaus. Die Sonne des Systems, ein G3-Stern, brannte von einem wolkenbetupften blauen Himmel auf die weißen und pastellfarbenen Betokeramiktürme der Stadt hinunter. Die ursprünglichen, älteren Gebäude hockten dichter am Boden. Aus einheimischen Materialien und altmodischem Beton errichtet, wirkten sie unbedeutend und wie Spielzeug im Schatten der aufragenden Türme, die zur Norm geworden waren, seit der Planet in den ersten Regierungsjahren seines Vaters Kontragravtechnik erlangt hatte. Leider, sann er, besaßen die Kenntnisse zum Bau solcher Türme auch heute noch nur Techniker von außerhalb des Systems und nicht die monicanischen Bürger. Daran ließ sich durch die unüberwindlichen Grenzen des monicanischen Bildungssystems jedoch nicht viel ändern.


  Er beobachtete einen einheimischen Wolkensegler, ein pelziges, flugfähiges säugetierhaftes Vogelanalogon Monicas, wie es gemächlich an seinem Bürofenster im zweihundertzehnten Stock vorbeiglitt. Im Luftraum der Hauptstadt verkehrten mehr private Flugwagen als früher, aber es waren noch längst weniger als in einer Stadt der Schale, ganz zu schweigen von irgendeinem Planeten der Alten Liga. Tatsächlich waren es sogar weniger als am Himmel von Vermeer, der Hauptstadt Rembrandts. Bei diesem Gedanken empfand er einen altbekannten Groll, doch was wahr war, blieb wahr. Leider hatten Rembrandt und Monica recht unterschiedliche Exportwaren zu bieten.


  Die Glocke erklang, und er wandte sich, die Hände hinter dem Rücken, seiner Bürotür zu. Im nächsten Moment öffnete sich die Tür, und sein Sekretär kam herein.


  »Mr President«, sagte der gepflegte junge Mann, »Ms Anisimovna ist hier.«


  Der Sekretär trat mit einer respektvollen Verbeugung beiseite, und die vielleicht schönste Frau, die Tyler je erblickt hatte, schritt in einem Rascheln wispernder Seide an ihm vorbei. Tyler erkannte den Stil von Aldona Anisimovnas bodenlangem Kleid nicht, aber ihm gefiel die Art, wie es die hauchdünnen Falten um ihre spektakuläre Figur legte. Ihm gefielen auch der tiefe Ausschnitt und der hüfthohe Schlitz auf der linken Seite, der die Perfektion ihrer ebenso spektakulären Beine offenbarte. So sollte es ohne Zweifel auch sein. Garantiert besaß Anisimovna ein Dossier seiner Vorlieben und Hobbys.


  Sie wurde von drei weiteren Personen begleitet, die Tyler allesamt erkannte, auch wenn er erst einem davon begegnet war. Ihre Gesichter kannte er von der Vorbesprechung der Konferenz mit Alfonzo Higgins, seinem Geheimdienstchef, und er trat vor und streckte Anisimovna beide Hände entgegen.


  »Ms Anisimovna!«, sagte er mit breitem Lächeln. Sie reichte ihm die Rechte, und er umschloss sie, immer noch lächelnd, mit beiden Händen. »Es ist mir ein Vergnügen. Ein aufrichtiges Vergnügen«, begrüßte er sie.


  »Vielen Dank, Mr President«, erwiderte sie mit einem Lächeln, das Zähne offenbarte, die genauso makellos waren wie alles an ihr. Verständlich; ihre Familie bediente sich seit drei oder vier Generationen der besten Gentechnikmethoden, die Manpower besaß. Es hätte ihn schockiert, wären ihre Zähne nicht perfekt gewesen.


  »Und wie immer freue ich mich, Sie zu sehen, Junyan«, fuhr Tyler fort, indem er sich Vizekommissar Hongbo zuwandte.


  »Mr President«, murmelte Hongbo Junyan und neigte artig den Kopf, als er dem Präsidenten die Hand schüttelte. Tyler hielt sie noch einen Augenblick, dann wandte er sich mit höflich hochgezogenen Brauen Anisimovnas anderen beiden Begleitern zu, als habe er nicht die leiseste Ahnung, wer sie sein könnten.


  »Mr President«, sagte die Vorstandsangehörige von Manpower, »darf ich Ihnen Isabel Bardasano vom Jessyk Combine vorstellen und Mr Izrok Levakonic von Technodyne Industries?«


  »Ms Bardasano. Mr Levakonic.« Tyler schüttelte zwei Hände mehr, und seine Gedanken überschlugen sich.


  Trotz des Ausmaßes an Handel, den Monica und monicanische Körperschaften - darunter etliche Unternehmen der Familie Tyler - mit Mesa trieben, kannte er nur sehr wenige Mesaner persönlich, und er war auch nicht sonderlich vertraut mit den internen Dynamiken der mesanischen Gesellschaft. Bei Alfonzo Higgins hingegen verhielt es sich völlig anders. Ihm zufolge kennzeichneten Bardasanos spektakuläre Tätowierungen und die dramatisch knappe Kleidung, die ein Maß an Body-Piercing offenbarten, bei denen Tyler am liebsten gequält zurückgezuckt wäre, sie als ein Mitglied der >jungen Häuser< Mesas. An >Häusern< gab es wenigstens ein Dutzend, die untereinander in erbitterter Konkurrenz um Dominanz lagen und sich allesamt gegen die alte mesanische Tradition der Unauffälligkeit stellten. In dem sicheren Gefühl des Reichtums und der Macht ihrer Firmenhierarchie stellten sie protzig zur Schau, wer und was sie waren, statt zu versuchen, sich in die >respektable< Geschäftswelt der Solaren Liga einzufügen. Angesichts der Erfolgsquoten des Audubon Ballroom bezweifelte Tyler, dass er so eifrig darauf erpicht gewesen wäre, sich als Ziel anzubieten. Vielleicht vertraute Bardasano auch nur zu einem unvernünftigen Grad der Qualität ihrer persönlichen Sicherheitsmaßnahmen.


  Und wenn dem so war, so hatte sie vielleicht einen Grund dafür. Über Bardasano hatte Higgins gewusst, dass sie trotz ihrer relativ untergeordneten Position als nicht stimmberechtigtes Vorstandsmitglied von Jessyk als sehr gefährliche Frau galt. Sie hatte sich in dem Zweig von Jessyk hochgearbeitet, der sich mit verdeckten Operationen befasste - dem Zweig, von dem niemand wissen durfte. Den Gerüchten zufolge, die Higgins aufgeschnappt hatte, zog sie es vor, selbst Hand anzulegen, was sich sehr von dem üblichen Verhalten von Spionageringchefs mit seinen vielen hintereinandergeschalteten Mittelsleuten unterschied, das andere in ihrem Metier bevorzugten. Den gleichen Gerüchten zufolge neigten Personen, die Operationen vermasselten oder auffliegen ließen, für die Bardasano verantwortlich war, zu einem plötzlichen und hässlichen Tod.


  Was Levakonic betraf, so wussten selbst Higgins' Leute nur sehr wenig über ihn. Über Technodyne Industries of Yildun allerdings wussten sie eine ganze Menge, und es hätte Technodyne nicht ähnlich gesehen, einen untergeordneten Lakaien so weit weg zu entsenden, und dann noch in Gesellschaft von jemandem wie Anisimovna.


  Und nicht Hongbo, sagte sich der Präsident, sondern Anisimovna führt das Wort. Auch das ist interessant.


  »Bitte setzen Sie sich«, bat er seine Gäste und wies auf die bequemen Schwebesessel, die in seinem Büro verteilt standen. Sie nahmen in der großen Gesprächsecke Platz, und gut ausgebildete Dienstboten - in der Alten Liga skandalös teure Luxusgüter, aber am Rand mehr als leicht zu bekommen - brachten Tabletts voller Erfrischungen herein.


  Tyler nahm sein Weinglas in die Hand und lehnte sich im größten, eindrucksvollsten Sessel des Büros zurück, gestattete sich einen Augenblick, in dem er sich an den außerordentlich kostspieligen handgemalten Ölgemälden an den Wänden erfreute, dem handgeknüpften Teppich und dem Original einer Skulptur von DeKuleyere neben seinem Schreibtisch. Die beständigen, sich immerfort subtil verändernden Töne, die von der Lichtskulptur ausstrahlten, waren fast unhörbar, doch er spürte, wie sie ihn streichelten wie eine Geliebte.


  Er wusste genau, dass er nichts tun konnte, was ihn in den Augen seiner Gäste zu etwas anderem machte als einen Neobarbaren vom Rand, ganz gleich, wie höflich sie es verbargen.


  Sein Vater hatte ihn auf Alterde erziehen lassen. Die Erfahrung hatte seine Verachtung für die weichliche, saccharinsüße, geradezu kultische Verehrung des Individuums der Alten Liga nicht im Mindesten dämpfen können, doch wenigstens besaß er nun einen verfeinerten Gaumen und wusste die schöneren Dinge des Lebens zu schätzen.


  Er wartete, bis allen seinen Gästen etwas serviert worden war und die Diener sich zurückgezogen hatten. Dann sah er, die Ellbogen auf die Armlehnen gestützt und das Weinglas in beiden Händen geborgen, Anisimovna an und zog eine Augenbraue hoch.


  »Ich war begeistert, als Ihr hiesiger Vertreter meinen Terminsekretär anrief, Ms Anisimovna. Normalerweise empfange ich niemanden, wenn ich nicht wenigstens eine vage Vorstellung habe, was er von mir wünscht. Doch im Lichte der Geschäftsbeziehungen zwischen Ihrer Gesellschaft und so vielen prominenten Bürgern Monicas war ich mir sicher, was immer Sie von mir wünschen, es kann keine Zeitverschwendung sein. Und nun sehe ich, dass mein guter Freund Vizekommissar Hongbo Sie begleitet, und Mr Levakonic. Ich muss zugeben, es reizt meine Neugier.«


  »Das hatte ich auch gehofft, Mr President«, erwiderte sie mit einem liebreizenden, charmanten Lächeln. Er schmunzelte anerkennend, und sie zuckte mit den Schultern. »Tatsächlich sind wir hier, weil meine Kollegen und ich eine Situation sehen, in der wir alle, Sie und Ihre Republik eingeschlossen, einem schwierigen Problem gegenüberstehen. Ein Problem, das wir womöglich nicht nur lösen, sondern vielmehr in eine außerordentlich profitable Angelegenheit umwandeln könnten.«


  »Wirklich?«


  »O ja. Wirklich«, sagte sie. Sie lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. Tyler genoss den Anblick, als das enge Gewebe sich an ihre schlanken, halb entblößten Schenkel legte. An den Stellen, wo es sich spannte, wurde es außerdem für bezaubernd kurze Zeit durchscheinend, bemerkte er.


  »Das schwierige Problem, das ich meine, Mr President«, fuhr sie fort, »ist das unvermittelte, unerwünschte und ungerechtfertigte Eindringen des Sternenkönigreichs von Manticore in den Talbott-Sternhaufen.«


  Tylers Genuss des Anblicks schwand augenblicklich, und er kniff die Augen zusammen. >Unerwünscht< war eine ausgesprochen schwache Beschreibung für die plötzliche Ankunft Manticores vor seiner Haustür. Der Sternhaufen war für Monica (oder sonst jemanden) nie besonders wichtig gewesen, ehe die Manticoraner ihren verdammten Terminus entdeckten. Selbst die Bezeichnung >Talbott-Sternhaufen< war vollkommen unzutreffend; die Ansammlung von Sternen, die er beschrieb, war weder ein Sternhaufen, noch befand sich das Talbott-System im Zentrum. Es war nur ein bequemes Etikett gewesen, das solarische Astrographen dem Raumgebiet gegeben hatten, weil sich im armen Talbott-System der erste Beobachtungsposten der Grenzsicherheit befunden hatte. Das OFS hatte die Welt schon lange zu Gunsten des wertvolleren Meyers-Systems aufgegeben, nachdem Meyers zu einem offiziellen solarischen Protektorat geworden war; der Name jedoch hatte sich gehalten.


  Aber nun war das Sternenkönigreich dort, und sein Ruf eilte ihm voran. Tyler erwartete nicht, dass seine Beziehungen zu Leuten wie Anisimovna vor manticoranischen Augen Gnade finden würden, und er sah den Folgen, die das manticoranische Beispiel für persönliche Freiheit - ganz zu schweigen vom Lebensstandard - auf seine Bürgerschaft haben konnte, mit allem anderen als Vorfreude entgegen.


  »Ich räume ein, dass ich die manticoranische Einmischung in Talbott gern im Keim erstickt sähe«, sagte er nach einem Augenblick. »Verzeihen Sie mir, dass ich es sage, aber ich verstehe auch sehr gut, weshalb Mesa und Manpower diese Störenfriede gern aus der Region verbannt sehen würden. Ich muss mich nur fragen, wieso Sie dieses Problem mit mir erörtern wollen, wo doch offensichtlich ist, dass Sie bereits mit Mr Hongbo darüber gesprochen haben. Schließlich und endlich vertritt er die Solare Liga und ihre ganze Macht; ich bin nur der Präsident eines einzelnen Sonnensystems.«


  »Ja, das sind Sie, Mr President«, warf Bardasano ein. »Im Augenblick.«


  »Im Augenblick?«, wiederholte er, und sie zuckte mit den Schultern.


  »Lassen Sie mich ein mögliches Szenario ausmalen«, sagte sie. »Was würde aus Ihrer Wirtschaft und Ihrer militärischen Macht, wenn statt Manticore plötzlich Monica den Lynx-Terminus kontrollierte?«


  »Ist das Ihr Ernst?« Er sah sie ungläubig an, und sie zuckte erneut die Schultern.


  »Nehmen wir einen Augenblick lang an, ich wäre es«, sagte sie. »Ich bin sicher, Sie haben die Zunahme des Schiffsverkehrs in der Region bereits registriert. Ich bin so etwas wie eine Spezialistin, was den interstellaren Transport von Gütern und Menschen angeht, Mr President, und ich kann Ihnen versichern, das Volumen wird mit der Zeit noch weiter wachsen. Die neuen möglichen Routen werden zurzeit noch ausgearbeitet, und es wird eine ganze Weile dauern, bis die Schiffe, die im Moment noch unterwegs sind, sich den neuen Mustern angepasst haben. Und während das Handelsaufkommen wächst, steigt auch der Bedarf für Verladestationen, Lagerhäuser, Reparatureinrichtungen und all die anderen Installationen, die zu einem WurmlochTerminus gehören. Mit dem Bedarf steigt auch der Fluss an Transitzoll, Lagergebühren und so weiter in die Schatzkammern der Macht, die den Terminus kontrolliert. Ich habe mir die Freiheit genommen, Monicas wirtschaftliche Leistungen der vergangenen zehn T-Jahre zu analysieren. Nach meiner pessimistischsten Schätzung würde der Besitz des Lynx-Terminus das Einkommen Ihrer Regierung innerhalb von drei T-Jahren verdoppeln. Wenn der Terminus richtig in Schwung gekommen ist, dürfte sich Ihr Bruttosystemprodukt um einen Faktor sechs erhöht haben - mindestens. Zusätzlich würde Ihre Position als Torhüter vor dem Rest der Galaxis Monica zur unbestrittenen dominanten Macht im Sternhaufen machen.«


  »Ich bezweifle nicht, dass Sie die Wahrheit sprechen, Ms Bardasano«, sagte Tyler und versuchte die pure, unverfälschte Habgier zu kaschieren, die das Bild, das sie ihm ausgemalt hatte, in ihm weckte. »Leider macht Manticore, wie ich höre, kurzen Prozess mit Leuten, die versuchen, die Termini ihres Wurmlochknotens zu kontrollieren. Ich glaube mich zu erinnern, dass es sogar über den Sigma-Draconis-Terminus innerhalb der Solaren Liga die Hoheit besitzt.«


  »Das ist nicht ganz korrekt, Mr President«, erwiderte Hongbo respektvoll. »Der Sigma-Draconis-Terminus liegt außerhalb der Hoheitsgrenze des Sonnensystems. Dennoch war Manticore gezwungen, Sigma Draconis und der planetaren Regierung von Beowulf gewisse Zugeständnisse zu machen. Der Sigma-Draconis-Terminus ist zum Beispiel nicht befestigt, für seine Sicherheit ist nicht Manticore, sondern Sigma Draconis verantwortlich. Als Wiedergutmachung für den Schutz des Terminus durch die Systemverteidigungsverbände von Sigma Draconis erhält Beowulf einen Anteil an den Nutzungsgebühren dieses Terminus. Zusätzlich zahlen alle auf Beowulf registrierten Frachter an allen Termini des Manticoranischen Wurmlochknotens die gleichen Transitgebühren wie manticoranische Schiffe. Deshalb wäre es wohl zutreffender zu sagen, dass Manticore die Hoheit über den Terminus mit Beowulf teilt. Und auch das gilt nur, weil Beowulf sich für das Arrangement entschieden hat.«


  »Sehr schön, Junyan«, erwiderte Tyler etwas gereizt, »nennen wir es also geteilte Hoheit, wenn Sie möchten. Ich glaube dennoch nicht, dass Manticore sonderlich interessiert ist, die Hoheit über den Lynx-Terminus zu teilen. Und im Gegensatz zu Beowulf besitzt Monica weder die Flottenstärke, um solch einen Wunsch durchzusetzen, noch kann es sich hinter der Flotte der Liga verstecken, sollten wir die Royal Manticoran Navy verärgern.«


  »Dessen sind wir uns bewusst, Mr President«, sagte Anisimovna und beugte sich vor, um ihn leicht mit der Hand am Knie zu berühren - und ihm einen faszinierenden Einblick in ihr Dekollete zu bieten. »Und ich versichere Ihnen«, fuhr sie fort, »dass wir nie um ein Treffen gebeten hätten, wenn wir beabsichtigen würden, Sie diesem Risiko auszusetzen. Nun . «, sie gestatte sich wieder ein Lächeln, während sie sich in den Sessel zurücklehnte, »vielleicht trifft das so nicht ganz zu. Es wird schon ein Element des Risikos geben. Dieses Element gibt es immer, wenn man um wahrhaft hohe Einsätze spielt. Aber in diesem Fall ist das Risiko sowohl handhabbar als auch viel kleiner, als es zunächst erscheint.«


  »Wirklich?« Er legte einen kühlen Unterton in seine Antwort. »Mir will es klingen, als wollten Sie mich auffordern, unilateral monicanische Souveränität über den Lynx-Terminus zu erklären. Mir wird nicht klar, inwieweit es sich dabei um ein >handhabbares< Risiko handeln soll, wo meine gesamte Flotte aus weniger als einem leichten Kampfverband besteht. Und während meine nachrichtendienstlichen Quellen denen der SLN nicht gleichkommen oder Ihren, wie ich sagen würde -, sagen auch sie mir, dass die manticoranische Technik erheblich gefährlicher ist als alles, was Monica aufzubieten hat. Davon abgesehen wäre da noch die Kleinigkeit, dass die gesamte manticoranische Homefleet gleich am anderen Ende des Terminus sitzt und wartet.«


  »Mr President«, sagte Anisimovna in leicht tadelndem Ton, »Sie eilen unserem ... Ansinnen voraus. Richtig«, sie hob anmutig die Hand, »es ist durchaus verständlich, wenn Sie als Erstes die physische Bedrohung durch die manticoranische Navy sehen. Es ist sogar Ihre Pflicht als Staatsoberhaupt und militärischer Oberbefehlshaber Monicas, diese Gefahr zu sehen. Bedenken Sie aber, dass es für uns überhaupt keinen Vorteil ausmachen würde, wenn wir Ihre Navy oder Ihre Sternnation opfern würden. Wir sind zu einer beträchtlichen wirtschaftlichen Investition in den Erfolg eines Unternehmens oder Gambits bereit, das von uns vorgeschlagen wird. Als Geschäftsleute würden wir so etwas kaum tun, wenn wir nicht zuversichtlich auf den vollen Erfolg einer solchen Operation vertrauen würden.«


  Tyler musterte sie aus zusammengekniffenen Augen. Ihre Argumentation klang durchaus logisch, doch er konnte nicht ganz darüber hinwegsehen, dass sie über den möglichen Verlust einer finanziellen Investition sprach, die ein Konzern wie Manpower überhaupt nicht in Betracht ziehen würde, wenn er es sich nicht leisten könnte, sie im Fall eines Fehlschlages abzuschreiben. Er andererseits würde etwas Tiefgreifenderes aufs Spiel setzen.


  Dennoch .


  »Also gut«, sagte er. »Dann erklären Sie mir, was Sie im Sinn haben.«


  »Es ist eigentlich gar nicht so kompliziert, Mr President«, antwortete Anisimovna. »Wir - damit meine ich meine Geschäftsfreunde, nicht die Liga oder Mr Hongbos Grenzsicherheit - sind bereit, Ihrer Navy eine ziemlich kräftige Nachrüstung zu verabreichen. Wenn meine Zahlen korrekt sind, besteht Ihre Flotte im Augenblick aus fünf Schweren und acht Leichten Kreuzern, neunzehn Zerstörern und mehreren Dutzend LACs. Damit kommen wir auf etwas über vier Millionen Tonnen. Stimmt das mehr oder weniger?«


  »Ja, so ist es. Admiral Bourmont könnte Ihnen gewisslich vollständigere Zahlen nennen, aber vier Millionen Tonnen sind ein guter Schätzwert«, sagte er. Noch immer beobachtete er sie aufmerksam und sah davon ab, dass fast eine halbe Million Tonnen auf völlig überalterte Leichte Angriffsboote entfielen. Oder dass die Kreuzer auch nicht gerade technische Vorreiter waren.


  »Schön«, sagte sie. »Wir sind bereit, Sie mit vierzehn solarischen Schlachtkreuzern der Indefatigable-Klasse auszustatten, jeder mit annähernd achthundertfünfzigtausend Tonnen. Das macht zusammen zwölf Millionen Tonnen oder eine dreihundertprozentige Steigerung der Gesamttonnage Ihrer Navy.«


  Roberto Tyler kam sich vor, als hätte ihm jemand in den Magen getreten. Es konnte einfach nicht stimmen, was er da gerade gehört hatte. Aber wenn das ihr Ernst war ...


  »Die Indefatigables, die in solarischen Diensten nun durch die Nevada-Klasse ersetzt werden, Mr President«, ergriff Levakonic zum ersten Mal das Wort, »haben hauptsächlich bei den Grenzverbänden der Flotte gedient. Wie Sie sicher wissen, werden solche Schiffe erheblich regelmäßiger auf den neusten Stand umgerüstet, als es für solarische Wallschiffe oder Schlachtkreuzer in der Zentralreserve traditionell der Fall ist. Die Schiffe, die Sie erhalten sollen, entsprechen damit in Bewaffnung und Elektronischer Kampfführung fast dem Stand der solarischen Technik. Ms Anisimovna hat schon darauf hingewiesen, dass sie Ihre Tonnage vervierfachen würden. In Begriffen des effektiven Kampfwertes jedoch würde die Leistungsfähigkeit Ihrer Navy um mehr als den Faktor hundert erhöht.«


  »Ja. Ja, das stimmt«, gab Tyler nach einem Augenblick zu, und er hörte selbst die pure Gier in seiner Stimme. »Nicht klar ist mir allerdings, wie private Geschäftsleute wie Sie und Ms Anisimovna Zugriff auf solche Schiffe erhalten sollten.« Er weigerte sich standhaft, in Hongbos Richtung zu blicken.


  »Wie ich gerade erwähnte«, sagte Levakonic gelassen, »werden die Indefatigables gerade durch die Nevadas ersetzt. Dieser Vorgang dauert Jahre. Er ist auch sehr teuer, und Technodyne ist einer der Hauptlieferanten für die neue Klasse. Um die Baukosten zu mindern, tritt die solarische Navy einige Indefatigables, die ersetzt werden, zur Verschrottung und Wiederverwertung an uns ab. Natürlich sind Inspektoren zugegen, die sich vergewissern, dass die Rümpfe tatsächlich ausgeschlachtet und abgewrackt werden. Allerdings fügt es sich manchmal«, sein Gesichtsausdruck blieb, wie Tyler feststellte, vollkommen unschuldig und nichtssagend, »dass einige Inspektoren sich eine Krankheit zuziehen, die man früher Kurzsichtigkeit nannte. Einige ältere Schiffe sind irgendwie durch die Ritzen gefallen und als abgewrackt von den Listen der SLN gestrichen worden. Wenn die Umstände passen, könnten vierzehn davon in etwa sechzig T-Tagen hier sein.«


  »Ich verstehe.« Tyler erlangte die Gewalt über seine Phantasie zurück und grinste den Repräsentanten von Technodyne schief an. »Ich könnte mir allerdings vorstellen, dass es für Ihre Arbeitgeber etwas heikel werden könnte, wenn diese >abgewrackten< Schiffe plötzlich intakt in einer fremden Flotte wieder auftauchen.«


  »>Etwas heikel< wäre eine grandiose Untertreibung, Mr President«, pflichtete Levakonic ihm bei. Der kleine, drahtige Mann lächelte ihm zu, und Tyler hatte den starken Verdacht, es handele sich um das erste aufrichtig gemeinte Lächeln, das einer seiner Gäste bisher gezeigt hatte. »Deshalb müssen wir darauf bestehen, dass alle Schiffe auf Ihrer Werft hier im Monica-System umfassend umgerüstet werden. Dazu ist mehr erforderlich als nur eine einfache Änderung der Transpondercodes. Wir könnten ihre Emissionssignatur schon beträchtlich abändern, indem wir die Seitenschildgeneratoren und die Hauptortungsgeräte austauschen, aber wir würden noch weitere, kleinere Änderungen vornehmen. Insgesamt sollte es ausreichen, um die Herkunft der Schiffe hinreichend zu verschleiern. Wenn sie aufgebracht und inspiziert werden, käme zwar noch immer alles heraus, aber das sollte eigentlich kein Faktor sein.«


  »Wohl nicht«, sagte Tyler. Dann erlangte er die Fassung zurück.


  »Das ist alles ausgesprochen faszinierend - und sehr verlockend«, sagte er offen, »aber selbst mit einer solchen Verstärkung verschwindet die monicanische Navy wie Wasser im Vakuum, sollte die manticoranische Homefleet einmarschieren.« Er schüttelte den Kopf. »So sehr mir der Gedanke, den Lynx-Terminus zu kontrollieren und die Manticoraner so weit von Monica fernzuhalten, wie es nur geht, auch gefallen könnte, ich bin nicht bereit, Selbstmord zu begehen, indem ich die Mantys zum offenen Kampf herausfordere.«


  »So würde es auch nicht funktionieren«, prophezeite Anisimovna mit einem Maß an Selbstsicherheit, das Tyler insgeheim als absurd ansah.


  »Ohne unhöflich erscheinen zu wollen, Ms Anisimovna, aber ich fürchte, ich sehe die Sache nicht mit so viel Zuversicht wie offenbar Sie.«


  »Aufrichtigkeit weiß ich stets zu schätzen, Mr President, und sei es um die Gefahr der Unhöflichkeit. Ich bin auch nicht überrascht, dass Sie meinen Optimismus nicht teilen. Die gesamte Idee wurde ihnen sehr plötzlich vorgelegt, ohne dass Sie Gelegenheit erhielten, sämtliche Aspekte nachzuvollziehen. Aber ich versichere Ihnen, dass wir bereits sehr gründlich darüber nachgedacht haben. Und obwohl mir klar ist, dass wir Ihnen ein unmittelbareres, größeres persönliches Risiko abverlangen, als wir selbst eingehen, darf ich darauf hinweisen, dass die Folgen für uns und unsere Firmen ebenfalls ... extrem ausfallen werden, falls dieses Gambit fehlschlägt und Ihre neuen Schlachtkreuzer zu Mr Levakonic oder mir zurückverfolgt werden.«


  Seine Augen leuchteten auf, und sie lächelte sanft.


  »Ich versuche keineswegs, unsere Risiken miteinander zu vergleichen, Mr President. Ich versuche nur klarzumachen, dass wir Ihnen niemals einen solchen Streich vorschlagen würden, wenn wir nicht aufrichtig und umfassend davon überzeugt wären, dass er gelingen wird.«


  Und davon darf ich so viel glauben, wie ich gern möchte, dachte er zynisch. Andererseits sind meine Beziehungen zu Manpower und Mesa zu wertvoll, als dass ich sie gefährden könnte, indem ich unverblümt reagiere. Es kann schließlich nicht schaden, wenn ich mir anhöre, welchen Irrsinn sie mir da vorschlagen will.


  »Na schön«, sagte er. »Erklären Sie mir bitte, weshalb Sie glauben, dass Sie mit so etwas durchkommen könnten.«


  »Betrachten wir die Lage einmal aus der Warte der Mantys«, begann Anisimovna nüchtern. »Ihre Daten über den Sternhaufen können nicht besonders umfassend gewesen sein, ehe sie den Lynx-Terminus entdeckten. Immerhin trennen Manticore und Lynx mehr als sechshundert Lichtjahre; Monica steht weitere zweihundertsiebzig Lichtjahre von Lynx entfernt, und das Sternenkönigreich hatte keinerlei strategisches Interesse an der Region.


  Die Lage hat sich allerdings geändert, und ich bin sicher, die manticoranischen Nachrichtendienste haben Überstunden gemacht, um so viel über den Sternhaufen und seine unmittelbaren Nachbarn zu erfahren wie möglich - einschließlich Monica. Wahrscheinlich haben sie ausgezeichnete Arbeit geleistet, als sie die Daten analysierten, die sie sammeln konnten, zumal nun wieder Patricia Givens das Kommando über das manticoranische Office of Naval Intelligence führt.


  Deshalb weiß Manticore genau - oder wenigstens innerhalb eines gewissen engen Rahmens -, wie kampfstark Ihre Navy ist. Wir können ruhig aufrichtig sein und einräumen, dass Monicas langjährige Beziehungen zur Grenzsicherheit es für die Mantys besonders interessant macht, deshalb ist es fast als sicher anzunehmen, dass man sich die zusätzliche Mühe gemacht hat, Informationen über Sie zu sammeln, zu kollationieren und auszuwerten.«


  Sie hielt inne, und Tyler nickte.


  »Da werden Sie wohl recht haben, zumindest, was das besondere Interesse an uns betrifft. Deshalb gehe ich davon aus, dass die manticoranische Admiralität bereits einen Plan entworfen hat, falls der unwahrscheinliche Fall eintritt, dass wir so dumm sind, frech zu werden und den Mantys auf die Zehen zu treten.«


  »Selbstverständlich. Aber«, in Anisimovnas grauen Augen blitzte etwas auf, das tatsächlich echte Begeisterung zu sein schien, »diese Pläne basieren auf den Schiffsstärken, die man von Ihnen kennt. Wenn Sie plötzlich mit nicht weniger als vierzehn großen, kampfstarken, modernen Schlachtkreuzern vor dem Terminus auftauchten, müsste Manticore einsehen, dass sich im militärischen Kräftegleichgewicht des Sternhaufens eine plötzliche, radikale Änderung vollzogen hat. Man wüsste nicht, woher Sie diese Schiffe haben oder wer sie Ihnen überlassen hat. Man wüsste auch nicht, wie viele andere Schiffe Sie vielleicht noch erhalten hätten. Den Manticoranern müsste sofort die Möglichkeit durch den Kopf gehen, dass Sie die Schlachtkreuzer unmittelbar von der Liga bekommen haben könnten - oder zumindest mit ihrem Wissen und ihrer offiziellen Billigung. Und dass sich Manticore bereits mit der Republik Haven im Kriegszustand befindet, wodurch seine Kräfte bis aufs Äußerste strapaziert werden, wird ein weiterer Faktor sein, den es zu berücksichtigen hat.


  Ich will überhaupt nicht andeuten, jemand könnte garantieren, dass man nicht doch irgendwann gegen Sie losschlägt, weil man sich sagt, dass Sie doch völlig auf sich gestellt handeln. Aber Manticore wird damit zögern, Mr President. Es muss zögern. So nah am Abgrund der Verzweiflung, wie seine militärische Lage im Moment ist, kann es nicht bedenkenlos die Stärke entbehren, die nötig wäre, um sich mit Ihren neuen Schlachtkreuzern anzulegen und dem, wer immer Ihnen den Rücken stärkt -, ehe man nicht Zeit hatte, die Lage zu analysieren.«


  »Und wenn sie aus einem Reflex heraus einfach, sagen wir, zwanzig oder dreißig Schlachtkreuzer entsenden, oder auch nur ein einziges Geschwader Superdreadnoughts, ehe sie sich die Zeit nehmen, alle Gründe zu durchdenken, weshalb sie die Lage lieber analysieren sollten?«, entgegnete Tyler.


  »Sollten die Manticoraner wirklich so dumm sein, Mr President«, sagte Anisimovna, »werden Sie wahrscheinlich in der Lage sein, ihnen mit einem Argument zu begegnen, das sie davon abhalten dürfte, irgendwelche Feuerknöpfe zu drücken, nachdem sie hier sind.«


  »Ach wirklich?« Tyler sah sie skeptisch an. »Und zwar?«


  »Nachdem Sie die Kapitulation des manticoranischen Wachgeschwaders am Terminus entgegengenommen oder es zusammengeschossen haben, was immer also der Fall ist«, sagte sie gelassen, »wird etwa ein Dutzend monicanische Frachter Minen legen. Tatsächlich wird es sich dank Mr Levakonic um etwas Neuartiges handeln, also um etwas, das Technodyne auf Grundlage des Informationsrückflusses von dem früheren havenitischen Regime entwickelt hat.«


  Tyler blickte Levakonic an, und der Vertreter Technodynes lächelte.


  »Wir nennen es >Raketengondeln<, Mr President«, sagte er. »Sie haben eine erheblich höhere Reichweite als eine konventionelle Mine, und mit genügend davon schießen wir jedes Schiff, das je gebaut wurde, aus dem All.«


  »Und woher kommen diese >monicanischen Frachter<«


  »Ach, ich denke, ich kenne jemanden, der sie Ihnen leiht«, erwiderte Bardasano mit einem Blick zur Decke.


  »Und die Kosten dieser Großzügigkeit -Schlachtkreuzer, Frachter, Raketengondeln . ? Ich bin nicht Admiral Bourmont, aber ich habe trotzdem so den Eindruck, als sprächen wir von Kosten, die unser Bruttosystemprodukt der nächsten zehn oder fünfzehn Jahre noch übersteigen.«


  »Gewiss wird es teuer, Mr President«, stimmte Anisimovna zu. »Aber es ist nicht zu kostspielig, als dass es jemand, der einen Wurmloch-Terminus besitzt, es nicht bald zurückzahlen könnte. Sie könnten einige Schulden allein dadurch abbauen, dass Sie Frachtern des Jessyk Combine die Transitgebühr erlassen.«


  »Soso.« Tyler ließ den Blick über seine Besucher gleiten. »Und wie lange halten diese Raketengondeln vor? Wie hoch ist ihre Standzeit?«


  »Nicht mehr als zwei oder drei Wochen«, räumte Levakonic ein. »Allerhöchstens ein Monat. Danach müssten sie zur Wartung eingesammelt werden.«


  »Aber sie wären Ihr As gegen einen unmittelbaren, unüberlegten Angriff Manticores«, fügte Anisimovna rasch hinzu.


  »Und während Ihre Frachter die Minen legen«, sagte Bardasano, »könnte Ihre Navy sämtliche Handelsschiffe zusammentreiben, die bei Ihrer Ankunft auf den Transit gewartet haben. Und natürlich die Schiffe, die durch den Hyperraum ankommen, ohne vom Wechsel der Besitzverhältnisse zu wissen, Ich bin sicher, Sie würden es sehr bereuen, diese Schiffe den Terminus passieren zu lassen, ehe die manticoranische Situation geklärt ist. Schließlich geschehen Unfälle immer wieder, und es ist durchaus denkbar, dass ein Frachter, der von Lynx kommt, irrtümlich für ein feindliches Kampfschiff gehalten und von den Mantys vernichtet wird, ehe sie ihren Irrtum bemerken. Daher läge es in Ihrer Verantwortung, alle diese Schiffe unter der Aufsicht und dem Schutz Ihrer Flotteneinheiten zu halten.«


  »Wobei natürlich«, warf Levakonic leise ein, »jeder Fehler in der Zielerfassung angreifender manticoranischer Schiffe bedauerlicherweise Hunderte unschuldiger Handelsraumfahrer töten könnte. Solarischer Raumfahrer, deren Regierung über ihren Tod ... höchst unglücklich wäre.«


  Tyler sah sie wieder an, erschüttert von der Rücksichtslosigkeit, zu der seine Gäste fähig waren.


  »Also schön«, sagte er schließlich, »ich räume ein, dass alles, was Sie bislang vorgeschlagen haben, zumindest entfernt möglich wäre. Trotzdem ist das alles außerordentlich kurzfristig. Schon so viele Schlachtkreuzer zu bemannen würde meine Möglichkeiten bis an die Grenzen strapazieren. Ich weiß nicht einmal, ob wir überhaupt so viele ausgebildete Raumfahrer besitzen. Selbst wenn wir sie hätten, hätte ich auf keinen Fall die nötigen ausgebildeten Techniker, um die unumgänglichen Wartungsarbeiten an den Raketengondeln auszuführen, und ich bezweifle doch sehr, dass Sie es sich leisten könnten, mir davon genügend zur Verfügung zu stellen. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass diese Leute dann, wenn Sie es könnten, nur allzu deutlich zeigen würden, woher >meine< Schiffe und Raketengondeln wirklich stammen. Und ich kann auch nicht Dutzende von Handelsschiffen auf unbestimmte Zeit festhalten. Die solarischen Linien würden nach wenigen Wochen schon meinen Kopf verlangen, und dann hätte ich die SLN und die RMN am Hals.«


  »Nein, hätten Sie nicht.« Zum ersten Mal nach minutenlangem Schweigen ergriff Hongbo wieder das Wort, und Tylers Blick zuckte zu dem Grenzsicherheitsbeamten.


  »Wieso nicht?«, fragte er angespannt.


  »Weil, Mr President«, sagte Anisimovna, »Sie das Amt für Grenzsicherheit durch seine Büros im Meyers-System verständigt haben werden, ehe Sie Ihre Flotteneinheiten zum Lynx-Terminus entsenden. Sie werden dem OFS erklären, dass Sie nicht länger zusehen können, wie die Situation im Sternhaufen aus den Fugen gerät. Offenbar setzten sich die Bürger der Sonnensysteme in Talbott mit Gewalt gegen die Annexion durch das Sternenkönigreich von Manticore zur Wehr. Sie als Staatsoberhaupt der mächtigsten benachbarten Sternnation sähen bei Ihren legitimen Interessen - humanitärer Art, aber auch Ihrer eigenen Sicherheit - keine andere Möglichkeit als die Intervention. Und als ersten Schritt zur Beendigung des Blutvergießens und der Wiederherstellung der inneren Ruhe sowie der örtlichen Selbstregierung hätten Sie die Kontrolle über den Lynx-Terminus übernommen, um eine weitere Eskalation durch äußere Interessen zu verhindern.«


  »Eskalation? Blutvergießen?« Tyler schüttelte den Kopf. »Was denn für eine Eskalation?«


  »Ich weiß aus zuverlässigster Quelle, dass sich ein gewaltbereiter Widerstand gegen die aufgezwungene manticoranische Herrschaft schon zusammenbraut«, sagte Anisimovna feierlich. »Die freiheitsliebenden Bürger des Sternhaufens begreifen, auf welch zynische Weise die Volksabstimmung manipuliert wurde, um den Anschein zu erwecken, der Annexion durch das Sternenkönigreich werde ein überwältigendes Mandat erteilt. Die Menschen rüsten sich für einen Kampf gegen die Eindringlinge und die einheimischen Kollaborateure.«


  Tyler merkte, dass seine Augen aus den Höhlen treten wollten. Das war der albernste Blöds.


  Augenblick, dachte er. Warte mal! Dieser Bericht von Alfonzo. Anisimovna und Bardasano haben sich mit Eichbauer und einem Captain der Gendarmerie hier in Estelle getroffen. Und Eichbauer und Captain Soundso trugen Uniform. Also wollte Anisimovna, dass ich von dem Treffen erfahre. Aber Hongbo hat kein Wort davon gesagt. Also geht hier etwas vor, das offiziell nie geschieht, aber Hongbo weiß trotzdem davon, und sie wollen mir bedeuten, dass er informiert ist.


  »Ich verstehe«, sagte er schließlich sehr langsam. »Und natürlich würde die Grenzsicherheit meine Besorgnis über das Blutvergießen und die Unruhe im Sternhaufen teilen.«


  »Wir hätten keine andere Wahl, als Ihre Behauptungen sehr sorgfältig zu prüfen, Mr President«, stimmte Hongbo ihm ernst zu. »Immerhin besteht unser grundsätzliches Mandat gerade darin, solches imperialistische Abenteurertum von den Grenzen der Solaren Liga fernzuhalten. Und natürlich die persönliche Freiheit aller Bewohner der Regionen unter unserem Schutz zu bewahren.«


  »Und wie, glauben Sie, würde die Grenzsicherheit - natürlich ganz hypothetisch gesprochen - diesen Fall letzten Endes bewerten?«, fragte Tyler und musterte Hongbos Gesicht sehr sorgfältig.


  »Nun, Sie verstehen gewiss, Mr President, dass alles, was ich zu diesem Zeitpunkt sagen kann, rein . hypothetisch sein muss?« Hongbo blickte Tyler an, bis der Monicaner nickte. »Auf dieser Basis bestände Kommissar Verrochios erste Reaktion gewiss darin, einen Kampfverband der SLN abzustellen, um die Situation bei Lynx zu stabilisieren. Die Befehle des Kommandeurs würden ohne Zweifel darin bestehen, im Namen der Liga die Kontrolle über den Terminus zu übernehmen, bis über die konkurrierenden Ansprüche entschieden werden kann. Ihre Schiffe müssten sich natürlich ebenso wie jedes manticoranische Kriegsschiff aus dem Gebiet zurückziehen. Jeder, der versuchen würde, sich den Instruktionen zu widersetzen, befände sich mit der Solaren Liga im Kriegszustand - für kurze Zeit.


  Sobald die Lage stabilisiert wäre, würden unsere Ermittlungs- und Prüfungsteams sich den Sternhaufen vornehmen. Wir würden alle Beteiligten vernehmen, die Freiheitskämpfer eingeschlossen, um entscheiden zu können, ob der Annexionsbeschluss wirklich die Meinung der Mehrheit widerspiegelt.


  Ich muss zugeben, dass ich persönlich einige grundsätzliche Bedenken zur Gültigkeit dieses Plebiszits hege.« Er sah Tyler direkt in die Augen und gestattete sich ein schmales, flüchtiges Lächeln. »Natürlich müssten wir abwarten, bis unsere sorgfältige, ausführliche Untersuchung diese Bedenken bestätigt hat. Wenn allerdings an den Tag kommt, was ich vermute, so bezweifle ich, dass wir eine andere Wahl hätten, als die leider fehlerhafte erste Abstimmung zu verwerfen und ein zweites Plebiszit abzuhalten, das unter strenger Aufsicht und Überwachung sämtlicher Wahllokale durch die Liga erfolgt, um damit die wahren Wünsche der Bürger des Sternhaufens zu ermitteln.«


  »Und was würde geschehen, sollte dieses neue Plebiszit das Ergebnis der ersten Abstimmung in Abrede stellen?«


  »In diesem Fall, Mr President, wäre eine Möglichkeit auf dem neuen Wahlzettel gewiss das Ersuchen gewesen, dass der Sternhaufen unter den zeitweiligen Schutz der Grenzsicherheit gestellt wird, während eine Verfassung entworfen wird, die alle Systeme des Talbott-Sternhaufens in einem neuen, autonomen Sektor unter der Führung einer verständigen lokalen Macht stellt. Er hieße vielleicht der ... Monica-Sektor.«


  »Und das«, Bardasano schnurrte fast, »selbstverständlich mit der Hoheit über den WurmlochTerminus, der die wertvollste natürliche Ressource dieses neuen Sektors darstellen würde.«


  Roberto Tyler lehnte sich zurück und blickte auf die funkelnde Aussicht, die sich vor ihm erstreckte. Er hob das Weinglas und trank einen Schluck, dann senkte er es wieder und lächelte.
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  »So, jetzt könnt ihr aufhören, euch zu wundern, wohin sie uns schicken«, verkündete Leo Stottmeister zwei Tage nach dem Bankett in Thimble.


  »Und wie mag das kommen, o Quell der Weisheit?«, fragte Ragnhild misstrauisch.


  »Weil ich, durch eine Großtat der Deduktion, die Antwort wahrsagen konnte.« Er grinste die anderen Middys am Gemeinschaftstisch an. »Ich habe eben Commander Wright geholfen, von der Hercules alles verfügbare astrografische Material über Nuncio, Celebrant, Pequod und New Tuscany herunterzuladen. Und ich muss schon sagen, besonders toll ist es nicht.«


  »Nuncio?« Helen kratzte sich an der Augenbraue und runzelte die Stirn. »Also bekommen wir Nordpatrouille.«


  »Sieht so aus«, stimmte Leo zu. »Und ich vermute, dass wir eine Menge Zeit mit Vermessungsarbeit verbringen werden.« Als die anderen ihn fragend ansahen, zuckte er mit den Schultern. »Die Astrogationsabteilung der Hercules hat ihr Bestes getan, um die verschiedenen Karten zu aktualisieren, aber sie sind trotzdem Mist. Wir wissen ungefähr, wo wir die Sterne finden, aber wir wissen verdammt wenig über die Astrografie der Sonnensysteme, und sogar einige Daten über Gravwellen machen einen verdächtigen Eindruck.«


  »Nicht überraschend, wenn unsere Karten so schlecht sind«, sagte Aikawa. »Ehe wir den Lynx-Terminus fanden, haben wir uns für die Gegend nicht gerade besonders interessiert. Mich verwundert nur, dass die Einheimischen keine besseren Daten haben, als du da andeutest.«


  »Einige haben sie vielleicht«, warf Ragnhild ein. »Die hiesigen Handelsschiffskipper dürften wenigstens ein paar anständige Karten besitzen.«


  »Und warum hat die Hercules sie dann noch nicht?«


  »Ich könnte mir zwo mögliche Gründe denken«, sagte Leo. »Erstens, das Flaggschiff« - womit er >der Admiral< sagen wollte, wie alle seine Zuhörer genau wussten - »hat es nicht für hinreichend dringend gehalten, sich um die Daten zu kümmern. Oder zwotens, die Einheimischen sind nicht bereit, ihre Informationen mit uns zu teilen.«


  »Es gibt noch eine dritte Möglichkeit«, warf Paulo d'Arezzo zaghaft ein. Aller Augen schwenkten in seine Richtung, und er lächelte matt. »Der Sternhaufen umfasst ein ziemlich großes Volumen«, sagte er. »Es dauert eine Weile, um von einem Stern zum nächsten zu kommen, und die Einheimischen besitzen nicht besonders viele Kurierboote. Die meisten Informationen reisen hier also wahrscheinlich an Bord von normalen Frachtern - also langsam -, und die Hercules muss abwarten, bis der jeweilige Skipper, der die nötigen Daten hat, einmal im Spindle-System vorbeikommt. Es könnte nur eine Verzögerung im Informationsfluss sein.«


  »Das wäre wohl auch möglich«, sagte Leo nach kurzem Nachdenken, und Helen fragte sich, ob er genauso überrascht war, dass er d'Arezzo zustimmte, wie sie. Natürlich, eine gewisse saure Ehrlichkeit zwang sie zuzugeben, dass der überhübsche Middy bei den seltenen Gelegenheiten, zu denen er den Mund öffnete, eine recht hohe Quote an zutreffenden Bemerkungen erzielte.


  »Na ja, was auch immer der Grund ist, in den Karten sind mehr Löcher als alles andere«, fuhr Leo fort. »Wenn ich der Captain wäre, würde ich ihnen nicht weiter trauen, als ich spucken kann. Also, wie gesagt, wir werden viel Zeit mit Vermessen verbringen.«


  »Laaaaaangweilig«, stöhnte Ragnhild.


  »Sind wir so weit, Mr Wright?«, fragte Aivars Terekhov.


  »Jawohl, Sir«, antwortete der Astrogator zackig.


  »Sehr gut. Sie führen das Schiff, Commander.«


  »Führe das Schiff, aye, Sir. Ruder, gehen Sie auf null sieben neun zu eins eins eins. Beschleunigung auf vier null null Gravos.«


  »Aye, aye, Sir. Gehen auf null sieben neun zu eins eins eins, Beschleunigung vier null null Gravos«, erwiderte Senior Chief Clary.


  Sie bewegte den Joystick, und die Hexapuma rollte auf ihrer Längsachse und schwenkte den Bug auf die Hypergrenze des Spindle-Systems. Fast augenblicklich lag die befohlene Beschleunigung an, und sie schoss durch die weglose Ödnis der Systemekliptik davon.


  Terekhov lehnte sich in den Kommandosessel zurück und beobachtete seine Brückencrew, während das Schiff sauber auf seinen Bestimmungsort zuhielt, der noch über sechzig Lichtjahre entfernt lag. Die Reise würde nach den Standards des restlichen Universums achteinhalb Tage dauern, obwohl auf den Uhren der Hexapuma nur etwas über fünfeinhalb vergehen würden.


  Wenn man ihn ansah, war es unmöglich zu sagen, was er von seinen Befehlen hielt. Wenigstens waren sie nicht überraschend gekommen. Und wenn er darüber nachdachte, dass es für ihn oder sein Schiff nicht gerade die beste Verwendung war, in einem abgelegenen Notstandsgebiet den Kartografen zu spielen, während fernab sein Sternenkönigreich ums Überleben kämpfte, so zeigte sich davon nichts in seiner ernsten Miene.


  »Commander FitzGerald«, sagte er nach einem Augenblick.


  »Jawohl, Sir?«


  »Normale Wachen bitte. Sobald wir die DeltaMauer überschritten haben, nehmen wir Ortungsübungen vor und schicken die Crew zum Waffendrill auf die Gefechtsstationen.«


  »Aye, aye, Sir.« FitzGerald wandte sich Lieutenant Commander Kaplan zu. »Commander Kaplan, Sie haben die Wache.«


  »Aye, aye, Sir«, bestätigte Kaplan. »Ich habe die Wache.« Sie erhob sich, als der Kommandant von seinem Sessel stieg, dann ging sie hin und nahm an seiner Stelle Platz. »Auslaufwache, weggetreten«, verkündete sie. »Zwote Wache, auf die Stationen.«


  HMS Hexapuma beschleunigte stetig, ohne auf das Kommen und Gehen der kurzlebigen Wesen auf seiner Brücke zu achten. Im Gegensatz zu seiner Crew hatte das Schiff keine Zweifel und keine Fragen. Nur Ziele.


  Verloren im Wogen der Menge zwang Agnes Nordbrandt sich zu einem gemütlichen Schlendern. Leicht fiel es ihr nicht, aber sie wusste, dass eine gemächliche, scheinbar ziellose Bewegung ihre beste Tarnung war. Ein entschlossener, forscher Gang war es, der das wachsame Auge auf sich lenkte, und darauf konnte sie es heute noch weniger ankommen lassen als sonst.


  Sie erlaubte sich einen Blick auf ihr Chrono. Noch zwölf Minuten. Nach all der harten Arbeit, der Planung, dem Schweiß erschien es wie eine Ewigkeit. Jetzt, in weniger als einer Viertelstunde, würde sich alles auszahlen, und die selbstgefällig grinsenden Schmarotzer, die sie und ihre Anhänger als belanglose fanatische Randgruppe< abtaten, würden erkennen, wie sehr sie sich irrten.


  Sie löste sich aus dem Hauptstrom der Passanten und betrat einen Park. Diesen Park hatte sie sich sorgfältig ausgesucht, und gelassen spazierte sie seine Wege entlang. Eigentlich gab es keinen zwingenden Grund, weshalb sie sich persönlich in der Nähe der Promenade aufhalten musste. Wirklich nicht. Eher stellte es eine gefährliche Komplikation dar, mit der sie ein tödliches Risiko einging. Dennoch wusste sie, dass sie sich einfach nicht fern halten konnte. So taktisch töricht es auch sein mochte, sie musste einfach dabei sein, in Sichtweite des Nemanja-Gebäudes, des kornatischen Parlamentssitzes.


  Sie fand die Parkbank, nach der sie gesucht hatte, und setzte sich. Wie versprochen war durch die höchsten, in Blüte stehenden Zweige der terranischen Kirschbäume, die am Rande des Parks standen, deutlich das Nemanja-Gebäude zu sehen; wie ein kunstvoller Hochzeitskuchen aus Marmor und Granit erhob es sich auf dem sanften Hügel. Am Fahnenstock auf dem höchsten Turm flatterte die planetare Flagge und zeigte an, dass eine Parlamentssitzung im Gang war. Nordbrandt nahm ihren Buchleser aus der Tasche und legte ihn sich auf den Schoß, ehe sie beiläufig wieder auf ihr Chrono blickte. Jetzt.


  Sie sah hoch, und einen einzigen flüchtigen Augenblick lang wich ihre Miene lässiger Langeweile einem Strahlen der wilden Befriedigung, als im fünften Stock ein greller Lichtblitz aufzuckte. Das ganze Bauwerk umgaben auf allen Stockwerken verandaartige Balkons, und Nordbrandt beobachtete, wie der Balkon auf der fünften Etage sich auflöste, nach außen barst und mit traumgleicher Langsamkeit in winzigen Bruchstücken zu Boden torkelte. Eine Wolke aus Staub und Rauch brach aus der klaffenden Wunde in der Flanke des Parlamentsgebäudes hervor, und Staubspuren hingen in der Luft, Kometenschweife, die den abstürzenden Trümmern folgten.


  Das Donnergrollen der Explosion erreichte sie achtzehn Sekunden nach dem Blitz, und sie sah, wie andere Leute im Park aufblickten, aufschrien, deuteten und sich Fragen zubrüllten. Mit verängstigtem Kreischen stiegen Vögel - sowohl einheimische kornatische Spezies als auch terranische Importe aus den Grünanlagen auf, und spielende Kinder erstarrten, wandten sich um und starrten ohne zu begreifen auf den sich auftürmenden Rauchkegel.


  Und dann zog, der ersten Explosion dicht auf den Fersen, das Grollen weiterer Sprengungen über die Hauptstadt. Nicht nur eine, sondern zehn. Zehn weitere Detonationen, zehn weitere Ladungen aus handelsüblichem Sprengstoff, der viele Male so kräftig war wie die alten chemischen Explosivgemenge aus der Ära vor der Raumfahrt. Sie explodierten in Regierungsgebäuden, Einkaufszentren, Banken und der Börse von Split. Feuer und Rauch und das dämonische Heulen von Alarmsirenen - und die Schreie und Rufe der Verletzten und Sterbenden folgten dicht auf den Detonationen. Agnes Nordbrandt bleckte die Zähne und erschauerte in einer merkwürdigen Ekstase, die sich aus Entsetzen und Triumph zusammensetzte. Sie beobachtete die Wolken aus Staub und Rauch über ihrer Geburtsstadt, die wie Leichentücher an der wolkenlosen blauen Himmelskuppel hingen. Sie sah, wie andere Menschen den Park verließen und in Richtung der Explosionen liefen, und sie fragte sich, ob sie gingen, um die Katastrophe anzugaffen, oder weil sie einem Hilfsinstinkt folgten. Nicht dass es eine Rolle spielte.


  Nordbrandt blieb auf der Bank sitzen und wartete, während weitere zehn Minuten in die Ewigkeit verstrichen - und dann erschütterte die zweite Explosionswelle die Stadt.


  Sie sah zu, wie der frische Rauch an der Skyline nagte, dann schob sie gelassen ihren Buchleser in die Tasche zurück, erhob sich, folgte einhundertundsechs Meter weit einem Kiesweg und öffnete den unverschlossenen Deckel des Regenablaufs. Sie schwang die Leiter aus und blickte noch einmal vorsichtig hinter sich, ehe sie den Deckel schloss. Die einzige Bewegung stammte von dem zäh fließenden Wasser am Boden des Abflusskanals, und sie zog die Taschenlampe hervor, stieg die Leiter hinunter und ging eilig davon.


  Vuk Rajkovic, Vizepräsident der Republik Kornati, starrte voll ungläubigen Entsetzens auf die rauchenden Trümmer. Die Bombe im fünften Stockwerk des Nemanja-Gebäudes hatte schlimm genug gehaust. Sie hatte elf Abgeordnete und wenigstens zwanzig Angehörige ihrer Stäbe getötet. Aber die zweite Bombe, die in der dritten Etage gelegt worden war, genau unter der ersten .


  Er schüttelte den Kopf und spürte, wie sich unterhalb seines Schocks die Übelkeit regte. Die boshafte Berechnung dieser zweiten Bombe berührte sein Entsetzen mit sonnenheißem Hass. Diese Bombe hatte nur einen weiteren Abgeordneten getötet - den alten Nicola Martinovic, der sich wie das alte Schlachtross, das er war, wieder zurück in Rauch und Flammen gestürzt hatte. Zwei Menschen hatte er herausgetragen und war gerade zurückgegangen, um einen dritten zu holen, als der neuerliche Feuerball und die fliegende Wolke von Splittern, die einmal zu Steinmauern, Gips, gerahmten Urkunden und Porträts von Ehemännern, Ehefrauen und Kindern gehört hatten, aus den Trümmern gefaucht kam.


  Und Nicola war nicht allein gewesen. Der Nemanja-Wachschutz war dort gewesen; die Leute hatten mit bloßen Händen die brennenden Trümmer beiseite gerissen und waren schon weit vorgedrungen gewesen. Die ersten Rettungstrupps der Feuerwehr waren eingetroffen, hatten sich in die Flammen geworfen, unter den ächzenden Deckenträgern, die jederzeit nachgeben konnten. Ja, auch sie waren dort gewesen. Und die zweite Explosion, die das gesamte westliche Drittel des Gebäudes auf die Straßen darunter schleuderte, hatte sie alle abgeschlachtet.


  Und wenn ich nur ein bisschen schneller von der Kammer hierhergekommen wäre, hätte sie mich ebenfalls umgebracht, zusammen mit ihnen, dachte er. Fast wünschte er sich, es wäre so gekommen.


  »Mr Vice President! Mr Vice President!«


  Rajkovic wandte sich um und blinzelte mit vom Rauch geröteten Augen, als Darinka Djerdja, seine Assistentin, sich einen Weg durch den Qualm zu ihm bahnte.


  »Ja, Darinka?« Zu ruhig, dachte er. Ich klinge zu ruhig. Es muss der Schock sein.


  »Mr Vice President, das war nicht ... ich meine ...« Darinka holte tief Luft und hustete explosionsartig, als ihr der Rauch in die Lunge drang. Rajkovic reichte ihr sein Taschentuch. Sie hielt es sich vor Mund und Nase und hustete hinein, bis sie endlich wieder zu Atem kam.


  »Also, Darinka. Versuchen Sie es noch einmal.«


  »Mr Vice President .« - die Tränen schnitten ihr erstaunlich weiße Spuren in Ruß und Schmutz auf ihrem hübschen Gesicht - ». das waren nicht die einzigen Bomben.«


  »Was?« Er starrte sie an. Er konnte nicht richtig gehört haben.


  »Auf der ganzen Promenade, Mr Vice President«, sagte sie, packte ihn in ihrer Not bei den Oberarmen und schüttelte ihn. »Die Börse. Die Erste Planetare Bank. Die U-Bahnstation am Sekarkic-Platz. Überall! Wir haben Hunderte von Toten und Verletzten, Sir - Hunderte!«


  »Schon gut, Darinka«, sagte er, obwohl eine Stimme in ihm höhnisch sagte, dass nichts je wieder gut sein würde. »Schon gut, ich verstehe. Wir rufen besser den Zivilschutzfall aus. Haben Sie Ihr Dienstcom noch?«


  »Jawohl, Sir«, sagte sie in einem beinahe erbärmlich wirkenden Eifer; sie klammerte sich an alles Nützliche, das sie tun konnte.


  »Also gut. Hören Sie, die regulären zivilen Kanäle sind gestört, und ich habe mein Com irgendwo auf dem Weg von der Kammer hierher verloren. Also, nehmen Sie Ihres und rufen Sie General Suka. Sagen Sie ihm, dass er auf meinen Befehl hin den Ausnahmezustand erklären soll. Tun Sie es sofort; ich gebe ihm die offizielle, unterschriebene Anweisung, sobald es geht. Dann rufen Sie Colonel Basaricek in der Polizeizentrale. Geben Sie ihr die gleiche Nachricht. Sagen Sie beiden, dass ich zum Amt für Zivilschutz gehe und dass wir den Comraum dort als Hauptquartier benutzen werden. Sagen Sie dem General, er soll so schnell wie möglich Hilfspersonal aus anderen Städten heranschaffen. Wir werden sie brauchen.«


  »Mr Vice President, Sie sollten sich das ansehen.«


  Rajkovic wandte sich von der mit erschöpften rauen Stimmen geführten Krisensitzung ab. Sechs Stunden waren seit der schrecklichen Anschlagserie vergangen, und die Nachrichten wurden einfach immer schlimmer. Laut Brigita Basaricek, der Leiterin der kornatischen Nationalpolizei, überstieg die Anzahl der Todesopfer bereits die Fünfhundert. Doppelt so viele Menschen waren verletzt. Die Vermisstenzahl ging in die Tausende, doch von ihnen waren etliche - die meisten, Gott, ich bitte dich! vermutlich nur im Chaos verloren gegangen und lagen nicht unter den Trümmern begraben.


  Wahrscheinlich.


  »Was denn?«, fuhr er den Helfer an, dessen Namen er sich nicht merken konnte. Er bedauerte seinen rüden Ton in dem Augenblick, in dem die Worte seinen Mund verlassen hatten, doch der junge Mann schien es gar nicht bemerkt zu haben.


  »Im HD, Sir. Da läuft eine Nachricht von einer, die die Verantwortung übernimmt.«


  Rajkovic fand sich im Comraum wieder, ohne sich bewusst erinnern zu können, wie er dorthin gekommen war. Der Raum war überfüllt. Uniformiertes und ziviles Personal stand reglos da und blickte in völligem, entsetztem Schweigen auf das HD. Sie bemerkten nicht einmal, dass er dort war, bis er sich, ganz der aggressive Fußballstürmer, der er einmal gewesen war, einen Weg durch die Menge bahnte.


  Als die Leute endlich merkten, wer er war, machten sie ihm Platz, und er gelangte in die vorderste Reihe und starrte mit den anderen zum Display hoch. Starrte in ein Gesicht, das er gut kannte, das Gesicht einer Frau, die ihm einmal eine enge politische Verbündete gewesen war - und eine noch engere Freundin.


  »... im Namen der Freiheitsallianz Kornati die Verantwortung. Wir bedauern, dass man uns zu dieser drastischen Maßnahme trieb, aber wir werden uns nicht vom gewählten Weg abbringen lassen. Wir werden dem Regime der Kollaborateure unter Präsidentin Tonkovic und ihren Kriechern nicht gestatten, die Souveränität unserer Heimatwelt wegzugeben. Diese unanständig reichen Verräter, deren Korruption und Gier so viel Armut und so viel Leid unter den Kornatiern verursacht haben, sollen keinen weiteren Profit aus ihren Verbrechen ziehen. Ihrem Plan, unseren Planeten an den Höchstbietenden zu verschachern, um ihren eigenen obszönen Reichtum zu schützen, wird kein Erfolg beschieden sein. Und die Außerweltler, die uns zusammen mit unserem rechtmäßigen Wohlstand auch die Seele stehlen wollen, unsere Freiheiten und unsere Rechte als freigeborene Bürger des souveränen Planeten Kornati, werden auf unserem Boden nichts anderes vorfinden als den Tod. Die Freiheitsallianz ist das rächende Schwert der betrogenen Menschen des Split-Systems, und es soll nicht in die Scheide geschoben werden, solange sich auf unserer Welt noch ein einziger Verräter an die Macht klammert! Wer für die Freiheit ist, der komme zu uns - und wer die Sklaverei verehrt, der soll uns fürchten lernen!«


  Sie starrte mit dunklen Augen, in denen ein messianisches Licht leuchtete, aus dem HD, und ihre Stimme verriet vollkommene Überzeugung und Aufrichtigkeit. In diesem Moment begriff Vuk Rajkovic, dass Nordbrandt noch nicht ihr wahres Zuhause gefunden hatte: weder im Wahlkampf noch in den Versuchen, ein korruptes politisches System zu reformieren, nicht in Stoß und Parade einer parlamentarischen Debatte. Nicht einmal im weißglühenden Schmelztiegel der Abstimmung über den Anschluss. Jetzt war es anders: In diesem Kampf konnte sie alles geben, was sie aufzubieten hatte, alles, an was sie glaubte - alles, was sie besaß und je besitzen würde. Er sah es an dem Leuchten in ihrem Gesicht, während er sie anblickte, und wandte sich Colonel Basaricek zu.


  »Finden Sie dieses Miststück, Brigita«, sagte er rau. »Finden Sie sie ... und töten Sie sie.«
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  »... mit der Ehrenwerten Delegierten von Marian.« Der untersetzte Sprecher hinter dem Podium blickte über die Delegierten des Verfassungskonvents und schüttelte den Kopf. »Ich habe weder Zweifel an ihrer Aufrichtigkeit, noch stellte ich die Rechtschaffenheit ihrer Motive infrage«, fuhr er ernst fort. »Dennoch bleibt die Tatsache bestehen, dass sie vorschlägt, im Namen der politischen Zweckdienlichkeit althergebrachte, schwerverdiente Freiheiten aufzugeben. Solch ein Ansinnen jedoch kann ich nicht unterstützen, und die Delegation von New Tuscany muss bedauerlicherweise mit Nein stimmen.«


  Henri Krietzmanns Gesicht gab seine Gefühle nicht preis. Solche Ungerührtheit zu bewahren fiel ihm nicht leicht, doch die letzten endlosen Wochen auf Flax waren ihm ein Crashkurs in Selbstbeherrschung gewesen. Er vermutete, dass Bernardus und Joachim recht hatten: Es war sinnlos zu versuchen, seine Empfindungen zu verbergen, wenn jeder Anwesende doch genau wusste, weshalb genau Dresden ihn zum Konvent entsandt hatte, aber es stellte eine pragmatische Notwendigkeit dar, unparteiisch zu erscheinen, wann immer er den Hammer des Konventsvorsitzenden in der Hand hielt. Und, vielleicht noch etwas mehr auf die Spitze getrieben, er hatte eine moralische Verantwortung, seine Autorität im Plenum des Konvents unparteiisch auszuüben.


  Er sah zu, wie Andrieaux Yvernau das Mikrofon verließ und an seinen Sitz zurückkehrte. Ein Winkel von Krietzmanns Verstand bemerkte die rebellischen Mienen zweier anderer Delegierter New Tuscanys. Anscheinend war die Delegation längst nicht so einmütig, wie Yvernau es sich gewünscht hätte. Dennoch trat sie erheblich einiger auf, als es Krietzmann lieb war. Im Gegensatz zu Dresden, wo die Armut den großen einigenden Zustand hergab, besaß New Tuscany eine eigene, nach den Maßstäben des Randes außerordentlich reiche Oberschicht, ähnlich wie Spindle und wenigstens die Hälfte aller anderen Systeme des Sternhaufens. Yvernau war vermutlich fast genauso reich wie Samiha Lababibi. Somit sah sich der Delegationschef sowohl gewaltigen Chancen als auch gewaltigen Risiken gegenüber, sobald der Anschluss vollzogen war, und er wollte nichts anderes als möglichst viele Sicherungsklauseln. Einige Delegierte New Tuscanys, die kein solch riesiges persönliches Vermögen zu schützen hatten, verloren allmählich die Geduld mit ihm. Leider wurde die Delegation genau wie die Regierung von New Tuscany von den dortigen Oligarchen dominiert. Es war höchst unwahrscheinlich, dass ein anderer Delegierter offen mit Yvernau brechen würde. Vielmehr waren die Leute verpflichtet, sich an seine Direktiven zu halten, und damit steckte New Tuscany fest in der Tasche von Aleksandra Tonkovic.


  Krietzmann wartete, bis Yvernau wieder Platz genommen hatte, dann blickte er auf den Weihnachtsbaum blinkender Meldelichter auf seinem Display.


  »Das Wort hat die Ehrenwerte Delegierte von Tillerman«, sagte er und bedeutete ihr, das Mikrofon zu nehmen.


  »Vielen Dank, Mr President«, sagte Yolanda Harper, die Chefdelegierte des Tillerman-Systems und stand auf, ohne sich von ihrem Platz zu entfernen, »aber ich werd mich kurz fassen, und ich glaub nicht, dass ich 'n Mikro brauche, um mich verständlich zu machen.« Die hoch aufgeschossene, braunhaarige, verwittert aussehende Frau wandte sich den anderen Delegierten zu und hob eine schwielige Farmerhand zu einer Gebärde des Abscheus. »Was hier zuletzt gesagt wurde, war so ziemlich die größte Ladung Scheiße, die mir untergekommen ist, seit diesen Frühling der letzte Düngershuttle bei mir ankam«, sagte sie in dem ungeschliffenen Ton mit harten Silben, der typisch für sie war. »Die Tillerman-Delegation unterstützt die Resolution einstimmig, und .«


  Die Tür zum Sitzungssaal flog auf, und Krietzmann hob in reflexhafter Empörung den Blick. Die geschlossenen Sitzungen des Verfassungskonvents durften nicht unterbrochen werden, und schon gar nicht auf solch rüde, unzeremonielle Art! Er öffnete den Mund, um etwas Scharfes zu sagen, dann hielt er inne. Maxwell Devereaux, der Ordnungsbeamte des Konvents, schritt nicht etwa gegen die Störung ein, sondern eilte vor dem uniformierten Boten mit dem eingefallenen Gesicht den Gang entlang, und seine Miene ließ Krietzmann plötzlich frösteln bis ins Mark.


  »Es tut mir leid, Henri . ich meine, Mr President«, sagte Devereaux heiser. »Ich weiß, wir sollen nicht, aber . « Er atmete tief durch und schüttelte sich wie ein Mann, der gerade einen Hieb in den Magen bekommen hat. »Das ist Major Toboc. Er ist soeben mit einer Depesche von Split kommend eingetroffen. Ich . glaube, Sie sollten sich das lieber ansehen.«


  Nur schwer ließ sich sagen, wer in dem privaten Konferenzraum am fahlsten aussah.


  Henri Krietzmann saß am Kopf des Tisches, Samiha Lababibi am entgegengesetzten Ende. Joachim Alquezar hatte gegenüber Aleksandra Tonkovic links von Krietzmann Platz genommen, und das Schweigen lag wie ein kaltes, bleiernes Gewicht auf ihnen und drückte sie alle nieder. Endlich räusperte sich Krietzmann.


  »Nun«, sagte er rau, »damit hätten wir wohl alle rechnen müssen.«


  Tonkovic zuckte zusammen, als habe er sie geohrfeigt. Dann versteifte sie sich, straffte die Schultern und sah ihn wütend an.


  »Was meinen Sie mit dieser Stichelei?«, fuhr sie ihn scharf an.


  Krietzmann blinzelte sie aufrichtig überrascht an. Im ersten Moment begriff er nicht, was sie so aufbrachte. Dann wurde es ihm klar, und sein eigener Ärger kochte hoch, dass sie so kleinlich sein konnte, in einem Augenblick wie diesem .


  Nein, Henri, ermahnte er sich mit Nachdruck. Das ist nicht der richtige Moment. Egal, was ihr sonst noch durch den Kopf geht, im Moment macht sie einiges durch. Natürlich sucht sie nach jemandem, an dem sie ihren Zorn und ihren Schmerz auslassen kann. Meine Güte, wie sehr ich mir wünschte, Bernardus wäre hier!


  »Im Gegensatz zu dem, was Sie vielleicht denken, Aleksandra«, sagte er und zwang durch pure Willensanstrengung seine Stimme, nicht schroff zu klingen, sondern vernünftig, »wollte ich damit keineswegs anmerken, ich hätte es Ihnen ja gesagt.«


  »Nein?« Sie funkelte ihn drohend an. Dann aber wischte sie sich mit den Handballen über die Augen, und ihre Schultern sackten wieder herab. »Nein, wahrscheinlich nicht«, sagte sie müde. »Es ist nur . « Ihre Stimme verlor sich, und sie schüttelte langsam den Kopf.


  »Henri wollte so etwas wirklich nicht sagen, Aleksandra«, warf Alquezar nach kurzem Schweigen ein. »Und ich auch nicht. Es wird vermutlich nur sehr danach aussehen.«


  Sie blickte ihn mit blitzenden grünen Augen an, und es war an ihm, den Kopf zu schütteln.


  »Hören Sie, Aleksandra. Wir alle, Sie eingeschlossen, sagen nun schon seit Monaten, dass ein gewisses Maß an heftigen Reaktionen nicht ausbleiben kann. Und wir waren uns alle einig, dass es zumindest einige extremistische Randerscheinungen geben würde - wie Westman -, die die Sache in die eigenen Hände nehmen würden. Aber ich glaube nicht, dass irgendjemand, mich selbst und Henri eingeschlossen, jemals damit gerechnet hätte, dass so etwas geschehen könnte. Wir hätten zumindest die Möglichkeit einkalkulieren sollen, jawohl, und es wird viele Schuldzuweisungen geben - und Selbstbezichtigungen -, während wir versuchen, mit der Wirklichkeit zurande zu kommen. Einiges wird wehtun, und vieles wird ziemlich hässlich sein. Aber hier in diesem Raum sollten wir vier - besonders wir vier! - so offen miteinander reden können, wie es nur geht.«


  Sie sah ihn noch einige Sekunden warnend an, dann nickte sie zutiefst unwillig.


  »Also gut. Ich sehe es ein.«


  »Danke«, sagte er leise. Dann holte er tief Luft. »Aber nachdem dies alles ausgesprochen ist, Aleksandra: Das ist genau die Art von Zwischenfall, vor dem ich mich am meisten gefürchtet habe. Oh, ich hätte nie mit etwas so Blutigem, so . Boshaftem gerechnet, oder in diesem Maßstab, und so schnell. Aber ich habe Gewaltakte irgendeiner Art vorhergesehen, und ich muss meine Position wiederholen: Je länger wir diesen Verfassungskonvent verschleppen, desto schlimmer wird es. Und je schlimmer es wird, desto wahrscheinlicher wird das Sternenkönigreich seine Bereitschaft, die Abstimmung überhaupt anzunehmen, noch einmal überdenken.«


  »Ach, Unsinn!«, versetzte Tonkovic scharf. Ihr war allerdings anzumerken, dass sie eine tiefe Wut bezwang und versuchte, wenigstens eine gewisse Distanz zum Geschehen zu wahren. »Natürlich war es eine furchtbare, entsetzliche Tat! Ich habe immer gewusst, dass Agnes Nordbrandt eine Idiotin ist, aber ich hätte sie nie für wahnsinnig gehalten. Die Frau muss den Verstand verloren haben - sie und ihre ganze PNB! Nicht dass Unzurechnungsfähigkeit ihr helfen wird, wenn wir sie in die Finger bekommen! Aber ihre Taten auf den Umstand zu schieben, dass der Konvent noch keinen Verfassungsentwurf vorgelegt hat, ist einfach lächerlich!«


  »Ich schiebe ihre Taten nicht auf die Verzögerungen. Was ich sagte, ist -«


  »Einen Augenblick bitte, Joachim«, unterbrach Lababibi ihn sanft, und er verstummte und sah sie an.


  »Natürlich sagen Sie nicht, dass Aleksandras Weigerung, ihre Position aufzugeben, in irgendeiner Weise diesen Albtraum namens Nordbrandt oder die >Freiheitsallianz Kornati< hervorgebracht hätte. Sie führen aber an, dass die fortgesetzte Debatte hier in Thimble mit zu der Gelegenheit beigetragen hat, dass sie diese Greueltat begehen konnte. Und dass jeder, der nicht die Ziele Ihrer Partei vertritt, die Dinge nur noch schlimmer macht. Ganz zu schweigen von Ihrer Andeutung, dass Manticore, wenn die Dinge wirklich schlimmer werden, wahrscheinlich entscheiden wird, unseren Anschlussauftrag doch noch abzulehnen.«


  Alquezars Kiefer zuckte, und er funkelte sie mit harten braunen Augen an. Doch dann drehte er eine Hand in einer Geste widerwilliger Zustimmung oder zumindest eines Zugeständnisses.


  »Also schön«, räumte er ein. »Vermutlich tue ich das. Ich denke zugleich aber, dass es sich um ernste Bedenken handelt, mit denen wir uns befassen müssen, ob Aleksandra mir nun zustimmt oder nicht.«


  »Ich würde sagen, da hat Joachim recht«, warf Krietzmann in einem denkbar beschwichtigenden Ton ein. Trotz seiner Bemühungen, jeden Anschein weiterer Provokation zu vermeiden, funkelte Tonkovic ihn wütend an. Und, stellte er fest, auch Lababibi sah nicht besonders glücklich aus.


  »Erstens«, sagte Tonkovic, »wollen wir uns erinnern, auf wessen Planeten sich die Greueltat ereignet hat. Ich bin nicht nur Chefdelegierte des Split-Systems, sondern auch Planetare Präsidentin von Kornati. Vuk Rajkovic ist kommissarischer Staatschef - mein Vertreter, während ich in Thimble bin. Die Menschen, die im Nemanja-Gebäude getötet wurden, waren meine Kollegen. Es waren meine Freunde, verdammt noch mal! Menschen, die ich seit Jahrzehnten kannte - einige von ihnen sogar fast mein ganzes Leben lang! Und selbst die Opfer, die ich nie kennengelernt habe, waren meine Bürger, mein Volk. Glauben Sie niemals, nicht einmal einen Sekundenbruchteil lang, dass ich Agnes Nordbrandt und jeden einzelnen ihrer mörderischen Irren für diese Unmenschlichkeit nicht verhaftet, verurteilt und hingerichtet sehen will. Und wenn das Gericht das Erschießungskommando auslost, werfe ich einen Zettel mit meinem Namen in den Hut, verlassen Sie sich darauf!


  Aber Sie haben die Berichte gesehen. Ich nehme an, Sie haben sie genauso sorgfältig gelesen wie ich, und nichts weist darauf hin, dass diese Freiheitsallianz mehr ist als eine kleine, ultragewalttätige Splittergruppe. Richtig, sie haben in der ganzen Hauptstadt Bomben gelegt. Und richtig, sie sind davongekommen. Aber nicht, weil sie Tausende von Mitgliedern hätten, die mit Bomben in der Hand hinter jeder Hecke und jeder Tür lauern würden. Sie haben all das offensichtlich sehr sorgfältig geplant, und ehe Nordbrandt in den Untergrund ging, war sie selbst Parlamentsabgeordnete. Sie besaß Zugriff auf alle unsere Sicherheitsdaten, kannte alle unsere Notfallpläne. Natürlich wusste sie, wo die Schlupflöcher lagen - wo wir verwundbar waren! Wir hätten unsere gesamten Sicherheitsarrangements umgestalten sollen, kaum dass sie untergetaucht war. Das gebe ich zu. Und die Verantwortung für unser Versagen ruht direkt auf meinen Schultern. Die Taten jedoch wurden mit selbstgemachten Bomben begangen. Mit handelsüblichem Sprengstoff, mit Zeitzündern aus Teilen, die jeder Farmer auf Kornati in der Elektronikkiste in seiner Scheune findet. Die Anschläge waren sorgfältig geplant - die Bomben wurden dort gelegt, wo sie maximale Opferzahlen verursachen und größtmöglichen psychologischen Schock entfalten konnten. Und so sehr ich die Leute auch hasse, sie bewiesen in der Durchführung genauso viel Geschick wie Skrupellosigkeit. Sie sind ganz offensichtlich eine ernste Bedrohung, eine Gefahr, die wir ernst nehmen müssen. Trotzdem sind sie nicht zehn Meter groß, und sie können auch nicht durch Türschlösser schlüpfen wie Vampire, und verdammt sicher sind es keine Werwölfe, die wir nur mit silbernen Pulserbolzen töten könnten!«


  Sie sah sich wild am Konferenztisch um. Ihre Nasenflügel bebten, ihre grünen Augen waren hart.


  »Und worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Lababibi sehr sanft.


  »Ich will darauf hinaus, dass ich mich nicht verleiten lasse, panisch genau das zu tun, was Nordbrandt von mir will. Die kornatischen Wähler haben mich mit einem bestimmten Mandat auf diesen Konvent geschickt. Ein Mandat, das von einer klaren Mehrheit dieser Wähler getragen wird. Ich werde mich von dieser Irren und ihren verrückten Anhängern nicht manipulieren lassen, dieses Mandat zu verletzen. Ich kann mir nichts denken, was eher die Art von Polarisierung erzeugen würde, auf die Nordbrandt aus ist. Und um brutal kaltblütig und aufrichtig zu sein, was passiert ist, ändert kein bisschen an den politischen Realitäten des Anschlussantrags. Nicht ehe wir es zulassen, und das verweigere ich.«


  Krietzmann starrte ihr ins Gesicht. Seinen Unglauben konnte er nicht vollkommen verbergen, und sie blickte ihn trotzig an.


  »Was immer die Anschlagserie hinsichtlich der politischen Realitäten< des Sternhaufens anrichtet«, sagte Alquezar nach kurzem Schweigen, »ihre Auswirkungen auf die manticoranische Politik können wir durch einen Kraftakt des politischen Willens nicht beeinflussen, Aleksandra. Königin Elisabeth führt einen Krieg um das Überleben ihres Sternenkönigreichs. Wenn hier im Sternhaufen eine Situation entsteht, bei der abzusehen ist, dass sie beträchtliche militärische Kräfte hierher abstellen muss, die in einer moralisch zweifelhaften Rolle zur Niederschlagung von Unruhen eingesetzt werden, könnte sie sehr wohl entscheiden, dass sie tatsächlich nur den Lynx-Terminus benötigt. Und wenn das geschieht, was meinen Sie wohl, wie die Grenzsicherheit dann auf unsere Versuche reagiert, ihrer Umarmung auszuweichen, indem wir Manticore hofierten?«


  »Ich glaube, Sie übertreiben die politischen Folgen einfach, Joachim.«


  Alquezar riss erstaunt den Kopf herum, denn die Entgegnung stammte nicht von Tonkovic. Sie kam von Lababibi.


  »Ich will keineswegs sagen, dass Sie sich ein Bedrohungsszenario zusammenspinnen«, fuhr die Präsidentin des Spindle-Systems fort. Ihre Stimme und ihre Miene verrieten Bedrückung, als wäre sie nicht ganz glücklich mit dem, was sie da sagte, und dennoch fuhr sie ohne Zögern fort. »Aber was wir hier im Augenblick vor uns sehen, ist ein einzelner Gewaltakt. Jawohl, ein besonders - nein, seien wir ehrlich: ein entsetzlich grauenhafter Gewaltakt. Dennoch ist es nur ein Zwischenfall, und ohne eine erheblich größere Rechtfertigung wird Manticore den Prozess des Anschlusses nicht abbrechen und riskieren, dass es in der interstellaren Wahrnehmung als wortbrüchig dasteht.


  Königin Elisabeth hat eine Provisorische Gouverneurin ernannt. Sie hat unseren Verfassungskonvent autorisiert und sanktioniert. Sie besteht sogar darauf, dass wir ihr die Bedingungen nennen, unter der wir uns dem Sternenkönigreich anschließen wollen. Ferner hat sie deutlich gemacht, dass unsere Bedingungen abgelehnt werden, falls das Parlament des Sternenkönigreichs sie unmäßig oder inakzeptabel findet. Es ist aber das Verhalten einer Monarchin, die an den politischen Prozess glaubt und entschlossen ist, den Anschluss zustande zu bringen. Solange wir es also mit den Taten von offensichtlich am Rande der Gesellschaft stehenden Verrückten zu tun haben, die wegen ihrer Einflusslosigkeit auf die allgemeine politische Meinung frustriert sind, und solange unsere Strafverfolgungsbehörden ermitteln und die Täter jagen, wird sie auf keinen Fall den Stecker rausziehen.«


  Krietzmann kniff leicht die Augen zusammen, als er Lababibis Argument hörte. Intellektuell neigte das spindaleanische Staatsoberhaupt weit eher seiner und Alquezars Position zu, da war er sich sicher. Trotzdem hatte er stets eine gewisse Ambivalenz gespürt, wenn sie ihn unterstützte, und diese Ambivalenz trat plötzlich erheblich deutlicher hervor.


  Es liegt am wirtschaftlichen Faktor. Am Klassenfaktor. Der Gedanke kam ihm unvermittelt, scharf, fast mit einem hörbaren Klicken. Wie war das in Nordbrandts Erklärung? - Die >reichen Verräter<, die den Planeten an den Höchstbietenden verschachern, um ihren >obszönen Reichtum< zu schützen. Lababibi ist eine Oligarchin. Alle ihre Freunde und Verwandten, alle Verwandten ihrer Freunde - Teufel, jedes wichtige Mitglied des ganzen verdammten politischen Establishments hier auf Flax! - sind Oligarchen. Das ist der Grund, weshalb sie immer besser mit Joachim zurechtkam als mit mir, dem armseligen Abkömmling der elenden Unterklasse.


  Aber jetzt hat Nordbrandt ihre Sicht von der wirtschaftlichen Ungleichheit im Sternhaufen auf den Tisch gelegt, und plötzlich sind Lababibi ihre kostbaren liberalen Überzeugungen nur noch ein schwacher Trost. Sie kann sich sogar weigern, das überhaupt zuzugeben - sie kann ihre sogenannten Überzeugungen weiterhin pflegen und damit rechtfertigen, dass sie fortan offen Tonkovic unterstützt. Schließlich verteidigt sie ja die traditionellen Rechte und Freiheiten aller Bewohner ihres Sonnensystems. Dummerweise ist es nur so: Wenn man die Verfassung so weit verzerrt, damit sie das schützt, schützt sie auch den Status quo - und den Reichtum und die Macht ihrer Familie. Tja, so was kommt vor ...


  Er hatte den Mund zu einem augenblicklichen, instinktiven Protest geöffnet. Doch nun schloss er ihn und warf Alquezar einen raschen, warnenden Blick zu. Er nahm sich einige Sekunden, um seine Gedanken zu organisieren, dann ließ er die grauen Augen kühl zwischen Tonkovic und Lababibi hin und her wandern.


  »Ich glaube, Sie sind übermäßig optimistisch, Samiha«, sagte er in ruhigem, gleichmäßigem Ton. »Natürlich wäre es möglich, dass meine eigenen Überzeugungen in dieser Hinsicht übermäßig pessimistisch sind, sicher. Ich glaube es zwar nicht, aber die Möglichkeit räume ich ein. Ich hoffe allerdings, dass Sie im Gegenzug bereit sind einzuräumen, dass Joachim und ich ein legitimes Recht haben, uns Sorgen über die manticoranische Reaktion auf diesen Vorfall zu machen?«


  »Selbstverständlich haben Sie das«, antwortete Lababibi rasch, als sei sie froh, dass auch er sich klar entschieden hatte, einen offenen Bruch zu vermeiden. »Mein Gott, wer würde denn auf so etwas nicht heftig reagieren? Die Leute im Sternenkönigreich werden sich zumindest fragen, was für Neobarbaren wir sind, dass wir so etwas geschehen lassen.«


  »Was ein Grund mehr ist, Nordbrandts Versuch zu widerstehen, uns in irgendeine Art von Extremreaktion zu treiben«, warf Tonkovic ein.


  Alquezar rutschte auf seinem Sessel hin und her, doch Krietzmann trat ihm unter dem Tisch auf den Fuß. Welche Ironie, dachte der Präsident des Verfassungskonvents, ausgerechnet ich, der hitzköpfige Proletarier, spiele plötzlich die Rolle der kühlen Vernunft und zügele den >kaltblütigen< Kapitalisten.


  »Wir sind vielleicht nicht ganz einig, wer hier jetzt mit was durchgeht, Aleksandra«, sagte er und gestattete einer gewissen Kühle, seine Stimme zu färben und sich auch in seinem Blick zu zeigen. »Aber zu diesem Zeitpunkt haben wir nichts anderes als die anfänglichen Berichte. Ich hoffe, Sie werden den Konvent über den Stand Ihrer Ermittlungen auf Kornati auf dem Laufenden halten?«


  »Aber selbstverständlich! Ich halte es sogar für eine gute Idee, wenn der Konvent eine Untersuchungskommission zusammenstellt und nach Kornati entsendet, um sicherzustellen, dass die Delegierten unverfälschte, vollständige Berichte über das genaue Ausmaß unserer Fortschritte erhalten.«


  »Danke. Eine ausgezeichnete Idee. Und ich bin ziemlich sicher, dass einige der anderen Delegationen erfreut wären, wenn Sie diesen Vorschlag während unserer Notsitzung am heutigen Nachmittag unterbreiten würden.«


  »Das werde ich tun«, versprach sie.


  »Danke«, wiederholte er. »Und wenn es irgendetwas gibt, was jemand von uns für Sie tun kann, dann brauchen Sie nur danach zu fragen.«


  »Im Augenblick haben wir keinen Grund zu der Annahme, dass es sich um mehr handelt als ein innenpolitisches Problem. Wenn etwas zutage treten sollte, das auf eine interstellare Verbindung auch nur hindeutet, so bringen wir es sofort vor den Konvent und beantragen eine angemessene Koordination«, sagte Tonkovic. »Und während ich mit Joachim nicht übereinstimme, dass ein Rückzug Manticores von seiner Verpflichtung droht, beabsichtige ich dennoch, Baronin Medusa über unsere Fortschritte vollständig informiert zu halten.«


  »Das wäre wohl auch eine gute Idee«, stimmte Krietzmann ihr zu, und lächelte ihn tatsächlich an, wenngleich sehr matt.


  »Hier sollten wir uns vielleicht vertagen«, fuhr er fort. »Ich bin sicher, wir alle wollen uns wieder mit unseren eigenen Delegationen zusammensetzen. Und ich weiß, dass wir alle diese Informationen und die Reaktionen des Konvents darauf unseren eigenen Regierungen melden müssen.«


  Tonkovic und Lababibi nickten. Alquezar nicht, aber er erhob auch keinen Einwand, und Krietzmann schob den Sessel zurück und erhob sich. Sie schüttelten einander die Hände, dann gingen Tonkovic und Lababibi in die eine Richtung den Gang hinunter, Krietzmann und Alquezar in die andere.


  Der Dresdener spürte die Frustration und den brodelnden Zorn des hochgewachsenen Delegierten von San Miguel, aber wenigstens verfügte Alquezar über genügend Selbstbeherrschung. Egal, wie wütend er war, er würde niemals in der Öffentlichkeit in Rage geraten.


  Privat aber, dachte Krietzmann, ist es etwas anderes. Dennoch hat es keinen Sinn, Brücken noch schneller niederzubrennen, als es sein muss. Und wenn wir Lababibi und den anderen Oligarchen zu hart zusetzen, dann treiben wir sie nur endgültig unter Tonkovics Banner ...


  Er schüttelte mit besorgter Miene den Kopf und wünschte sich erneut, Van Dort wäre noch auf Flax.


  »Was für ein Irrer muss das sein, der so etwas tut?« Konteradmiral Augustus Khumalo war sichtlich erschüttert. Mit schmerzverzerrtem Gesicht hatte er die Bilder von den Bluttaten in Kornatis Hauptstadt auf dem visuellen Display des Besprechungsraums verfolgt.


  »Die Sorte, die glaubt, sie hätte nichts mehr zu verlieren, Admiral«, erwiderte Dame Estelle Matsuko rau.


  »Und die Sorte, wenn Sie mir verzeihen, darauf hinzuweisen, Madam Governor«, sagte Gregor O'Shaughnessy, »die ihre politischen Gegner zu einer Extremreaktion provozieren möchte.«


  Khumalo nickte Medusas leitendem Geheimdienstbeamten kühl zu.


  »Ich glaube, das da«, ärgerlich wies er mit dem Finger auf die Bilder von zugedeckten Leichen, Ambulanzflugwagen, Feuern, Trümmern, Rauch und hässlichen Blutflecken, die aussahen, als wäre ein Irrsinniger mit einem Eimer roter Farbe Amok gelaufen, »ist schon so extrem, wie es nur geht, Mr O'Shaughnessy! Das sind tote Zivilisten. Zivilisten, die eigentlich bereits Bürger des Sternenkönigreichs hätten sein können!«


  »Niemand versucht zu verharmlosen, was geschehen ist, Admiral.« Der schmächtig gebaute O'Shaughnessy war zehn Zentimeter kleiner als der Konteradmiral und hatte schütteres graues Haar. Er kam vom zivilen Nachrichtendienst SIS, und zwischen ihm und Medusas militärischen Untergebenen herrschte eine beinahe - aber eben nur beinahe - unmerkliche Feindseligkeit. Zu O'Shaughnessys Gunsten musste man sagen, dass er sich der Spannungen bewusst war und normalerweise versuchte, sie zu beschwichtigen. Wie jetzt. Er klang vernünftig und deeskalierend, während er dem physisch erheblich imposanteren Khumalo widersprach.


  »Ich versuche nur zu sagen, Sir«, fuhr er fort, »dass es sich um die klassische Terroristenstrategie handelt - und machen wir uns nichts vor, es handelte sich eindeutig um einen terroristischen Anschlag -, um die maximal mögliche Polarisation zu erzeugen. Die Täter wollen, dass die Behörden repressiv wirken und überreagieren. Dass sie durch kompromissloses Vorgehen helfen, die Unentschiedenen zu überzeugen, die Terroristen hätten von Anfang an recht gehabt, als sie auf die grundsätzliche Repressivität des Staates hinwiesen.«


  »Er hat recht, Admiral«, warf Commander Ambrose Chandler ein. Er saß links von Khumalo, Captain Shoupe rechts. Khumalos Nachrichtenoffizier im Stabe war gut fünf Zentimeter größer als der Admiral, hatte aber erheblich schmalere Schultern. Außerdem war er fünfundzwanzig Jahre jünger und zeigte - nach O'Shaughnessys Meinung- eine Tendenz, jede Aufregung seines Vorgesetzten zu vermeiden, und unterminierte dadurch manchmal seine eigene Argumentation. Andererseits bemühte er sich gewissenhaft um gute Analysen, und diesmal schüttelte er nur den Kopf und begegnete ruhig Khumalos wütendem Blick.


  »Im Augenblick, Sir«, fuhr er fort, »wird man im Split-System überwiegend mit Abscheu, Empörung und Zorn reagieren. Im Augenblick möchte die überwältigende Mehrheit aller Kornatier nichts anderes, als dass Nordbrandt und ihre Komplizen verhaftet, angeklagt und verurteilt werden. Und diese Reaktion wird noch eine Weile bestehen bleiben. Stimmen Sie mir da zu, Gregor?«


  »Auf kurze Sicht? Ja, sicher! Auf lange Sicht aber ...« O'Shaughnessy drehte die linke Hand hin und her.


  »Wie könnte irgendjemand etwas anderes empfinden als Empörung?«, wollte Khumalo in schroffem Unglauben wissen.


  »Es gibt wahrscheinlich zumindest eine kleine Minderheit, die wirklich einer Meinung mit den Terroristen ist«, erwiderte O'Shaughnessy. Offensichtlich wählte er seine Worte mit Bedacht. »Die Mehrheit tut es, wie Ambrose sagt, fast mit Sicherheit nicht, doch die Wirtschaft Kornatis ist in einem schlimmeren Zustand als die Ökonomien fast aller anderen Planeten im Sternhaufen. Es gibt dort wirklich ernste Armut und materielle Not, und die Menschen, denen die existierende Wirtschaftsstruktur am härtesten zusetzt, werden zumindest ein wenig Sympathie für Nordbrandts angebliche Motive empfinden, ganz gleich, wie sehr sie ihre Methoden auch ablehnen. Und die Mehrheit, die sie nicht unterstützt, diejenigen, die entsetzt sind über das Geschehen, werden zwei Dinge wollen, Sir. Erstens die Verhaftung der Täter. Zweitens, dass ihre Regierung die Täter fasst, ohne zu einer Art Polizeistaat zu werden.«


  Er zuckte mit den Schultern, und seine normalerweise warmen braunen Augen blickten kalt und nachdenklich.


  »Deshalb werden die Ziele der Terroristen erstens sein, nicht gefasst zu werden, und zweitens, die kornatische Regierung zu Schritten hinzureißen, durch die sie totalitär wirkt. Wenigstens aber werden sie die Regierung ineffizient erscheinen lassen. Im besten Fall lassen die Terroristen die Regierung sowohl ineffizient als auch repressiv und korrupt dastehen.«


  »Ich kann einfach nicht glauben, dass jemand den Abscheu und den Hass auf die Verantwortlichen überwinden könnte«, entgegnete Khumalo kopfschüttelnd und wies mit der Hand wieder auf die blutige Szenerie.


  »Vertrauen Sie mir, Admiral«, sagte Medusa ruhig, »Gregor hat recht, was die kornatische Ökonomie angeht, und die politische Dynamik in einer Situation wie dieser ist so kompliziert und fließend, dass beinah alles geschehen kann. Besonders, wenn die herrschenden Kreise Fehler begehen und Dinge verpfuschen. Die Kornatier werden entschlossenes, entschiedenes Handeln wünschen, aber sie besitzen gleichzeitig eine Tradition der grimmigen Verteidigung der Bürgerrechte des Einzelnen. Ob sich Tonkovics Position beim Konvent nun auf echte Prinzipien oder nur einer riesigen Dosis Eigeninteresse gründet, im Split-System gibt es genügend Leute, die gefestigte politische Prinzipien vertreten und empört wären, wenn sich irgendeine Art von polizeistaatlicher Mentalität offenbaren würde. Deshalb kann sich jeder Schritt, den die Regierung gegen Nordbrandt und ihre Irren ergreift, als ein zweischneidiges Schwert erweisen.«


  Khumalo schüttelte wieder den Kopf, die Zähne trotzig zusammengebissen. Dennoch schien er nicht bereit zu sein, seiner zivilen Vorgesetzten offen zu widersprechen.


  »Etwas anderes, auf das wir achten sollten«, warf O'Shaughnessy ein. Alle Augen richteten sich auf ihn, und er grinste völlig ernst. »Den Quellen zufolge, die ich sorgfältig hege und pflege, konferiert Henri Krietzmann in diesem Augenblick mit Joachim Alquezar, Aleksandra Tonkovic und Samiha Lababibi.«


  »Haben Sie schon eine Prognose, was bei dieser Besprechung herauskommen wird?«, fragte die Provisorische Gouverneurin.


  »Nein, Mylady. Es gibt zu viele Variablen, als dass ich zu diesem Zeitpunkt auch nur spekulieren könnte. Ich hoffe immerhin, dass ich Ihnen heute Abend erste Informationen vorlegen kann.«


  »Gut.« Medusa verzog das Gesicht. »Ach, wie sehr wünschte ich mir, Van Dort wäre noch auf Flax! Verteufeltes Timing hat der Mann!«


  »Ich wusste gar nicht, dass er fort ist, Mylady«, sagte Khumalo leicht überrascht.


  »O doch. Er ist vor fast einer T-Woche aufgebrochen. Er reiste am Tag nach dem Auslaufen der Hexapuma ab.«


  »Dann muss ich zustimmen, dass sein Timing . bedauerlich ist«, sagte der stämmige Konteradmiral.


  »Nun, offensichtlich konnte er nicht wissen, dass so etwas geschehen würde.« Medusa seufzte. »Er fürchtete, sein Image als >raffgieriger Kapitalist der wie ein Geier oder eine Spinne am Rande der Debatte lauert, könnte die Situation nur zuspitzen. Er sagte mir einmal, er fühle sich wie der Steinerne Gast beim Bankett; er wolle aus dem Rampenlicht verschwinden, weil er glaube, seine Gegenwart behindere die Beratungen des Konvents.«


  »Das kann ich verstehen«, stimmte Khumalo stirnrunzelnd zu. »Wie Sie, Mylady, wünschte ich nur, er hätte sich für sein Verschwinden nicht ausgerechnet diesen Moment ausgesucht.«


  »Vielleicht kommt er nach Spindle zurück, wenn er davon hört«, sagte Medusa und ruckte leicht mit dem Kopf. »Aber was er auch tun mag, wir müssen uns entscheiden, was wir unternehmen.«


  »Bei allem gebotenen Respekt, Mylady«, sagte O'Shaughnessy, »ich glaube, das muss sich vor allem danach richten, wie die Talbotter reagieren. Ich würde sagen, im Augenblick besteht eine Chance von sieben zu drei, dass Präsidentin Tonkovic offiziell Hilfe von uns erbittet. Ich weiß nicht, ob sie es wünscht, aber wenn sie zögert, wird sie sehr viel Druck von den anderen Delegierten erfahren, die uns einschalten wollen.«


  »Ich wäre da vorsichtig, Madam Governor«, sagte Chandler. Als sie ihn ansah, zuckte er mit den Schultern. »Im Moment handelt es sich um eine innere Angelegenheit Kornatis. Wir sind verwickelt, aber nur um die Ecke - als die angebliche Rechtfertigung für die terroristischen Handlungen, aber nicht durch unsere Präsenz auf dem Planeten. Und wie Sie gerade anmerkten, haben die Kornatier eine tiefsitzende freiheitliche Tradition, die sich mit einem aufrichtigen Gefühl wirtschaftlicher Ungleichheit kreuzt, das bei der Unterklasse vorherrscht. Wenn wir also plötzlich auf Bitten der Oberklasse Marines auf den Planeten schicken, die dann vor allem die Türen der Unterschicht eintreten, laufen wir Gefahr, Nordbrandts Behauptungen Glaubwürdigkeit zu verleihen. Dass unsere Hilfe von der rechtmäßig gewählten Regierung angefordert wurde, wird uns nicht viel nützen, sobald Nordbrandts Anhänger die Geschichte zu verdrehen und ins Gegenteil zu verkehren beginnen.«


  »Da hat Ambrose recht, Dame Estelle«, sagte O'Shaughnessy. Er bedachte den Commander mit einem seltenen Blick uneingeschränkter Anerkennung. »Um ganz offen zu sein, hat Nordbrandt ja sogar in einigen Punkten recht, was das politische System Kornatis angeht. Es besteht eine grundsätzliche Ungleichheit zugunsten einer kleinen Anzahl reicher Familien - wie den Tonkovics. Einige dieser Familien werden uns ganz, ganz weit auf Abstand halten wollen - oder wenigstens unsere >Einmischung< auf ihrer Welt minimieren -, damit wir nicht zu viele außerweltliche Gedanken auf ihren Planeten tragen. Doch andere werden auf sofortige, durchschlagende Intervention unsererseits drängen. Sie werden verlangen, dass wir einmarschieren und die Flammen für sie austreten, und zwar sofort, ehe noch mehr verbrannt wird. Deshalb fürchte ich, Sie werden feststellen, dass Sie auf einem schmalen Grat wandern: Einerseits müssten Sie die Hilfe gewähren, die Tonkovic anfordert - wenn sie denn um diese Hilfe bittet -, und andererseits müssten Sie den Eindruck vermeiden, so eine Art . imperiale Sturmtruppen dorthin zu schicken.«


  »Ach wie schön«, murmelte Medusa. Dann lächelte sie matt, aber aufrichtig. »Nun, Ihre Majestät hat mir nie versprochen, dass es leicht sein würde!«


  Mit den Fingern auf der Tischplatte trommelnd dachte sie einige Sekunden lang intensiv nach, dann wandte sie sich wieder an Khumalo.


  »Admiral, Sie werden mit Captain Shoupe Ausweichpläne formulieren. Zu diesem Zeitpunkt wollen wir noch keine festen Entschlüsse fassen, das wäre übereilt, aber ich möchte genau wissen, welche Mittel und Fähigkeiten wir besitzen, falls Präsidentin Tonkovic tatsächlich um Hilfe bittet. Gregor, ich wünsche ferner Empfehlungen von Ihnen und Commander Chandler, welches Maß an Unterstützung wir anbieten wollen, wenn darum ersucht wird. Ich möchte die genauesten Schätzungen, die Sie beide zusammenstellen können, welche Art von Hilfe am effizientesten wäre und in welchem Maß wir sie gewähren können. Weiterhin wünsche ich eine Abschätzung, wie die kornatische Öffentlichkeit auf welches Maß an Hilfe reagieren wird. Das Gleiche bitte für die kornatische politische Führungsschicht. Ich weiß, dass die Abschätzungen, die Sie im Augenblick erstellen können, nur bessere Spekulationen sein werden. Fangen Sie dennoch an und integrieren Sie alle zusätzlichen Informationen, sobald Sie sie erhalten.«


  Sie hielt inne, und ihr Gesicht wurde düster und hart.


  »Bitte verstehen Sie mich recht, Herrschaften«, sagte sie mit einer Stimme, die genauso kalt und konzentriert war wie ihre Miene. »Ich möchte nicht, dass irgendetwas eskaliert, was nicht unbedingt eskalieren müsste. Und auf keinen Fall wünsche ich, dass wir dastehen wie die ... wie nannten sie das,


  Gregor? Imperiale Sturmtruppen?« Sie verzog den Mund, während sie die Wörter aussprach, aber sie zuckte mit keiner Wimper. »Wir werden keine repressiven lokalen Regimes unterstützen oder den Anschein erwecken, ihnen den Rücken zu decken. Aber wenn die rechtmäßige Regierung gleich welchen Sonnensystems im Talbott-Sternhaufen um unsere Hilfe ersucht, werden wir sie leisten. Wir schätzen zwar selbst ein, wie wir diese Hilfe am effizientesten leisten, aber wir sind moralisch verpflichtet, die gewählten Regierungen zu schützen, die ersucht haben, dass wir sie unter den Schirm der Königin stellen - und ganz besonders gilt das für ihre Bürger. Und wenn sich herausstellt, dass wir dazu Marines landen und Türen eintreten müssen, dann landen wir die Marines mit den größten Kampfstiefeln, die wir finden können. Ist das klar?«


  Sie war bei weitem die kleinste Person am Tische, doch alle anderen bekundeten sehr rasch nickend ihre Zustimmung.


  »Gut«, sagte Dame Estelle Matsuko leise.
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  Selbst für den Rand war Nuncio bettelarm, was beinah ironisch erschien angesichts des Potenzials, das dieses System besaß. Aivars Terekhov hing seinen Überlegungen nach, während die Hexapuma auf ihrem Kurs zur Parkbahn abbremste und er auf die beruhigende Routine der Brücke lauschte.


  Das G0/K2-Doppelsternsystem konnte sich zweier bemerkenswert erdähnlicher Planeten rühmen, die nach nur geringfügiger Entwicklung für die menschliche Besiedlung geeignet waren. Basilica, die bewohnbare Welt des G0-Hauptsterns, umkreiste ihre Sonne in einem Abstand von zwölf Lichtminuten und bot eine planetarische Umgebung, um die jede Ferienwelt sie beneidet hätte. Bei einer Masse von siebenundneunzig Prozent Alterdes, einer Hydrosphäre von achtzig Prozent, schroffen Gebirgen, wunderschönen Vulkanatolls, Sandstränden, endlosen, welligen Ebenen und einer Achsenneigung von weniger als drei Grad war Basilica klimatisch so idyllisch, wie es eine Heimat für Menschen außerhalb des Ursprungssystems nur sein konnte. Damit die Kolonisierung jedoch Erfolg zeigte, wäre ein gewisses Maß an subtiler Genmanipulation an den terranischen Pflanzen- und Viehsorten nötig gewesen, die eingeführt werden sollten. Wäre Nuncio heutzutage oder in den vergangenen beiden T-Jahrhunderten besiedelt worden, wäre es kein Problem gewesen. Selbst zu der Zeit, als das System kolonisiert wurde, hätten die nötigen Änderungen ein gutes solarisches Genlabor nicht vor unüberwindbare Hindernisse gestellt.


  Leider hatten die Fachleute unter den Kolonisten die Daten aus dem Vermessungsbericht übersehen, denen sie eigentlich vor ihrem Aufbruch hätten entnehmen müssen, dass Änderungen erforderlich waren. Als ihnen endlich klar wurde, womit sie es zu tun hatten, lagen alle >guten solarischen Genlabors< Lichtjahrhunderte hinter ihnen - und deshalb war Pontifex, die bewohnbare Welt der sekundären Komponente, besiedelt worden.


  Nicht dass die ersten Kolonisten es nicht doch zuerst auf Basilica versucht hätten. Dieser Versuch war der Hauptgrund für die geringe Bevölkerungszahl des Nuncio-Systems und seiner außerordentlich rückständigen Infrastruktur. Wie die ersten Siedler Graysons waren die Vorfahren der Nuncianer religiös motivierte Auswanderer gewesen, die sich eine Heimat jenseits der Reichweite ihrer hoffnungslos weltlich orientierten Mitmenschen suchten. Sie waren daher die erste Kolonisationsexpedition in das Raumgebiet gewesen, das seither zum Talbott-Sternhaufen geworden war, so wie die Graysons ihre Heimatwelt besiedelt hatten, lange bevor das Sternenschiff Jason die ersten Kolonisten auf einem Planeten namens Manticore absetzte.


  Zu ihrem Unglück traten die ersten Nuncianer in eine ähnlich tödliche Falle wie die Gefolgsleute Austin Graysons, auch wenn sie völlig anderes geartet war. Zudem hatte ihnen ein erheblich geringeres Budget zur Verfügung gestanden, als sie ihren Auszug organisierten. Das Vorurteil der Kirche der Entketteten Menschheit gegen die Technik hatten sie nicht geteilt, aber sich nicht so viel davon leisten können wie andere, erfolgreichere Kolonisationsexpeditionen, und was sie mit sich bringen konnten, genügte nicht, um die erforderlichen Genmanipulationen durchzuführen. Diese einfache Tatsache hätte die Nuncianer fast ausgelöscht, nachdem ihre Ernte ein völliger Fehlschlag wurde und fünfundsechzig Prozent ihres Viehs während der ersten Generation starb. Immerhin war es ihnen gelungen (aber nur ganz knapp), soweit weltraumflugtüchtig zu bleiben, dass sie die Hälfte ihrer Überlebenden und der Lebensmittelreserven - nach Pontifex schaffen konnten, einer viel kälteren, trockeneren Welt sechs Lichtminuten von ihrem kühlen Stern entfernt und mit weit extremeren Jahreszeitenwechseln gestraft, aber dafür ohne die genetische Falle Basilicas.


  Von den Menschen, die auf Basilica hatten zurückgelassen werden müssen, hatte keiner überlebt, und mehr als die Hälfte derer, die auf die andere Welt geflohen waren, starben während ihres ersten Winters auf Pontifex. Die überlebende Hälfte - keine sechzehn Prozent der ursprünglichen Expeditionsstärke - hatte verbissen darum gekämpft, die Technologie zu bewahren, die sie noch hatte, doch das Ringen war lang und bitter gewesen, und unter den entsetzlichen Opfern der ersten Jahre hatten sich zu viele ausgebildete Techniker befunden, zu viele Lehrer. Die Nuncianer waren bis in die frühe Dampftechnik zurückgesunken, ehe sie den Verfall aufhalten konnten, und dort waren sie mehrere Generationen lang geblieben. Heute, sechs Jahrhunderte nach der ersten Landung auf Pontifex und zweihundert Jahre nach der Wiederentdeckung durch den Rest der Menschheit, betrug die planetarische Bevölkerung kaum dreihundertfünfzig Millionen, und die technische Kapazität und das Bildungssystem erreichten bei weitem nicht das Niveau, das die Graysons vor ihrem Beitritt zur Manticoranischen Allianz besessen hatten.


  Und sie reagieren auf ihre Schwierigkeiten auch nicht so, wie die Graysons es taten, sann Terekhov, als die Hexapuma in den ihr zugewiesen Orbit um Pontifex eintrat. Dem Planetennamen zum Trotz sind diese Leute so aggressiv atheistisch, wie es Menschen nur möglich ist. Und das sollten wir lieber keinen Augenblick lang vergessen.


  »Signal trifft ein, Sir«, meldete Lieutenant Jefferson Kobe, der Signaloffizier vom Dienst, und Terekhov wandte sich mit seinem Sessel dessen Station zu. »Aus dem Planetaren Präsidialamt, Sir«, fügte Kobe hinzu.


  »Legen Sie es bitte auf mein Terminal, Mr Kobe«, bat Terekhov und drückte eine Taste, um den größeren seiner beiden Combildschirme auszufahren.


  »Aye, aye, Sir«, bestätigte Kobe, und im nächsten Moment zeigte der Bildschirm vor Terekhov das falkenhafte Gesicht eines Mannes, der vermutlich Mitte dreißig war, wenn man die primitiven medizinischen Gegebenheiten des Planeten berücksichtigte.


  »Meinen Gruß, Captain . ?« Der Anrufer schwieg, und Terekhov lächelte.


  »Captain Aivars Terekhov, Kommandant Ihrer Majestät Sternenschiff Hexapuma, zu Ihren Diensten, Mr ...?« Nun war es an ihm, fragend innezuhalten, und das falkenhafte Gesicht erwiderte sein Lächeln.


  »Alberto Wexler und zu Ihren Diensten, Captain Terekhov«, sagte der Mann. »Ich bin President Adolfssons persönlicher Assistent. Er bat mich, Sie im Nuncio-System willkommen zu heißen und Sie zu bitten, sich mit ihm und Commodore Karlberg zu treffen, dem Befehlshaber unserer Space Force vielleicht zusammen mit einigen Ihrer Offiziere. Er lässt fragen, ob Sie heute Abend zum Dinner kommen möchten?«


  »Das ist sehr freundlich von President Adolfsson«, antwortete Terekhov, »und ich nehme die Einladung gerne an. Mit der Erlaubnis Ihres Präsidenten würde ich gern meinen Ersten Offizier und ein, zwo meiner Midshipmen mitbringen.« Er lächelte erneut, und erheblich breiter. »Commander FitzGerald käme für das Geschäftliche mit; die Midshipmen könnten üben, gesehen und nicht gehört zu werden.«


  Wexler lachte stillvergnügt in sich hinein.


  »Ich sehe keinen Grund, weshalb der Präsident oder Commodore Karlberg - etwas dagegen einzuwenden haben sollten, Captain. Wenn Ihnen achtzehn Uhr Ortszeit genehm wäre, würden wir Sie dann erwarten. Ich werde mich bei President Adolfsson vergewissern, dass Ihre Midshipmen willkommen sind, und mein Vorzimmer wird Ihnen die Arrangements bestätigen.«


  »Achtzehn Uhr passt uns gut, Mr Wexler«, sagte Terekhov und blickte auf das Brückenchronometer, um sich zu vergewissern, dass die Uhren des Schiffes auf die gleiche Zeit wie der Rest des Universums und den lokalen Planetentag - rekalibriert worden waren, nachdem die Hexapuma den Bereich der relativistischen Geschwindigkeiten verlassen hatte.


  »Dann bis zum Abendessen, Captain«, sagte Wexler und trennte die Verbindung.


  Ragnhild Pavletic stellte für sich fest, dass es Momente gab, in denen es außerordentliche Nachteile mit sich brachte, dem Captain unter die Augen zu kommen. Wie jetzt zum Beispiel. Gewiss war es überaus schmeichelhaft, auf halbpermanenter Basis zur persönlichen Pilotin des Kommandanten ausgewählt zu werden. Für eine Middy bedeutete es eine große Ehre, Piloten im Maats- oder Bootsmannsrang vorgezogen zu werden, die fünfzig T-Jahre oder sogar noch mehr Erfahrung besaßen, das war Ragnhild bewusst. Dass sie während ihrer ganzen Zeit auf Saganami Island jedes Jahr die Klassenbeste in der Flugschule wurde, hatte mehr als nur ein wenig mit ihrer Ernennung zu tun, das wusste sie auch. Sie hatte praktisch jeden Rekord gebrochen, nur nicht den über Zeit und Entfernung im Segelflug, der vor über vierzig T-Jahren von der Raumkadettin Honor Harrington aufgestellt worden war. Diesem einen Rekord schien es vorbehalten zu sein, noch eine ganze Weile bestehen zu bleiben, aber Ragnhild zog einen beträchtlichen, wenn auch stillen Stolz aus der Tatsache, dass sie die Herzogin in zwei anderen Disziplinen hatte übertreffen können.


  Wie auch immer, sie war permanent Hawk-Papa-Eins zugeteilt, der Pinasse Nummer Eins der Hexapuma, die wiederum permanent >Hexapuma Alpha< zugewiesen war, nämlich Captain Terekhov persönlich. Daher wusste sie immer gut, was der Captain plante, und konnte damit rechnen, an vielen Besprechungen und (möglichen) Soireen am Boden teilzunehmen, zu denen ihre Mitkadettinnen und kadetten keinen Zugang hatten, was auch gut war. Doch gerade dieser Vorzug brachte manchmal auch Nachteile mit sich. Zum Beispiel an diesem Abend.


  Natürlich schmeichelte es ihr, als man sie informierte, dass sie den Captain und den I. O. zu ihrem allerersten Treffen mit dem hiesigen planetaren Herrscher begleiten solle. Leider wurde sie dadurch aber auch höchst sichtbar, und im Gegensatz zu einigen anderen Midshipmen blickte Ragnhild auf eine lange Ahnenreihe aus lauter Freisassen zurück. Das für einen manticoranischen Raumoffizier gebotene Dekorum war ihr auf der Akademie natürlich schonungslos eingetrichtert worden, doch sicher fühlte sie sich in erlauchten gesellschaftlichen Kreisen dadurch noch lange nicht. Insgeheim fürchtete sie immer, die falsche Gabel zu benutzen, aus dem falschen Glas zu trinken oder einen anderen unverzeihlichen Bruch der Etikette zu begehen, der unausweichlich zu einem interstellaren Zwischenfall führen musste, wenn nicht sogar offenem Krieg.


  Das wäre schon schlimm genug gewesen, doch dass es auf Pontifex nicht einmal Prolong der ersten Generation gab, machte es noch viel schlimmer, denn Ragnhild Pavletic war niedlich: Unter diesem Fluch hatte sie ihr ganzes Leben verbracht. Sie war nicht schön, nicht hübsch oder stattlich, sondern niedlich. Klein und zierlich gebaut, hatte sie honigblondes Haar, blaue Augen, eine Stupsnase und -


  Gott helfe ihr - sogar Sommersprossen. Ihr Haar lockte sich von ganz von allein, sodass sie es zu einem kurzen Wust von höchstens fünf Zentimetern Länge stutzen musste, wenn sie überhaupt hoffen wollte, es zu bewältigen, und unglücklicherweise war sie zudem Prolong-Empfängerin der dritten Generation. Um die Katastrophe komplett zu machen, hatte sie die erste Behandlung noch früher erhalten als die meisten, mit dem Ergebnis, dass der körperliche Reifungsprozess proportional früher angehalten worden war. Im chronologischen Alter von einundzwanzig T-Jahren sah sie daher aus wie eine Dreizehnjährige aus der Zeit vor dem Prolong eine flachbrüstige Dreizehnjährige.


  Und der Captain nahm sie mit zum Präsidenten eines ganzen Planeten voller Prä-ProlongMenschen, die denken mussten, sie wäre genau so alt, wie sie zu sein schien. In ihren Augen.


  Ragnhild biss die Zähne zusammen und versuchte freundlich zu lächeln, als sie Hawk-Papa-Eins auf das Vorfeld eines altmodischen Flughafens außerhalb der Hauptstadt von Pontifex, Ollander Landing, mit geübter Präzision aufsetzte. Paulo d'Arezzo war ausgewählt worden, um ihr während der abendlichen Prüfung zur Seite zu stehen, doch leider war er ein wenig rangjünger als sie. Das Protokoll der Navy für das An- und Vonbordgehen bei Beibooten war eisern und unflexibel: Passagiere stiegen in aufsteigender Reihenfolge ein und in umgekehrter Reihenfolge wieder aus. Anfänglich hatte sie gehofft, dass sie als Pilotin ihren Platz in der Reihe nicht einzunehmen brauchte, doch Captain Terekhov schien über außersinnliche Wahrnehmung zu verfügen. Er hatte sie informiert, dass sie, da sie am Dinner teilnehmen sollte, die Pinasse an den Bordmechaniker übergeben dürfe, sobald sie aufgesetzt habe, damit sie mit den, anderen Gästen von Bord gehen könne.


  Folglich ging Captain Terekhov als Erster die Rampe zur angetretenen Ehrenwache hinunter, die neben der langgestreckten, behäbig wirkenden Bodenlimousine stand, und Paulo als Letzter. Das unfassbar gute Aussehen des Midshipmans erhielt daher keine Gelegenheit, irgendwelche Aufmerksamkeit von ihr abzulenken.


  Die Ehrenwache nahm die hiesige Abart der Habtachtstellung ein und präsentierte zackig das Gewehr, doch Ragnhild sah, wie mehr als ein oder zwei Augenpaare sich weiteten, als sie sie erblickten. Verdammt, was war sie es leid! Selbst zu Hause, wo die Leute an Prolong gewöhnt waren, machte sie stets den Eindruck, als hätte jemand seine kleine Schwester mitgebracht!


  Sie zwang sich, gelassen und gefasst zu bleiben, während sie Captain Terekhov und Commander FitzGerald folgte und von Präsident Adolfssons Vertreter höflich und formell begrüßt wurde. Trotz der Mühe, die sie darauf verwendete auszusehen, als wäre sie wenigstens alt genug für die High-School, fiel ihr auf, wie ungewöhnlich es war, wenn ein planetarer Präsident seinen eigenen Stabschef schickte, um den Kommandanten eines Kriegsschiffs zu empfangen, das zu Besuch kam. Innerhalb der Hexapuma war Captain Terekhov nur dem Herrgott untergeordnet, und selbst dessen Vorrang trat manchmal in den Hintergrund. Dennoch war und blieb er letzten Endes nur der Kommandant eines Schweren Kreuzers, und dieser Wexler begrüßte ihn, als wäre er zumindest ein höherer Flaggoffizier.


  Der Captain wurde gut, anscheinend mühelos damit fertig, und Ragnhild beneidete ihn um seine Gelassenheit und Zuversicht. Selbstverständlich, er war fünfundfünfzig T-Jahre älter als sie. Er sah aus, als wäre er im gleichen Alter wie Wexler, und dabei war er ein Captain Senior-Grade, aber trotzdem ...


  »Es ist mir eine Freude, Sie persönlich begrüßen zu dürfen, Captain«, sagte Wexler. »Über eine Comverbindung ist es irgendwie nicht ganz das Gleiche.« Er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Natürlich hat gut die Hälfte unserer Coms nicht einmal Bildübertragung, deshalb sollte ich mich wohl nicht beschweren, denn der Präsident verfügt natürlich auf allen Leitungen über diese Möglichkeit.«


  Ragnhild stand hinter dem Captain, und hörte dem Gespräch zu, ohne aufzufallen, und fragte sich, ob Wexler absichtlich das Augenmerk auf die primitive Technik von Pontifex lenkte. Manchmal kam so etwas vor. Zumindest behaupteten das die Ausbilder an der Akademie. Manchmal zogen die Bewohner von Planeten, die gesellschaftlich oder technologisch besonders schwere Schläge hatten einstecken müssen, eine Art aggressiven inversen Stolzes aus ihrem Status als Neobarbaren, den sie anderen zwanghaft unter die Nase reiben mussten.


  »Es ist tatsächlich wirklich beeindruckend, an welch ein breites Spektrum technischer Möglichkeiten Gesellschaften sich anpassen können«, erwiderte Captain Terekhov nüchtern. »So sehr die Gegebenheiten sich auch ändern, die Interaktionen und grundsätzlichen menschlichen Motive scheinen erstaunlich intakt zu bleiben.«


  »Wirklich?«, entgegnete Wexler. »Ich wünsche mir oft, ich hätte die Möglichkeit zu reisen und zu sehen, wie andere Planeten sich angepasst haben. Ich glaube, das ist vermutlich das, worum ich Sie am meisten beneide, Captain. Sie sind Raumoffizier von Beruf und verbringen Ihre Zeit damit, eine Welt nach der anderen zu besuchen.«


  »Nun, Mr Wexler«, sagte Terekhov lächelnd, »tatsächlich verbringen Raumoffiziere die meiste Zeit damit, auf Bildschirme und Wiederholdisplays zu blicken - wenn sie keine Verwaltungsarbeiten erledigen oder die Schotten ihrer Kammern anstarren. Wir sehen tatsächlich einige unterschiedliche Welten, zumindest in Friedenszeiten, aber unser Leben besteht vor allem aus Herumsitzen zwischen den Landungen. Ich für mein Teil beneide manchmal Menschen, die Gelegenheit haben, lange genug an einem Ort zu bleiben, um einen Planeten und seine Gesellschaftsformen wirklich zu verstehen.«


  »Das ist wohl wieder so ein Fall, wo das Gras des anderen Mannes immer grüner ist als das eigene«, brummte Wexler, gab sich einen Ruck und wies auf die bereitstehende Limousine.


  Planetary President George Adolfsson sah Alberto Wexler ein wenig ähnlich. Er war älter, ihn trennten vermutlich nur zehn T-Jahre von Terekhov, und sein falkenhaftes Profil wirkte schlanker und kantiger. Das dunkle Haar (in diesem Fall wörtlich von grauen Strähnen durchzogen) und die dunklen Augen mit ihren verstreuten bernsteingelben Flecken um die Iris waren gleich, und er hatte auch die gleiche Art von Humor.


  »Vielen Dank, dass Sie heute Abend zu uns kommen, Captain.«


  »Wir danken Ihnen für die Einladung, Mr President«, antwortete Terekhov und drückte fest die dargebotene Hand. »Darf ich Ihnen Commander FitzGerald vorstellen, meinen Ersten Offizier, Midshipwoman Pavletic und Midshipman d'Arezzo?«


  »Das dürfen Sie allerdings, Sir.« Adolfsson schüttelte den Manticoranern nacheinander die Hand. »Und das« - er wies auf einen hochgewachsenen, knochigen Mann mit sandfarbenem Haar, der respektvoll rechts neben ihm stand - »ist Commodore Emil Karlberg, der Oberkommandierende der Nuncio Space Force.«


  »In aller glorreicher Pracht«, sagte Karlberg trocken und reichte Terekhov die Hand. Das Standardenglisch aller Nuncianer zeigte einen eigentümlichen Akzent, bei dem die letzten Silben verschluckt, die Vokale erniedrigt und die Wörter in einem stakkatohaften Rhythmus ausgesprochen wurden, der so ausgeprägt war, dass man ihnen nur mühsam folgen konnte. Planetare Abweichungen von der Norm waren keineswegs ungewöhnlich, doch diese fiel deutlicher auf als die meisten. Ohne Zweifel hatten die lange Isolation des Planeten vom Rest der Galaxis und der Verlust der Tonaufzeichnungstechniken während des Intervalls entscheidend dazu beigetragen. Darüber hinaus gab es offensichtlich noch lokale Varianten, denn Karlberg sprach mit einem auffallend anderen, schärferen und nasaleren Akzent als Adolfsson oder Wexler.


  »Ich habe mir den Download über die Werte Ihres Schiffes angesehen, den Sie uns freundlicherweise zur Verfügung gestellt haben«, fuhr der Commodore fort. Er schüttelte den Kopf. »Mir ist klar, dass die Hexapuma >nur< ein Schwerer Kreuzer ist, doch uns erscheint sie wie ein Superdreadnought, Captain. Meine >Space Force< besteht aus genau elf Leichten Angriffsbooten, und das größte davon masst gerade achtzehntausend Tonnen. Damit maßt die gesamte nuncianische Flotte etwa ein Drittel so viel wir Ihr einzelnes Schiff.«


  Ragnhild gab ihrer Miene den Befehl, bei einfachem höflichem Interesse zu bleiben, obwohl Karlsbergs Erklärung sie erschütterte. Zwar war ihr klar gewesen, dass keiner der armen Planeten im Sternhaufen die wirtschaftliche Kraft und industrielle Kapazität besaß, um eine effiziente Raumstreitkraft aufzubauen, aber es war doch erbärmlich: Nicht einmal ein LAC-Geschwader zur Verteidigung eines ganzes Sonnensystems? Es ließ sich damit nicht einmal wirksam patrouillieren! Am liebsten hätte sie Paulo angeblickt, um zu sehen, wie er reagierte, doch sie wusste es besser, als dass sie ihre Aufmerksamkeit schweifen ließ.


  »Emil, Sie können doch nicht jetzt schon mit der Fachsimpelei beginnen!«, schalt President Adolfsson seinen Oberkommandierenden mit einem Lächeln, das offenbar nett gemeint war. »Captain Terekhov ist noch keine zwölf Stunden im System. Sie müssten ihm noch wenigstens dreißig oder vierzig Minuten dem freundlichen geselligen Geplauder überlassen, ehe Sie sich kopfüber in die ganzen wichtigen Sachen stürzen.«


  »Hoppla.« Als Karlberg wieder den Kopf schüttelte, tat er es mit einem Ausdruck, der an einen kleinen Jungen erinnerte, den man gerade ermahnt hatte, er benehme sich lebhafter, als die guten Manieren es zuließen.


  »Nur keine Sorge«, beruhigte ihn der Präsident, »ich lasse Sie doch nicht gleich enthaupten. Das Diner würde sich verzögern, und man bekommt das Blut so schlecht aus dem Teppich.«


  Karlberg lachte leise, und Terekhov und FitzGerald grinsten breit. Die Midshipmen verzogen keine Miene, doch dann überraschte Wexler Ragnhild, indem er ihnen beiden mitfühlend zulächelte. Nicht die Tatsache des Lächelns überraschte sie, sondern der Umstand, dass es die Sorte Lächeln war, die Untergebene in der Gegenwart ihrer versammelten Vorgesetzten tauschten, nicht das Lächeln, wie ein gönnerhafter Erwachsener es einem Kind schenkt. Ragnhild war sich des Unterschieds zwischen beiden nur zu gut bewusst.


  Vielleicht, dachte sie, als der Präsident seine Gäste durch einen Gang, durch dessen vollverglaste Seite der prächtige, goldene Untergang von Nuncio B zu sehen war, in einen geräumigen, holzvertäfelten Speisesaal führte, würde dieses Diner doch nicht ganz zu der Strafe, die sie befürchtet hatte.


  »Das also ist in etwa die Lage, Captain Terekhov«, sagte George Adolfsson etwa zwei Stunden später. Er lehnte sich behaglich in seinen Sessel zurück, während er mit einem Glas des traditionellen nuncianischen Pflaumenbrands in der Hand über den Tisch seine manticoranischen Gäste anblickte. »Soweit es die Menschen auf Pontifex angeht, ist die Chance, Ihrem Sternenkönigreich beizutreten, die größte Gelegenheit, seit die Gründeridioten mit ihren dummen, abergläubischen Ärschen auf Basilica aufgesetzt sind.«


  Sein Ton enthielt einen derart trockenen, bissigen Humor, dass Ragnhild ihr Grinsen hinter erhobener Hand verbergen musste. Das Essen war köstlich gewesen, nur der Branntwein war viel zu scharf für ihren Geschmack. Und President Adolfsson war ein charmanter Gastgeber. Wie sich herausgestellt hatte, war Wexler nicht nur sein Assistent, sondern auch sein Neffe, und Ragnhild vermutete, dass Onkel und Neffe sich überschlagen hatten, um freundlich zu ihren Gästen zu sein. Was großartig funktioniert hatte, weil beide letzten Endes von Natur aus charmant waren.


  Der Präsident besaß jedoch auch eine todernste Seite, die sich zeigte, als er Terekhov ruhig in die Augen blickte.


  »Wir sind im ganzen Nuncio-System beträchtlich weniger als eine halbe Milliarde Menschen, Captain«, sagte er ruhig, und jeder humorige Unterton war aus seiner Stimme verschwunden. »Wir haben kein Prolong, keine annähernd zeitgemäße medizinische Versorgung, unser Bildungssystem ist nach modernen Standards ein Scherz, und unsere neueste Technik hinkt der Ihren um wenigstens zweihundert T-Jahre hinterher. Wir kennen aber alle Vergünstigungen^ die uns von der Grenzsicherheit winken. Deshalb haben mehr als fünfundneunzig Prozent aller Wähler im System sich für den Anschluss an Ihr Sternenkönigreich ausgesprochen. Und aus dem gleichen Grund arbeitet unsere Delegation beim Verfassungskonvent so eng mit Joachim Alquezar zusammen.«


  »Bei allem gebotenen Respekt, Mr President«, warf Karlberg ein, »aber mir ist immer noch nicht wohl bei dem Gedanken, dass wir uns so eng an die Rembrandter binden.«


  »Emil«, sagte Adolfsson geduldig, »was uns zugestoßen ist, war nicht Bernardus Van Dorts Schuld. Nicht einmal der Handelsbund ist daran schuld. Verdammt, Mann! Den Handelsbund gibt es erst seit fünfzig T-Jahren! Rembrandt und San Miguel haben Pontifex ganz gewiss niemals ausgeplündert. Es wird Zeit, dass wir unseren Neid beiseite lassen und anfangen, ihnen nachzueifern! Allerdings«, fügte er im Ton von jemandem zu, der nur ungern ein Zugeständnis macht, »würden wir bei den Geschäftsverhandlungen mit unseren Nachbarn vielleicht nicht ganz so . nachdrücklich auftreten.«


  »Nachdrücklich!« Karlberg schnaubte. Ragnhild war überrascht über den ungezwungenen, beiläufigen Ton, den der Commodore gegenüber seinem Präsidenten anschlug. Sie versuchte sich vorzustellen, wie jemand so zu Königin Elisabeth sprach und scheiterte. Doch trotz der Vertraulichkeit hatte Karlbergs Art nichts Respektloses an sich. Vielmehr schien es fast, als sei gerade die Vertrautheit ein Zeichen für die eigentliche Tiefe des Respekts, den er seinem Präsidenten entgegenbrachte.


  »Mir ist klar, dass mein Schiff und ich im Sternhaufen neu sind, Commodore«, sagte Terekhov. »Dennoch habe ich etliche Stunden damit verbracht, die nachrichtendienstlichen Berichte zu lesen, die Admiral Khumalo und Gouverneurin Medusa mir zur Verfügung gestellt haben. Wenn ich sie richtig verstehe, muss Mr Van Dort ein bemerkenswerter Mensch sein, und er und Mr Alquezar sind nicht nur Geschäftspartner und politische Verbündete, sondern auch enge Freunde.«


  »Das verstehen Sie durchaus richtig, Captain«, erwiderte Adolfsson. »Natürlich hat er den Handelsbund nicht allein aus selbstloser humanitärer Gesinnung ins Leben gerufen. Trotzdem war ich nie Anhänger der Theorie, der HBR sei in erster Linie ein Mittel, die anderen Sonnensysteme in der Umgebung zu schröpfen. Und was sonst immer der Fall sein sollte, ich bin überzeugt, dass Van Dort - und Alquezar auch - aufrichtig entschlossen sind, den Anschluss zu einem erfolgreichen Ende zu führen.«


  »Ich auch, Onkel George«, sagte Wexler. »Trotzdem könnten sie nur einfach deshalb so entschlossen sein, weil sie so viele Chancen sehen, als Teil des Sternenkönigreichs noch reicher zu werden. Altruistische Besorgnis um uns alle könnte relativ zweitrangig sein.«


  »Warum auch nicht«, erwiderte Adolfsson schulterzuckend. »>Reich< ist schließlich kein schmutziges Wort, Alberto. Schon gar nicht, wenn der Unterschied zwischen arm und reich für einen Planeten auch den Unterschied zwischen Prolong und dessen Abwesenheit oder der Chance auf anständige Arbeit und Unterkunft für alle unsere Bürger bedeutet.«


  »Das stimmt natürlich, Mr President«, sagte Karlberg. »Ich glaube, es ist einfach ein Reflex. Ich bin es so lange gewöhnt, jedes Mal die Rembrandter zu beneiden, wenn einer ihrer Frachter durch unser System kommt, dass es mir schwerfällt, irgendwann damit aufzuhören.«


  »Der Präsident hat jedoch recht, meiner Meinung nach, Commodore«, sagte Terekhov. »Selbst ohne Anschluss hätte die Nähe des Sternhaufens zum Lynx-Terminus gewaltige wirtschaftliche Folgen für alle Ihre Sonnensysteme. Vorausgesetzt natürlich, dass nicht jemand wie die Grenzsicherheit auftaucht, um Sie zu kassieren, kaum dass Sie so wohlhabend geworden sind, dass es sich lohnt.«


  »Das weiß ich«, stimmte Karlberg zu und nickte forsch.


  »Und wir haben auch die ersten Anzeichen dieser wirtschaftlichen Folgen schon gesehen, Captain. Nicht allzu viel, aber in den vergangenen anderthalb Monaten haben drei Frachter in unserem System Halt gemacht. Für jemanden aus dem Manticore-System klingt das bestimmt nicht nach viel, zumal einer von ihnen nur aus Neugier hierherkam, um zu sehen, ob es einen Grund gibt, weshalb die Eigner uns in Zukunft zu einem halbregulären Haltepunkt machen sollten. Dennoch bedeutet es für uns noch immer einen gewaltigen Zuwachs an lokalem Verkehr, und ich rechne damit, dass er weiter zunimmt. Leider sieht es ganz so aus, als wären die guten Neuigkeiten auch von einigen Belastungen begleitet.«


  »Was für Belastungen meinen Sie, Sir?«, fragte FitzGerald.


  »Wir befinden uns im äußeren Rand unseres sogenannten Sternhaufens, Commander«, antwortete Karlberg. »Wir sind exponierter als andere Systeme -Rembrandt oder San Miguel etwa -, die mehr oder minder in der Mitte sitzen. Ich vermute, wir werden auch weniger von den neuen Investitionen anziehen, die jeder beschwört, es sei denn natürlich, die Hoffnung des Präsidenten, dass jemand das Potenzial Basilicas als Erholungsgebiet entwickeln wird, erfüllt sich. Dennoch blicken wir ohne Zweifel einer beträchtlichen Erhöhung unseres Wohlstands und des Handelsverkehrs in der Region entgegen. Und das bereitet mir im Moment die meisten Sorgen.«


  »Wieso das, Commodore?«, fragte Terekhov. Er betrachtete Karlberg gespannt.


  »Weil es uns zu einem größeren Ziel macht, eben zumal wir so exponiert sind und ich nicht über die nötigen Mittel verfüge, um die Übelwollenden zu ermuntern, sich fortan von meinem Sonnensystem fernzuhalten«, erwiderte Karlberg ohne Umschweife. »Das geht vor allem deshalb nicht, weil sie über moderne Schiffe verfügen.«


  »Moderne Schiffe?« Terekhov beugte sich vor und kniff die Augen zusammen. Auch FitzGerald verengte die Lider - und die beiden Midshipmen. Die Piraten, die aus dem Rand heraus die Nachbarschaft des Talbott-Sternhaufens unsicher machten, gehörten eigentlich zu den technisch weniger gut ausgestatteten ihrer Art. In vielerlei Hinsicht entsprachen sie den mit Ruderbooten ausgestatteten Seeräubern Alterdes im Präraumfahrtalter, die seichte Küstengewässer heimgesucht hatten; im Vergleich zu ihnen wirkte der durchschnittliche silesianische Raumpirat wie ein erstklassiges Flottenkampfschiff. Gegen solche Gegner mussten selbst Karlbergs winzige, überholte Leichte Angriffsboote gut aussehen.


  »Jawohl«, sagte der Commodore, und jede Spur von Unernst war aus seiner Stimme und seinem Gesicht verschwunden. »Während der letzten beiden Wochen sind sie wenigstens dreimal in dieses System eingedrungen. Wer immer es war, sie legten keinen Wert darauf, sich vorzustellen, und das einzige meiner LACs, das nahe genug herankam, um eine solide Sensorabtastung zu versuchen, versagte völlig. Nun ist unsere Elektronik im Vergleich zu Ihrem Gerät zugegebenermaßen bloß Plunder, Captain, aber wir hätten doch wenigstens einige auswertbare Daten erhalten müssen. Dass das nicht der Fall war, weist darauf hin, dass diese unbekannten Schiffe erheblich modernere Elektronik besitzen als wir. Und das wiederum zeigt, dass sie wahrscheinlich insgesamt moderner und leistungsfähiger sind als wir.«


  »Sie benutzen die ganze Zeit den Plural, Commodore«, stellte Terekhov fest. »Sind Sie sich sicher, dass Sie es mit mehr als einem Eindringling zu tun haben?«


  »Ich bin zu fünfundneunzig Prozent sicher, dass es zwo sind«, sagte Karlberg. »Und dass sie größer und vermutlich auch zäher sind als alles, was ich besitze. Und arrogante Hunde sind es auch noch. Sie marschieren ganz offen in mein Sonnensystem und durchqueren es, weil sie verdammt genau wissen, dass ich ihnen, selbst wenn ich sie vernünftig orten könnte, doch nicht beizukommen imstande wäre.«


  »Verstehe«, sagte Terekhov langsam. Er tauschte einen Blick mit FitzGerald, und Ragnhild gestattete sich endlich, Paulo anzusehen. Sie merkte ihm am Gesicht an, dass er das Gleiche dachte wie sie. Wenn Karlberg recht hatte (und Ragnhild war von den offensichtlichen Fähigkeiten des Mannes beeindruckt), wie modern die Eindringlinge waren, woher kamen sie dann? Wieso spielten moderne Kampfschiffe in einem von Armut geplagten Teil des Randes die Piraten? Raumgebiete wie diese zogen Eierdiebe an, aber niemanden, der die Unterhaltskosten für moderne, kampfstarke Raumschiffe aufbringen konnte.


  »Nun, Commodore, Mr President«, sagte Terekhov nach einigen Augenblicken stillen Nachdenkens, »wenn jemand mit nicht ganz ehrbaren Absichten in Ihrem Sonnensystem aus und ein geht, dann sollten wir wohl einmal schauen, inwieweit wir ihn mit der Hexapuma davon abbringen können.« Er lächelte schmal. »So dauerhaft wie möglich.«


  »Mr Decker?«


  »Ja, Danny?«


  »Mr Dekker, ich glaube, Sie sollten sich das hier mal ansehen.« Daniel Santiagos montanaischer Akzent war deutlicher als gewöhnlich, und in seinen braunen Augen stand ein besorgter Ausdruck.


  »Was ist es denn?« Dekker schob seinen Stuhl zurück, erhob sich und ging zu Santiagos Schreibtisch.


  »Diese E-Mail kam gerade herein.« Santiago wies auf sein altmodisches Display. »Das System behauptet, sie stamme von einer Adresse, die nicht existiert.«


  »Wie bitte?« Dekker beugte sich über die Schulter seines Untergebenen und musterte den Schirm.


  »Es gab sie mal«, fuhr Santiago fort, »aber dieser Anbieter hat vor über zwei T-Jahren Insolvenz angemeldet.«


  »Das ist doch albern«, sagte Dekker. »Jemand muss an der Absenderadresse manipuliert haben.«


  »Deshalb meine ich ja, Sie sollten Sie sich einmal ansehen, Boss«, sagte Santiago. Er streckte die Hand aus und klopfte an das Betreff-Feld. Dekker kniff die Augen zusammen.


  Re: Gründe zum Evakuieren - und zwar sofort, lautete sie.


  »Ich kann das einfach nicht glauben!«, rief Oscar Johansen. »Was habe ich denn getan? Habe ich in einer früheren Inkarnation irgendeinen Vorfahren dieses Kerls umgebracht?«


  »Es ist nichts Persönliches, Oscar«, erwiderte Les Haven mit verzogenem Gesicht. »Das sieht nur so aus.«


  »Ja? Na, Sie haben ja leicht reden!« Johansen blickte den Ausdruck der mysteriösen E-Mail an. »Sie müssen die Sache ja auch nicht dem Innenminister erklären!«


  »Nun, Sie aber auch nicht«, erwiderte Haven. »Meine Regierung wird das Erklären übernehmen. Und das wird President Suttles und Chief Marshal Bannister überhaupt keinen Spaß machen.«


  »Und Ms Vaandrager ebenfalls nicht«, fügte Hieronymus Dekker mit einem tiefen Seufzer hinzu.


  Die drei Männer standen hinter einer Polizeiabsperrung im Schutze eines eilig aufgeschichteten Sandsackwalls und betrachteten resigniert das montanaische Bürohaus des Handelsbundes von Rembrandt aus einer Entfernung von zwei Kilometern. Das Gebäude stand an einer Ecke des Brewster City Spaceports vor einer Dreiergruppe aus mit Lagerhäusern umgebenen Landeplätzen sowohl für Passagier- als auch Schwerlastshuttles, die normalerweise für die Fähren des HBR nach und von Montana reserviert waren. Im Augenblick tat sich dort nichts, und das Bürogebäude war innerhalb von fünfzehn Minuten nach Eingang der E-Mail geräumt worden.


  »Sie meinen, er meint es ernst?«, fragte Johansen schließlich.


  »Steve Westman?« Haven schnaubte. »Darauf können Sie wetten, Oscar. Der Mann hat zwar nicht alle Meisen im Nest, aber er ist ein entschlossener Bastard, das muss man ihm lassen. Vor drei Wochen haben Sie es doch selbst erlebt.«


  »Aber das ...!«, sagte Johansen und zeigte hilflos auf das verlassene Bürogebäude und die leeren Shuttleplätze.


  »Er hält das wahrscheinlich für lustig«, sagte Haven. Als Johansen ihn ansah, zuckte der Montanaer mit den Achseln. »Vor etwa zwanzig T-Jahren hat der HBR diese Landekonzession der planetaren Regierung förmlich abgepresst«, sagte er. »Tatsächlich ist heute der Jahrestag für die offizielle Unterzeichnung des Pachtvertrags.«


  »Wir haben niemandem irgendetwas >abgepresst<.« Decker klang steif und ein wenig bevormundend.


  »Nicht mit Pistolen oder Messern«, räumte Haven ein. »Und ich erinnere mich auch nicht, dass jemandem Verstümmelung angedroht wurde. Aber wie ich mich erinnere, Hieronymus, hat es damals Ineka Vaandrager - sie war damals noch nicht Vorstandsvorsitzende, Oscar, sondern nur die Leiterin der Unterhändlerabteilung - völlig klargemacht, dass wir entweder euch die Konzession geben oder der HBR sein südliches Terminal auf Tillerman errichtet. Und auf alle Ladungen per HBR von und nach Montana eine fünfzehnprozentige Gebühr aufschlägt, nur um uns auf die Finger zu klopfen, weil wir uns so halsstarrig und unkooperativ angestellt haben.« Er sah den großen hellhaarigen Rembrandter aus zusammengekniffenen Augen an. »Tut mir leid, wenn ich ein bisschen voreingenommen klinge, aber für mich klingt das sehr nach Erpressung.«


  Dekker wich dem Blick des Montanaers aus. »Ich gebe ja zu«, sagte er, »dass die Taktik schon ein wenig extrem war. Ms Vaandrager ist nicht immer durch die ... Nettigkeit ihrer Verhandlungsmethoden aufgefallen. Aber mit Gewalt in diesem Maßstab zu drohen erscheint mir kaum als rationale Reaktion.«


  »Na, ich weiß nicht«, erwiderte Haven. »Wenigstens hat er Ihren Angestellten eine Warnung zukommen lassen, sie sollen sich davonmachen, oder? Teufel, Hieronymus - für jemanden wie Steve ist das geradezu gentlemanlike. Und wenigstens steht der ganze Plunder weit genug von allem anderem weg, sodass er den Mist in die Luft jagen kann, ohne dass er sonst was beschädigt oder jemanden tötet.«


  »Aber Ihre planetaren Behörden hätten doch schon viel schneller handeln können, wenn sie die ganze Zeit wussten, dass er wütend genug war, um uns so etwas anzutun ...«, begann Dekker wieder. Er wirkte überhaupt nicht besänftigt von Havens Feststellungen, doch der Montanaer schnitt ihm mit einem heftigen Kopfschütteln das Wort ab.


  »Er war ganz schön sauer, das stimmt schon. Aber nicht sauer genug, um so etwas zu veranstalten. Erst nachdem Van Dort die Anschlussbemühungen organisiert hatte.«


  »Nicht einmal Mr Van Dort hätte etwas in diesem Maßstab >organisieren< können, wenn er nicht die überwältigende Mehrheit der Bürger des Sternhaufens hinter sich gewusst hätte!«, protestierte Dekker.


  »Habe ich ja auch nicht behauptet. Habe übrigens auch nicht gesagt, dass ich den Anschluss für 'ne schlechte Idee hielte. Ich sagte nur, dass Van Dort der eigentliche Organisator war«, entgegnete Haven. »Und das stimmt auch. Nun ist es so, dass Steven Ihren Van Dort nicht besonders leiden kann. Er hat dafür viele Gründe, darunter auch, dass Van Dort der erste Vorstandsvorsitzende des HBR war und noch immer der dickste Aktionär ist. Wenn Van Dort >Hopp< sagt, dann springt der HBR, und das heißt, die Volksabstimmung hatte das Okay vom Vorstand des HBR. Das bedeutet wahrscheinlich weiterhin, dass sie auch Vaandragers Okay bekommen hatte, und sie könnte der einzige Mensch im ganzen Sternhaufen sein, den Steve noch weniger leiden kann als Van Dort. Und dass ausgerechnet sie dahinter steht, macht es, soweit es jemanden wie Steve betrifft, automatisch zu einem weiteren Beispiel, wie sie alles >aushandelt<, was sie aushandeln will. Damit wird er wieder an Ihre hübsche kleine saubere Enklave erinnert, und ich muss Ihnen eines sagen, Hieronymus - es gibt nicht viele Montanaer, die nicht genau begreifen würden, wie er denkt. Wenn er nun in der Stimmung ist, ein Zeichen zu setzen, so gibt es wirklich nichts Besseres als Ihr Terminal. Besonders, wo der HBR diesen Exklusivvertrag mit Manticore >aushandeln< konnte, nachdem er alle offizielle Fracht und Post und alles manticoranische Personal hier im Sternhaufen transportiert.«


  Johansen setzte an, um einzuwenden, dass der Handelsbund als einzige einheimische Gesellschaft überhaupt in der Lage sei, die Transportanforderungen des Sternenkönigreichs zu erfüllen. Egal, was andere dachten, diese Tatsache war der einzige Grund, weshalb es den Exklusivvertrag erhalten hatte, und der Vertrag war nur vorläufig; sobald weitere Bieter konkurrieren konnten, sollte er neu ausgeschrieben werden. Doch er hielt lieber den Mund. Les Haven wusste all das bereits - ob er es nun glaubte oder nicht, konnte Johansen nicht sagen. Und was immer Haven dachte, Johansen hatte einige Zeit im Sternhaufen verbracht und verstand gut, wie jemand, der sowieso schon äußere Einmischung in die Angelegenheiten des Sternhaufens vermutete oder ärgerlich war über das ökonomische Muskelspiel des Handelsbundes, zu dem Schluss kommen konnte, der Vertrag wäre eine Gefälligkeit Manticores dafür, dass der HBR für das Sternenkönigreich den Strohmann gespielt hatte.


  Nicht dass dieses Verständnis ihm ein besonderer Trost gewesen wäre, als er auf die Shuttleplätze und Lagerhäuser blickte, die unter anderem Vermessungsgerät, Flugwagen, Computer, Fernmeldesysteme, Feldschreibtische und Zeltausrüstung im Wert von über fünfzig Millionen manticoranischen Dollar enthielten.


  »Ich weiß ja, wie viel von unserem Zeug Sie in den Lagerhäusern haben, Hieronymus«, sagte er schließlich. »Wie viel sonst ist dort oder auf den Shuttleplätzen?«


  »Über eins Komma drei Milliarden Rembrandt-Stellars«, erwiderte Dekker so rasch, dass man sofort merkte, wo er mit seinen unglücklichen Gedanken gewesen war. »Etwa fünfhundert Millionen manticoranische Dollar. Nicht eingeschlossenen natürlich die Basisausstattung und .«


  Johansen erfuhr nie, was der Chefkommissionär des HBR auf Montana noch hatte sagen wollen.


  Die erste Explosion war am hellsten. Der strahlende Blitz blendete Johansen tatsächlich, und der Manticoraner fragte sich, wie Westman es nur geschafft hatte, militärtauglichen chemischen Sprengstoff in das Lagerhaus zu schaffen. Das Gebäude beherbergte billiges Massengut - oder hatte es bis gerade eben beherbergt -, sodass die Sicherheit wahrscheinlich zumindest ein bisschen laxer gehandhabt worden war als in den anderen Bauten, und bei all ihrer Gewalt konnte die Sprengladung vermutlich in etwas versteckt gewesen sein, das nicht größer war als ein großer Koffer. Aber trotzdem .


  Sein Verstand beschleunigte unter der Erkenntnis, dass Westman offensichtlich nicht geblufft hatte, noch auf volle Drehzahl, als die anderen Detonationen losgingen. Zuerst waren sie nicht so heftig wie die erste, aber die Sprengladungen waren offensichtlich mit Überlegung platziert worden. Die erste Explosion hatte das zentrale Lagerhaus zerrissen und das Gelände mit brennenden Trümmern übersät. Die zweite Gruppe von Detonationen erschien nicht sonderlich spektakulär, doch auf Platz drei stand ein Personenshuttle. Ein Shuttle, der eine Funktionsstörung aufwies - ein Defekt, der sich für Johansen nun als mit boshafter Absicht herbeigeführt darstellte -, und der durch diese Störung nicht hatte entfernt werden können, nachdem die Warnung eingetroffen war. Ein Shuttle, dessen Wasserstofftanks und Brennstoffdepots für die Nottriebwerke fast voll waren.


  Wenn die erste Explosion schon überwältigend erschienen war, so wirkte diese umwerfend. Der gesamte Shuttleplatz verging in einer aufwallenden, blauweißen Blüte aus staubumwirbelter Wut, und Johansen warf sich hinter den Sandsäcken instinktiv flach auf den Bauch. Die E-Mail hatte jeden aufgefordert, gehörigen Abstand zu halten, doch er bezweifelte, dass jemand mit so etwas gerechnet hätte. Die Druckwelle des zerfetzten Shuttles raste als Ring aus Feuer und Staub nach außen und fegte über die Shuttleplätze zu beiden Seiten. Wie ein Tsunami schlug sie in die Rückseite des Büroblocks des HBR ein, zermalmte Türen und Fenster, und das gesamte Bauwerk zerbarst wie ein Streichholzhaus im Tornado. Lagerhallen und Wartungsstellen für Frachtfahrzeuge verschwanden in dem Mahlstrom, um zerkaut und in Form sehr, sehr kleiner Bruchstücke wieder ausgespien zu werden.


  Die Kette der Explosionen vereinigte sich zu einem einzigen gewaltigen, überwältigenden Ereignis, und Oscar Johansen kam sich vor wie eine Mücke zwischen den zusammenschlagenden Handflächen eines erzürnten Feuerriesen, während ein Explosionspilz aus Rauch, Staub, Trümmern und wirbelnden Flammen in den Himmel hochkochte.


  Wie, dachte er, während er zu dem Ring aus Qualm und Staub auf Bodenhöhe blickte, den die Hitze über ihm auseinandertrieb wie einen liegenden Hurrikan, bringe ich das nur in meinem Lebenslauf unter?
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  Gott sei Dank habe ich einen sicheren Treffpunkt eingerichtet, als ich letztes Mal hier war, dachte Damien Harahap. Ich wünschte nur, diese gottverdammten Romantiker hätten nicht diesen verfluchten Pferdefetisch!


  Er rutschte unbehaglich im Sattel umher. Die Vorfahren der Montanaer waren kaum einzigartig gewesen, als sie Pferde und andere Lasttiere als Teil ihrer ursprünglichen Kolonisierungsexpedition einführten. Schließlich boten tierische Fortbewegungsmittel stets einen nützlichen und manchmal überlebenswichtigen Rückzugspunkt. Maschinen konnten ausfallen, Technik versagen oder verloren gehen. Aber Pferde, Esel und Ochsen - oder Kamele, je nach gegebenem Klima - konnten fast überall überleben und sich fortpflanzen, wo es auch dem Menschen gelang, sich an sein Leben zu klammern.


  Doch hatten die Montanaer die ganze Sache weiter getrieben als die meisten. Pferde gehörten zu ihrem romantisierenden Lebensstil. Und, räumte Harahap widerwillig ein, es gab Zeiten und Orte, wo diese dämlichen, vierbeinigen, hartwirbeligen, störrischen Geschöpfe ihren Wert besaßen.


  Und dass sie so gut wie keine detektierbare Energieemission abstrahlen - von Infrarot abgesehen -, ist auch ein Punkt zu ihren Gunsten, gab er zu. Nicht dass die montanaische Regierung ein Arsenal an Aufklärungsgeräten besaß, dessen sich reichere, fortschrittlichere Sonnensysteme rühmen konnten. Dennoch konnte der Montana Marshals Service, die lokale planetare Polizeibehörde, auf eine beachtliche Erfolgsgeschichte zurückblicken. Er war nicht sonderlich groß, aber seine Beamten waren intelligent, gut ausgebildet und was nach Harahaps Erfahrungen bei Polizisten nicht alltäglich war - daran gewöhnt, außerhalb der üblichen Schemata zu denken. Es durfte nur eine Frage der Zeit sein, bis Manticore dem Service die nötigen technischen Zutaten lieferte, damit er seine Kapazitäten in vollem Umfang nutzen konnte, und deshalb ergab es durchaus einen Sinn, wenn Westman darauf bestand, die richtige Geisteshaltung und Methodik zu entwickeln, um eventuellen Spionagesatelliten zu entgehen. Besonders im Hinblick darauf, wie heiß ihm und seinen Anhängern der Boden unter den Füßen geworden sein musste, seit sie ihren kleinen Bombenanschlag ausgeführt hatten.


  Wenn ich beim letzten Mal den toten Briefkasten nicht eingerichtet hätte, würde ich ihn niemals finden, und es wird noch schlimmer kommen. Sie müssen tiefer in den Untergrund, und wahrscheinlich darf ich es ihnen nicht verübeln, dass sie im Moment ein bisschen ... übertrieben auf Sicherheit bedacht sind. So unbequem es auch ist.


  Wenigstens hatten er und das vermaledeite Tier endlich den vereinbarten Treffpunkt fast erreicht. Harahap holte sein GPS hervor, um sich zu vergewissern, und machte ein zufriedenes Gesicht. Er hatte sich gleich gedacht, dass er vor sich die Baumgruppe sah, die Westmans Bote ihm beschrieben hatte, aber es war gut, seine Vermutung bestätigt zu sehen.


  Sein Pferd stieg im Passgang den Pfad hoch; es bewegte sich starrsinnig mit einer Geschwindigkeit, die ihm gefiel, und Harahap versuchte auszusehen, als halte er es ebenfalls für ein angemessenes Tempo. Als er schließlich die genannte Stelle erreichte, stieg er mit einer tiefgreifenden Dankbarkeit aus dem Sattel, die nur durch sein Wissen geschmälert wurde, dass er am Ende wieder auf diese widernatürliche Bestie steigen müsste, um auf ihr den Weg dorthin zurückzulegen, was auf diesem Planeten als Zivilisation durchging.


  Er befestigte die Zügel des Pferdes an einer einheimischen Falscheiche, warf ihm einen sauren Blick zu und massierte sich den Rücken, während er von der Klippe hinunterschaute.


  Er begriff, weshalb Westmans Bote ihm gesagt hatte, dies sei einer der populärsten Aussichtspunkte des ganzen Planeten. Natürlich begnügten sich die meisten vernünftigen Touristen damit, die Reise von der Hauptstadt innerhalb weniger Minuten bequem mit dem Flugwagen zurückzulegen. Nur die wirklich Verrückten bestanden darauf, auf >echt montanaische Art< hierherzureiten, und Harahap war sich auf düstere Weise sicher, dass den Angestellten in dem Mietstall, der dazu Pferde vermietete, vor Lachen wahrscheinlich die Seiten schmerzten, wenn sie zusahen, wie die Idioten von Außerwelt davonritten.


  Aus seiner augenblicklichen Höhe konnte Harahap wenigstens hundert Kilometer weit über die Schlucht des New Missouri River hinwegblicken, und trotz seiner schmerzenden Hinterbacken und Schenkel und der grimmigen Präsenz der Nachricht, die ihn hierhergeführt hatte, empfand er mehr als nur einen Hauch von aufrichtiger Ehrfurcht. Der New Missouri war der zweitlängste Fluss auf Montana, und im Laufe der Zeitalter hatte er sich ein Bett durch die New Sapphire Mountains geschnitten, das alles klein erschienen ließ, was Harahap zuvor gesehen hatte. Westmans Vertreter hatte ihn stolz informiert, dass der New Missouri Gorge fast doppelt so groß war wie etwas auf Alterde, das Grand Canyon genannt wurde, und es genügte auf jeden Fall, dass Damien Harahap sich klein und unbedeutend fühlte.


  Er nahm seine Holokamera hervor und begann gehorsam Bilder zu schießen wie jeder richtige Naturfreund. Die Kamera gehörte zu seiner Tarnung als Tourist, aber er hatte schon beschlossen, diese Aufnahmen auf jeden Fall zu behalten, als er auf den höheren Hängen hinter sich Steine kollern hörte. Er senkte die Kamera und wandte sich beiläufig um, als Stephen Westman auf einem großen, stichelhaarigen Wallach die Steigung herunterritt.


  »Ich muss schon sagen«, bemerkte Harahap, als der Montanaer neben ihm das Pferd zügelte und mit der fließenden Anmut lebenslanger Übung abstieg, »das ist ein erheblich spektakulärerer Hintergrund als bei unserem letzten Treffen.«


  »Das ist es«, stimmte Westman zu. Seine blauen Augen schauten an seinem Gast vorbei, um das berauschende Panorama noch einmal aufzunehmen. Dieser Aussicht wurde er niemals müde, obwohl es manchmal der Ehrfurcht des ersten Blickes eines Außerweltlers bedurfte, um ihn zu erinnern, wie wunderbar er wirklich war.


  »Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob die ganze Isolation wirklich nötig war«, fuhr Harahap fort. »Und obwohl ich Sie nicht kritisieren möchte, sollte ich doch darauf hinweisen, dass es uns ganz schön anfällig für Richtmikrofone macht, wenn wir hier am Rande des Abgrund herumstehen.«


  »Stimmt - das würde es wenigstens, wenn es welche gäbe«, erwiderte Westman schmunzelnd. »Um ehrlich zu sein, Mr >Firebrand<, ich habe diesen Treffpunkt auch deshalb ausgesucht, weil ich sicher sein wollte, dass Sie allein kommen. Und während es mir fern liegt, drohend zu klingen, möchte ich Sie darauf hinweisen, dass Sie hier am Abgrund ein ziemlich gutes Ziel sind für meine Rückendeckung, die mit ihren Pulsergewehren in den Büschen hockt.«


  »Ich habe verstanden.« Harahap musterte das lächelnde Gesicht des Montanaers gelassen und nickte. »Also kam es Ihnen gar nicht so sehr auf Sicherheit vor den Ortungssatelliten der Behörden an, sondern darauf, mich schön ins Freie zu locken.«


  »Richtig«, bestätigte Westman ihm. »Nicht dass ich wirklich glauben würde, Sie arbeiteten für Suttles oder die Mantys. Ich kenne Chief Marshal Bannister verdammt gut, und es wär einfach nicht sein Stil. Ich glaube auch nicht, dass die Mantys bereits Agenten auf mich angesetzt haben. Aber Sie könnten schon für die Rembrandter gearbeitet haben. Sehr wahrscheinlich ist es nicht, aber möglich. Sie könnten es sogar noch immer tun.«


  »Als Agent provocateur?« Harahap lachte leise. »Ich mag Ihre Vorsicht. Aber wenn ich für Vaandrager oder Van Dort arbeiten würde, würden sich die Flugwagen mit ihren Pulserkanonen schon auf uns stürzen.«


  »In den Abgrund stürzen würden sie«, erwiderte Westman lächelnd. Harahap sah ihn fragend an, und der Montanaer zuckte mit den Schultern. »Ehe ich in den Untergrund ging, hab ich einen ziemlichen Haufen Geld in das nötige Rüstzeug gesteckt, Firebrand. Darunter auch eine ganze Reihe hübscher solarischer, von der Schulter abgefeuerter LuftBoden-Raketen. Sie sind vielleicht nicht mehr ganz aktuell, und ich habe auch nicht viele, aber sie funktionieren wunderbar, und ich gehe davon aus, dass sie mit allem fertigwerden, was kleiner ist als ein moderner Sturmshuttle. Ich dachte, jetzt könnte ich mal ein bisschen mit ihnen protzen.«


  »Dann ist es ja für uns beide gut, dass ich nicht für den HBR arbeite.« Harahap erwiderte das Lächeln seines Gegenübers, während er überlegte, ob Westman ihm wohl die Wahrheit sagte. Wenn er berücksichtigte, wie gekonnt Westman den Anschlag auf die Raumhafenenklave des Handelsbunds durchgeführt hatte, neigte Harahap dazu, ihm zu glauben.


  »Aber wenn Sie weder für die Rembrandter noch die Mantys arbeiten«, bemerkte Westman, »stellt sich umso mehr die Frage, wer denn nun eigentlich Ihr Auftraggeber ist.«


  »Das habe ich Ihnen schon beim letzten Mal gesagt. Natürlich hatten wir damals noch keinen Namen, aber wir sind die Gleichen geblieben. Und wir haben uns entschieden, dass Zentrales Befreiungskomitee ganz gut klingt.«


  Westmans Lippenzucken spiegelte das belustigte Aufblitzen seiner Augen wider, doch Harahap ließ sich nicht täuschen. Vor ihm stand ein trotz aller seiner Vorurteile außergewöhnlich intelligenter Mann, dem völlig klar war, dass jeder, der sich auf diese Art Spiel einließ, eigene Absichten verfolgte. Absichten, die mit den Motiven, die er für sich in Anspruch nahm, übereinstimmen konnten, aber nicht mussten.


  »Wir organisieren uns endlich effizient«, fuhr der Captain der Gendarmerie fort, »und unsere Masche, unser Budget von dem HBR abzuzweigen, funktioniert besser als erwartet.« Wie erhofft, grinste Westman etwas breiter, als er von der angeblichen Plünderung des Handelsbundes hörte. Die Vorstellung schien ihn noch mehr zu reizen als Nordbrandt. »Wir konnten sogar eine angenehm korrupte solarische Quelle im Meyers-System auftun, die uns Waffen und Gerät verschafft.«


  »Wirklich«, sagte Westman ohne besondere Betonung.


  »Wirklich. Ich versuche nicht, Ihnen Sand in die Augen zu streuen, Mr Westman. Wie bei Ihren SAMs handelt es sich keineswegs um die neuesten Modelle. Wahrscheinlich stammen sie aus dem Arsenal irgendeiner planetaren Miliz. Aber sie sind gründlich überholt worden und genauso gut oder sogar besser als alles, worüber Ihre Regierung verfügt. Das Signal- und Überwachungsgerät ist neuer und besser - die neuesten solarischen Modelle. Vermutlich reicht es noch immer nicht an das heran, was das manticoranische Militär besitzt, aber es ist allem, was Sie hier kaufen könnten, um Lichtjahre voraus.«


  »Und Sie sind natürlich bereit, mir das alles aus reiner Herzensgüte zur Verfügung zu stellen?«


  »Zu einem großen Teil stimmt das«, erwiderte Harahap und begegnete dem forschenden Blick Westmans mit jenem Ausdruck vollkommener Aufrichtigkeit, die zu seinen wichtigsten Berufsfertigkeiten zählte. »Nun, wir sind nicht vollkommen selbstlos. Edel und großzügig schon, aber nicht vollkommen selbstlos.«


  Westman schnaubte belustigt, und Harahap grinste. Dann machte er wieder ein nüchternes Gesicht.


  »Aber im Ernst, Mr Westman, das Zentralkomitee hat zu wahrscheinlich achtzig bis neunzig Prozent wirklich Motive, die eine Mischung aus Altruismus und Eigeninteresse sind. Die übrigen zehn Prozent stehen unter der Überschrift >reiner Eigennutz<, aber das Gleiche könnten wir schließlich auch von Ihnen sagen, oder?«


  Er hielt Westmans Blick stand, bis der andere nickte, und fuhr mit einem leichten Zucken der Schultern fort:


  »Wir möchten den Anschluss genauso wenig stattfinden sehen wie Sie. Selbst wenn es Tonkovic gelingt, jede erdenkliche verfassungsrechtliche Garantie der ganzen Galaxis rauszuschlagen, besteht kein Grund zu glauben, dass eine Regierung, die so weit entfernt sitzt, irgendeine besondere Veranlassung sieht, sich daran zu halten. Schon gar nicht, wenn ihr Militär und einheimische Kollaborateure fest im Sattel sitzen. Wir mögen Rembrandt und den HBR auch nicht besonders, und Sie und ich, wir wissen beide, wer den Rahm abschöpft, wenn es so weit ist. Deshalb haben wir viele Gründe, so viel Sand ins Getriebe zu werfen, wie wir nur können. Aber nachdem das einmal gesagt ist, wäre es wohl nicht besonders ehrlich, wenn ich Ihnen verschweigen würde, dass einige Angehörige des Komitees glauben, den Investoren und Reedereien ihrer eigenen Sonnensysteme würde eine Gelegenheit winken, sich ein größeres Stück vom Kuchen abzuschneiden, wenn wir den HBR ein bisschen zurechtstutzen können.«


  »Und das deutet darauf hin, dass selbst dann, falls wir die Mantys und die Rembrandter loswerden, jemand anderes versuchen wird, den Platz des HBR einzunehmen«, sagte Westman unzufrieden.


  »Das Universum ist nicht perfekt«, erwiderte Harahap behutsam. »Und jedes politische oder wirtschaftliche System ist dynamisch und ändert sich ständig. Sehen Sie es doch mal so - Sie erhalten vielleicht keine ideale Lösung, wenn Sie Manticore und den HBR aus der Gleichung kürzen, aber Sie sind die beiden Teufel los, von denen Sie wissen, dass es Teufel sind. Und welche neuen Änderungen jemand anderer dann auch durchsetzen will, Sie machen einen Neuanfang mit frisch ausgeteilten Karten, falls Sie sie von Montana fernhalten wollen.«


  Westman gab einen unverbindlichen Laut von sich. Er blickte über den Gorge, und Harahap bewahrte ein, zwei Minuten lang Schweigen. Dann räusperte er sich. Als Westman ihn ansah, hob er einmal leicht die Schultern.


  »Unterm Strich verfolgen wir doch zumindest einige ähnliche Ziele - und keiner von uns wird sie auf sich gestellt erreichen. Im Augenblick sind die Mantys und die zum Anschluss bereiten Regierungen zentral organisiert, tauschen alle Informationen aus, haben alle Feuerkraft. Ihr Vorgehen bewies Phantasie, sorgfältige Planung und Können. Das sind genau die Eigenschaften, mit denen Sie uns überhaupt erst auf sich aufmerksam gemacht haben. Es sind aber auch Eigenschaften, durch die Sie zu einem vorrangigen Ziel für die Mantys werden, das sie ausschalten wollen. Das Gleiche gilt für jeden, der sich als effizienter Gegner erweist, und Manticore steht weit besser da als wir - organisatorisch, meine ich, nicht nur im Hinblick auf Leute und Waffen. Wenn wir also eine realistische Chance wollen, die Kontrolle über unsere eigenen Sonnensysteme und unsere Seelen zu behalten, müssen wir uns eine eigene Koordination zulegen. Und die versucht das Zentralkomitee bereitzustellen.«


  »Und wie verbreitet sind Ihre . nennen wir sie >Ortsgruppen<?«, fragte Westman schließlich.


  »Wir richten sie noch ein«, gab Harahap zu. »Wir stehen nicht nur mit Ihnen in Kontakt, sondern mit Menschen von New Tuscany bis Split. Einige von ihnen - wie Agnes Nordbrandt im Split-System - haben sich bereits auf unsere Seite gestellt«, fuhr er fort, indem er die Wahrheit ein wenig dehnte. Eine regelrechte Lüge war es schließlich nicht. Er hatte seit ihrem Gespräch auf Kornati keinen Kontakt mehr zu Nordbrandt gehabt, aber er war zuversichtlich, dass sie das offizielle Hilfsangebot annehmen würde, sobald er es machte.


  »Nordbrandt?« Westmans Blick wurde scharf vor Interesse. »Also war es ihr ernst, als sie sagte, dass sie in den Untergrund geht?«


  »O ja, ganz gewiss«, antwortete Harahap. »Natürlich bin ich letzter Zeit viel unterwegs, aber ich habe mich vor zwei Monaten mit ihr getroffen, und wir haben im Detail über ihre Pläne gesprochen.« Noch eine kleine Übertreibung, doch Westman konnte seine Aussage nicht überprüfen. Und Harahaps Glaubwürdigkeit glänzte dadurch noch ein bisschen heller. »Wieso? Haben Sie in letzter Zeit von ihr gehört?«


  »Von Montana nach Split sind es über hundertzwanzig Lichtjahre«, sagte Westman. »Selbst ein Kurierboot ist zwei Wochen unterwegs. Zuletzt habe ich vor über einem Monat von ihr gehört, als sie ihren Parlamentssitz niederlegte und verkündete, sich der Annexion >mit anderen Mitteln< widersetzen zu wollen.« Er zuckte mit den Schultern. »Wenn es ihr ernst damit war, wie Sie sagen, dann werden wir schon bald wieder von ihr hören.«


  »Auf jeden Fall«, stimmte Harahap ihm zu. »Den Plänen nach zu urteilen, die wir besprochen haben, müsste sie eigentlich nette Wogen schlagen. Vielleicht nicht so spektakulär wie Sie letzte Woche, aber genügend, dass die Mantys sich aufsetzen und aufmerksam werden.


  Aber gerade die Nachrichtenverzögerung, von der Sie gerade sprachen, ist eines der triftigsten Argumente, weshalb Sie die Hilfe des Zentralkomitees annehmen sollten«, fuhr er fort. »Wenn alles gut geht, sitzen wir selbst ebenfalls im Spindle-System. Dadurch bekommen wir die Verhandlungen des Verfassungskonvents unmittelbar mit und können alle Aufklärungsdaten so rasch verarbeiten, wie wir sie bekommen. Und Spindle ist vermutlich auch das System, in dem die Mantys ihr Verwaltungszentrum einrichten, denn Informationen fließen viel schneller ins Zentrum, als dass sie sich an der Peripherie verbreiten.«


  Westman nickte nachdenklich. Wieder wandte er sich ab und sah in den Gorge. Er nahm den Hut ab und ließ sich vom starken, kühlen Wind das blonde Haar zerzausen. Ein Terrafalke zog über ihnen vorbei, segelte mit ausgebreiteten Schwingen auf der Thermik des Gorge, und Harahap hörte den schrillen, durchdringenden Schrei, mit dem er sich auf ein kleines Beutetier stürzte. Endlich wandte sich Westman ihm wieder zu und streckte die Hand aus.


  »Also gut«, sagte er. »Wie Sie sagen: auch wenn wir alle unsere eigenen Motive haben, sind wir uns wenigstens darin einig, wie wichtig es ist, Rembrandt zusammenzustauchen und die Mantys aus dem Sternhaufen rauszukicken. Ich denke, das genügt für den Anfang.«


  »Ich glaube nicht, dass Sie es bereuen werden«, log Harahap.


  »Wenn doch, wäre es nicht das Erste, was ich in meinem Leben bereue«, sagte Westman philosophisch. Die beiden schüttelten sich fest die Hand, und der Montanaer setzte sich den Stetson wieder auf. »Und jetzt, wo wir so dicke Freunde sind«, fuhr er fort, »müssen wir uns wohl ein paar Gedanken zur Verständigung machen.« Harahap nickte, und Westman schürzte die Lippen. »Wie lange bleiben Sie hier auf dem Planeten?«


  »Ich muss leider so rasch wie möglich wieder aufbrechen«, erwiderte Harahap frei heraus. »Wir haben andere Vertreter auf der anderen Seite des Sternhaufens, aber ich bin der Kontaktmann für die meisten Leute hier an der Südgrenze.«


  »Das leuchtet mir ein«, sagte der Montanaer. Er dachte kurz nach und zuckte mit den Achseln. »Ich kann meine Signaltechniker bis morgen Früh drei oder vier getrennte sichere Kanäle einrichten lassen. Wir sind in Zellen organisiert, und jeder Kanal verständigt eine andere Zelle. Selbst wenn wir eine oder zwei davon verlieren, müssten Sie mich beim nächsten Mal trotzdem kontaktieren können.«


  »Das klingt gut«, stimmte Harahap ihm zu, beeindruckt davon, wie genau Westman sich seine Organisation überlegt hatte. »Und wir müssen Vorkehrungen für die Waffenübergabe treffen.«


  »Wie bald können wir damit rechnen?«


  »Das ist leider ein bisschen schwer zu sagen«, erwiderte Harahap. »Ich vermute, wir müssen uns auf irgendwas zwischen zwei und drei Monaten einrichten. Die Waffen stehen schon bereit, aber sie müssen ausgeliefert werden. Und um ehrlich zu sein, ich war mir nicht ganz sicher, ob Sie sich uns wirklich anschließen, deshalb sind Sie nicht der Erste auf dem Auslieferungsplan.« Er verzog das Gesicht. »Schade. Es wäre sinnvoller gewesen, Ihr Paket auf dem Weg von Meyers in den Sternhaufen hier abzugeben. So aber müssen wir eine Schleife ziehen und kommen erst auf dem Rückweg zu Ihnen.«


  »Na, ich denke, bis dahin überleben wir«, sagte Westman mit einem zögernden Lächeln. »Schließlich habe ich überhaupt nicht mit äußerer Unterstützung gerechnet, als ich alles eingerichtet habe. Wir kommen schon zurecht, bis Ihre Waffen hier sind.«


  »Gut«, sagte Harahap und schenkte ihm noch ein patentiertes aufrichtiges Lächeln. »Ich freue mich wirklich schon auf die Zusammenarbeit mit Ihnen.«
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  »Ich glaube, wir haben hier etwas, Sir.«


  Ansten FitzGerald setzte sich gerade, entzog den routinemäßigen Abteilungsberichten die Aufmerksamkeit und drehte sich mit dem Kommandosessel der taktischen Sektion zu.


  Nach den Uhren der Hexapuma war es spät in der Nacht, und die Vierte Wache tat Dienst. Deshalb hätte eigentlich der Zwote Taktische Offizier der Wachoffizier sein sollen. Normalerweise leisteten an Bord eines manticoranischen Kriegsschiffs weder der Kommandant noch der Erste Offizier regelmäßig Wachdienst, weil sie theoretisch ohnehin rund um die Uhr abrufbar waren. Der Signaloffizier, der Astrogator, der Taktische Offizier und der Zwote Taktische Offizier übernahmen gewöhnlich die regulären Wachen; die Taktik erhielt den zweiten Posten, weil nach manticoranischer Tradition die taktische Laufbahn die Überholspur zum selbstständigen Kommando darstellte. Man sagte sich, dass Taktische Offiziere, wenn sie denn schneller Befehlsverantwortung zu übernehmen hätten als andere, schon früh zusätzliche Erfahrung benötigten.


  Doch Rang hatte seine Privilegien, und so erhielt gewöhnlich der rangniedrigste Offizier am Totempfahl die am wenigsten wünschenswerte späteste (oder, je nach Perspektive, früheste) Wache. Leider war in diesem Fall der Zwote Taktische Offizier des Schiffes nur ein Lieutenant Junior-Grade und damit etwas zu rangniedrig, um sich regelmäßig die volle Verantwortung für einen ganzen Schweren Kreuzer und seine Besatzung auf die Schultern zu laden. Lieutenant Guthrie Bagwell hätte den Posten übernehmen können, doch Eloka war noch immer der Außenseiter unter den Abteilungen, und viele Offiziere, die als ELO dienten, besaßen selbst nicht viel Wacherfahrung. Außerdem war Guthrie - trotz d'Arezzos Hilfe - derart überlastet, dass er im Prinzip genauso wie der Captain und der LO. rund um die Uhr zur Verfügung stehen musste. Und statt den Zwoten Astrogator oder den Zwoten Signaloffizier heranzuziehen, die beide Lieutenants Senior-Grade waren, hatte sich FitzGerald entschieden, die Vierte Wache selbst zu übernehmen und Abigail Hearns an die Taktische Sektion zu setzen.


  Er hatte sich gefragt, ob sie ihm seine Entscheidung verübeln würde - ob sie das Gefühl bekam, er setze nicht genug Vertrauen in ihre Fähigkeiten. Er war bereit gewesen, mit ihrer Unzufriedenheit zu leben, denn letzten Endes setzte er tatsächlich nicht genug Vertrauen in ihre Fähigkeiten - nicht etwa, weil er ihre Tüchtigkeit oder Motivation angezweifelt hätte, sondern weil sie noch so unerfahren war.


  Auch der fähigste Raumoffizier des ganzen Universums musste sorgfältig an seine Aufgaben herangeführt werden und brauchte eine Reife, die ihm nur die Erfahrung schenken konnte, wenn er sein ganzes Potenzial ausschöpfen wollte. Daher hatte es Ansten FitzGerald zu seiner Gewohnheit gemacht, seine routinemäßigen Schreibarbeiten mit auf die Brücke zu bringen und sich darin zu vergraben, während Abigail insgeheim >seine< Wache übernahm und damit die erforderliche Reife im dem beruhigenden Wissen erlangte, dass ein erfahrenerer Offizier augenblicklich erreichbar war, sollte etwas Unerwartetes geschehen.


  Sie schien zu begreifen, was er tat und wieso, auch wenn er sich dabei nicht ganz sicher sein konnte; Abigail Hearns war solch eine beherrschte junge Frau, dass sie sich wahrscheinlich keine Verärgerung hätte anmerken lassen, auch wenn sie welche empfunden hätte. Manchmal fragte er sich, ob es daran lag, dass die Doktrin der Prüfung in der Kirche der Entketteten Menschheit eine so zentrale Rolle einnahm. Doch woher ihr Verhalten auch rührte, FitzGerald verbuchte es als weiteren Punkt, der zugunsten von Lieutenant Hearns sprach.


  Außerdem, so hatte er entdeckt, war sie schlichtweg eine außerordentlich liebenswürdige junge Frau.


  »Sie glauben, wir hätten was, Lieutenant?«, fragte er.


  Hearns hatte sich aufmerksam über ihren Plot gebeugt, und er sah, wie sie eine Hand ausstreckte und eine komplizierte Befehlsfolge eingab, ohne auf ihre Finger zu blicken. Der Kommandosessel war zu weit von dem Display entfernt, als dass FitzGerald Einzelheiten ausmachen konnte, aber er sah, wie sich Datenkodes verschoben, während Hearns sie verfeinerte.


  »Wir könnten Commodore Karlbergs Eindringlinge erfasst haben, Sir«, sagte sie, ohne den Blick vom Plot zu nehmen. »Ich übertrage auf Ihr W-Display, Sir«, fügte sie hinzu, und er senkte den Blick, während sich der kleine Plot aus dem Sockel seines Sessels ausfuhr.


  Zwei der drei Icons im Display blinkten rasch bernsteingelbrotbernsteingelb; die Operationszentrale markierte damit eine fragwürdige Datenlage. Dennoch sah beides ganz nach getarnten Impellerkeilen aus, die sich oberhalb der Ekliptik ins System schlichen. Viel interessanter allerdings war in vielerlei Hinsicht das dritte Icon - dasjenige, das mit dem konstanten roten Licht brannte, welches zeigte, dass die Operationszentrale sich seiner sicher war. Das Icon gehörte offensichtlich zu einem Frachter, doch was ein Handelsschiff so weit oberhalb der Ekliptik und so weit außerhalb der Hypergrenze des Systems suchte, das war eine interessante Frage. Besonders, da es den blinkenden Icons zu folgen schien.


  FitzGerald prüfte Entfernungs- und Peilungsdaten und spitzte die Lippen zu einem stillen Pfiff. Sie waren noch weiter draußen, als er gedacht hatte. Nuncio Bs Hypergrenze lag 16,72 Lichtminuten vom Stern entfernt. Im Augenblick trennten die Hexapuma auf ihrer Parkbahn um Pontifex etwa zehn Lichtminuten von der Sonne, aber die von Lieutenant Hearns erfassten Schiffe waren wenigstens fünfundvierzig Lichtminuten entfernt. Es konnte überhaupt kein legitimer Grund bestehen, weshalb irgendein Schiff sich so weit außerhalb der Siedlungszone irgendeines Sonnensystems bewegen sollte.


  »Ich war mir gar nicht bewusst, dass wir unsere äußersten Sonden so weit draußen stationiert haben«, sagte er beiläufig.


  »Haben wir eigentlich auch nicht, Sir«, erwiderte Hearns. FitzGerald sah mit erhobener Augenbraue auf, und der Lieutenant errötete leicht, hielt seinem Blick aber stand. »Alle Ortungssonden bewegen sich innerhalb der Zonen, die von Captain Terekhov und Commander Kaplan vorgegeben sind«, sagte sie. »Ich habe sie nur weiter an das äußere Ende ihrer zugewiesenen Zonen verlegt.«


  »Ich verstehe.« Er stellte den Sessel nach hinten, legte den linken Ellbogen auf die Armlehne und stützte das Kinn mit der linken Hand, während er mit den Fingern der rechten auf die andere Armlehne trommelte. »Ihnen ist bewusst, Lieutenant«, fuhr er dann fort, »dass Sie die seitliche Überlappung der Überwachungszonen praktisch eliminieren, wenn Sie die Sonden sphärisch so weit hinausschieben?«


  »Jawohl, Sir«, antwortete sie sofort. »Das habe ich mir überlegt. Wenn der Eins-O einen Blick auf den Hauptplot werfen möchte?«


  Er sah auf das Display. Im Augenblick stand es im Astrogationsmodus, und ein kompliziertes Muster aus Vektoren erschien. Er musterte sie kurz, dann schnaubte er verstehend.


  »Sehr raffiniert, Lieutenant«, räumte er ausdruckslos ein, während er zusah, wie das Muster sich entwickelte. Hearns hatte die äußeren Ortungssonden auf einen sorgsam choreografierten Walzer programmiert, der sie vor- und rückwärts durch ihre Zonen trug. Zwar gab es Momente, in denen sie sich voneinander trennten, die Kluft zwischen sich weiteten und damit die Abdeckung schwächten, aber sie bewegten sich immer wieder aufeinander zu.


  »Wie haben Sie es zeitlich geregelt?«, fragte er.


  »Ein Schiff müsste die Zone mit wenigstens null Komma fünf c durchqueren, um nicht wenigstens fünfzehn Minuten lang in Ortungsreichweite von mindestens zwo Sonden zu kommen, Sir. Mir erschien es unwahrscheinlich, dass jemand versuchen könnte, sich mit einer derart hohen Geschwindigkeit ins System zu schleichen.«


  »Ich verstehe«, sagte FitzGerald wieder. Mehrere Sekunden lang sah er stirnrunzelnd das Display an, dann grunzte er. »Offensichtlich haben Sie in dieses Manöver sehr viel Hirnschmalz investiert, Lieutenant. Und wie schon gesagt, es ist ziemlich raffiniert. Vor allem bezweifle ich, dass diese Leute schon so früh von uns entdeckt worden wären, wenn Sie es nicht ausgeführt hätten. Trotzdem darf ich Sie auffordern, dass Sie in Zukunft auch daran denken, Ihre Ideen mit dem Wachoffizier abzusprechen? Man betrachtet das als Höflichkeit, denn er ist der offiziell Verantwortliche, falls etwas schiefgeht. Und wenn er glaubt, dass die Leute ihn einfach übergehen, dann fühlt er sich so leicht zurückgesetzt.«


  »Jawohl, Sir.«


  Beherrscht oder nicht, diesmal sah er sie erröten. Er zog in Erwägung, noch eins nachzusetzen, doch es war offenbar nicht nötig. Außerdem, und das war vermutlich wichtiger, gehörte die Initiative zu den seltensten und wertvollsten Eigenschaften jedes Offiziers. Wenn Hearns die Kurse der Ortungssonden falsch berechnet hätte, dann wäre vielleicht ein gefährliches Loch in der Sensorabdeckung der Hexapuma entstanden; dann hätte sie zu Recht eines auf den Deckel bekommen, weil sie vorausgesetzt hatte, keinen Fehler begangen zu haben. Sie hatte aber alles richtig gemacht, und hätte sie ihn um Erlaubnis gebeten, ihren Plan ausführen zu dürfen, so hätte er sie ihr erteilt.


  »Nun, das wäre das«, sagte er stattdessen. »Wollen Sie mir denn jetzt sagen, was wir Ihrer Meinung nach gefunden haben?«


  »Jawohl, Sir.« Sie hielt kurz inne, als ordnete sie ihre Gedanken, dann fuhr sie fort: »Offensichtlich ist die Information, die wir zu den beiden näheren Signaturen besitzen, noch zu vage, um irgendwelche sinnvollen Details zu extrapolieren. Ich habe die Daten verfeinert und die Bogeys bis zu dem Augenblick zurückverfolgt, in dem die Computer sie zum ersten Mal erkannt haben. Wir können ihre Vektoren nun bis etwa zwanzig Minuten vor ihrer Entdeckung plotten, weil wir wissen, wonach wir suchen müssen. Auf dieser Basis kann ich melden, dass die Bogeys mit geringen, aber konstanten Werten verzögert haben. Im Augenblick kann ich mehr nicht sagen, nur, dass einer von ihnen - ich habe ihn Bogey-Eins genannt - größer ist als der andere. Keiner ist allerdings größer als ein Kreuzer, da bin ich mir sicher. Allerdings bleibt trotzdem eine Menge Spielraum.


  Bogey-Drei, der Frachter, ist im Moment eigentlich interessanter. Wer immer das dort ist, glaubt, viel zu weit systemauswärts zu sein, als dass die Nuncianer ihn entdecken könnten. Ich habe alle Schiffe nur passiv erfasst, deshalb fehlen uns viele Einzelheiten, auch beim Frachter, aber ich halte allein seine Gegenwart für sehr wichtig. Auf keinen Fall haben wir es mit einem sehr kleinen Konvoi zu tun - kein Geleitzug käme so weit außerhalb der Hypergrenze und so hoch über der Ekliptik über die Alpha-Mauer und würde dann mit solch geringen Werten verzögern -, und der Frachter sendet keinen Transpondercode aus. Ich bin deshalb der Ansicht, wir haben es mit zwo Piraten zu tun und einem Prisenschiff, das sie bereits aufgebracht haben. Sie werden festgestellt haben, Commander, dass der Frachter stärker abbremst als Bogey-Eins und Zwo. Er verzögert mit konstanten hundertzwanzig Gravos und ist nur noch siebentausendachthundert Kps schnell, sodass er in einer Stunde sechsundfünfzig Minuten relativ zu Nuncio B zum Stillstand kommen wird. Damit befindet er sich sechsundvierzig Komma drei Lichtminuten vom Stern und annähernd sechsunddreißig Lichtminuten von Pontifex entfernt.«


  »Und was haben Ihre Piraten Ihrer Meinung nach mit dem Frachter vor?«


  »Ich glaube, sie wollen ihn bloß irgendwo abstellen, wo er in Sicherheit ist, während sie weiter systemeinwärts schnüffeln, Sir«, antwortete sie sofort. »Sie kommen so langsam und vorsichtig auf, dass ...«


  Sie unterbrach sich, und ihre Hand flitzte wieder über die Tasten.


  »Statusänderung, Sir!«, rief sie. FitzGerald blickte auf sein W-Display und kniff die Augen zusammen. Die blinkenden Icons hatten sich abrupt verändert. Sie blinkten weiterhin, waren nun aber schwächer, mit einem einzigen beständig glühenden roten Fadenkreuz verbunden. Ein sich langsam ausdehnender, schraffierter Konus der gleichen Farbe breitete sich von dem Fadenkreuz ausgehend aus. Seine Kante strebte zusammen mit dem blinkenden Icons systemeinwärts.


  »Entweder haben sie soeben ihre Impellerkeile gestrichen, oder ihr Stealth ist plötzlich erheblich besser geworden, Sir. Und ich glaube nicht, dass sie so weit draußen derart mehr Eloka zuschalten würden.«


  »Was haben diese Leute Ihrer Meinung nach dann vor, Lieutenant?«, fragte FitzGerald professionell nüchtern.


  »Sie bewegten sich mit noch immer annähernd sechstausendachthundert Kps, als wir sie verloren«, antwortete Hearns nach kurzem Nachdenken. »Ich vermute, man plant von diesem Punkt an, im freien Fall zu bleiben, die Impeller auf Bereitschaft. Diese Geschwindigkeit ist nicht sehr hoch, aber es würde Sinn ergeben, wenn man sich so unauffällig verhalten wollte wie möglich - man bräuchte keine weitere Geschwindigkeit abzubauen, falls man manövrieren muss. Bei diesem niedrigen Tempo kann man mit minimaler Impellerstärke abbremsen, würde also kaum etwas abstrahlen. Gleichzeitig befindet man sich auf einem distanzoptimierten Kurs nach Pontifex. Offensichtlich wollen sich die Bogeys den Verkehr in der Nachbarschaft des Planeten ansehen. Ich würde sagen, dass man den Frachter dort draußen zurücklässt, weit jenseits der Hypergrenze, damit er nicht entdeckt wird und außerdem mühelos in den Hyperraum gehen kann, ehe ihn jemand abfangen kann. Gleichzeitig können Bogey-Eins und Zwo systemeinwärts vordringen, sich nach Herzenslust umsehen und herausfinden, ob es hier etwas gibt, das anzugreifen sich lohnt. Commodore Karlberg hat wahrscheinlich recht - sie müssen moderner und kampfstärker sein als seine Streitmacht: Man sehe sich nur an, wie sie sich unserem Ortungsnetz entziehen. Man sagt sich vermutlich, wenn man entdeckt wird, kann man sich notfalls ohne große Mühe den Weg freischießen.«


  »Ich denke, ich stimme mit Ihnen überein, Ms Hearns«, sagte FitzGerald.


  Er gab rasch einige Berechnungen in sein eigenes Tastenfeld und sah zu, wie die Ergebnisse im Plot erschienen.


  Der schraffierte Konus wuchs beständig; er zeigte das Volumen an, in das die blinkenden Icons sich mit ihrer letzten beobachteten Beschleunigung und Geschwindigkeit bewegt haben konnten, seit sie aus der Erfassung verschwunden waren. FitzGerald runzelte die Stirn. Es war durchaus denkbar, dass die Stealth-Systeme der Bogeys das Ortungsnetz tatsächlich überlistet hatten. In diesem Fall wäre es außerdem möglich, dass sie ungesehen abzubremsen begonnen hatten, als Vorbereitung dafür, sich ungesehen von dem System zu entfernen. Diese Möglichkeit verdiente es allerdings kaum, in Erwägung gezogen zu werden. Wenn sie es versuchten, konnte die Hexapuma nicht sonderlich viel daran ändern, und sie bedrohten Nuncio auch nicht direkt, doch FitzGerald glaubte keinen Augenblick lang, dass es sich wirklich so verhielt - denn der Frachter bremste weiterhin ab.


  Nein, viel wahrscheinlicher erschien es, dass Abigails Beurteilung zutraf, und dann .


  Das Ergebnis trat auf FitzGeralds Plot. Mit ihrer letzten gemessenen Geschwindigkeit würden die beiden blinkenden Icons in knapp über zwanzig Stunden ein gutes Stück an Pontifex vorbeidriften. Solange sie weiterhin auf ballistischen Kursen schlichen, wären sie mit den technischen Möglichkeiten des Nuncio-Systems völlig unsichtbar, bis sie in die orbitale Sphäre des Planeten eindrangen. Die Hexapuma andererseits hatte einen soliden Messwert, wo die Schiffe ihre Keile gestrichen hatten, und wusste genau, welchen Teil des Weltraums sie überwachen musste. Der Kreuzer sollte also mithilfe seiner besonders stark getarnten Fernsonden feststellen können, was die Bogeys unternahmen, ohne dass diese irgendetwas davon bemerkten. Es wäre höchst einfach gewesen, die Sonden in Positionen zu lenken, von denen sie den vorhergesagten Kurs von Bogey-Eins und -Zwo beobachten konnten, um die erwiesenermaßen guten Stealth-Systeme der beiden Schiffe zu durchdringen. Schwierig wäre nur, dies mit lichtschnellen Steuerverbindungen zu tun. Es war unwahrscheinlich, dass die unbekannten Schiffe die überlichtschnellen Gravimpulse der Sonden bereits bemerkt hatten, denn der Abstand war noch immer sehr hoch und die Intensität der Impulse sehr gering. Die Signale der Hexapuma hingegen wären leichter zu entdecken gewesen, also verzichtete man auf überlichtschnelle Sendungen. Folglich wären die Daten, die der manticoranische Kreuzer erhielt, älter, aber trotzdem allem überlegen, was den Bogeys zur Verfügung stand. Oder was man Nuncio auf der Gegenseite zutraute ...


  Der Erste Offizier lehnte sich in den Kommandosessel zurück und überlegte angestrengt. Der Frachter war der Joker im Spiel. Captain Terekhov hatte mit seinen Ressortoffizieren eine Reihe von Plänen diskutiert, was man unternehmen wollte, wenn einer oder zwei Piratenkreuzer eintrafen, doch keiner dieser Pläne hatte die Möglichkeit berücksichtigt, dass diese Piraten eine Prise mitbrachten. Die Piraten auszuschalten bedeutete bereits eine Menge Arbeit, doch es war möglich, dass sich von der ursprünglichen Besatzung des Frachtschiffes noch einige oder sogar alle an Bord befanden.


  Der Gedanke, Handelsraumfahrer in Piratenhand zu belassen, wäre jedem Offizier der Königin ein Greuel gewesen, doch FitzGerald wollte verdammt sein, wenn er irgendeine Möglichkeit sah, diesmal darum herumzukommen. Trotz aller Qualitäten der Hexapuma und ihrer Crew konnte der Kreuzer nur an einer Stelle gleichzeitig sein, und er war das einzige befreundete Schiff im ganzen System, das ein Gefecht gegen die Piraten überstehen konnte. Zugleich war es auch das einzige befreundete hyperraumtüchtige Schiff im Nuncio-System, welches imstande war, das Handelsschiff zu verfolgen, wenn die Prisenmannschaft es in den Hyperraum brachte.


  Ganz gleich, wie er auf den widerwärtigen Parametern des taktischen Problems herumkaute, Ansten FitzGerald sah keine Möglichkeit, beide Seiten der Gleichung aufzulösen, und einen schuldbewussten Augenblick lang war er dankbar, dass die Verantwortung dafür auf den Schultern eines anderen Mannes lag.


  Er streckte die Hand aus und gab eine Comkombination ins Tastenfeld ein. Der Combildschirm erhellte sich mit dem Emblem der Hexapuma, dem zähnefletschenden Kopf desjenigen sechsgliedrigen sphinxianischen Raubtiers, nach dem der Kreuzer benannt worden war, und eine schmale Datenleiste zeigte an, dass der Anruf auf ein sekundäres Terminal umgeleitet worden war. Die Leiste blinkte auf, das Zeichen, dass der Ruf zwar angenommen worden war, aber nur mit Audioübertragung.


  »Quartier des Kommandantenstewards, Chief Steward Agnelli«, sagte die Stimme einer Frau, die auf keinen Fall so hellwach sein konnte, wie sie klang.


  »Chief Agnelli, hier spricht der Eins-O«, sagte FitzGerald. »Ich störe den Captain nur ungern so spät, aber es ist etwas vorgefallen. Ich fürchte, ich muss Sie bitten, ihn zu wecken.«


  Aivars Terekhov warf einen letzten Blick auf den makellosen Offizier im Spiegel des Schlafzimmers, während Joanna Agnelli ihm eine mikroskopisch winzige Fluse von der Schulter bürstete. Sie sah auf, ihre braunen Augen begegneten im Spiegel seinem Blick, und ein Lächeln zuckte kurz um ihren Mund.


  »Genüge ich den Anforderungen nun?«, fragte er, und ihr Lächeln kehrte breiter zurück.


  »Oh, ich denke schon, Sir.«


  Er musste sich noch immer an ihren sphinxianischen Akzent gewöhnen. Dennis Frampton, sein ehemaliger persönlicher Steward, war im Herzogtum Madison auf Manticore geboren worden und aufgewachsen, und seine Redeweise, weich und mit gerundeten Vokalen, hatte im scharfen Gegensatz zu der abgehackten Schärfe von Sphinxianern wie Agnelli gestanden. Dennis war über fünf T-Jahre bei ihm gewesen, eine Zeit, die mehr als ausgereicht hatte, dass Terekhov und er sich aneinander gewöhnten und sehr gut miteinander auskamen. Dennis war es gewesen, der ihn überzeugt hatte, jederzeit in korrekter Uniform aufzutreten, besonders aber, wenn es danach aussah, als könnte etwas ... Interessantes bevorstehen. Es gehöre zu den wertvollsten Techniken eines Kommandanten, einen angemessenen Eindruck von Zuversicht und Kontrolle zu verbreiten. Er hatte stets darauf bestanden, das Äußere seines Kommandanten sorgfältig zu mustern, ehe er ihn hinaus in die Öffentlichkeit entließ.


  Bei Hyacinth ebenfalls.


  Ein Schatten der Erinnerung und des schmerzlichen Verlustes flackerte in den eisblauen Augen auf, die ihn aus dem Spiegel ansahen. Doch es war nur ein Schatten, versicherte er sich nachdrücklich und lächelte Agnelli zu.


  »Mein Frau sagt immer, ohne Aufpasser darf ich nicht verreisen«, sagte er.


  »Was nur zeigt, wenn der Captain mir die Bemerkung verzeiht, dass sie eine sehr kluge Frau ist«, erwiderte Agnelli mit Schärfe. Sie entsprang der alten Schule und besaß eine strenge Persönlichkeit und ein unverrückbares Gefühl für ihre Verantwortung, ihrem Kommandanten so lange zuzusetzen und keine Ruhe zu lassen, bis er auf sein Äußeres achtete. Und sie war der einzige Mensch an Bord der Hexapuma, dessen Intercom während der Nacht eingeschaltet war für den Fall, dass nämlicher Kommandant sie brauchte.


  Weshalb sie auch die einzige Person an Bord des Kreuzers war, die von den entsetzlichen Albträumen wusste, aus denen er von Zeit zu Zeit schweißgebadet aufwachte.


  »Ich habe mir die Freiheit genommen, eine frische Kanne Kaffee aufzusetzen«, fuhr sie fort. »Er sollte in Kürze fertig sein. Mit Erlaubnis des Captains bringe ich ihn in . fünfzehn Minuten auf die Brücke.«


  Sie klang recht nachdrücklich, und Terekhov nickte demütig.


  »Das wäre prima, Joanna«, sagte er.


  »Sehr gut, Sir«, erwiderte Chief Steward Agnelli ohne eine Spur von Triumph und trat zurück, damit er hinauskonnte.


  »Captain auf der Brücke!«


  »Weitermachen«, sagte Terekhov, während er forsch durch die Brückenluke schritt, ehe einer der sitzenden Wachhabenden als Reaktion auf sein Eintreffen aufstehen konnte. Er ging direkt zu FitzGerald, der am taktischen Hauptdisplay stand und Abigail Hearns über die Schulter blickte.


  Vom Ausruf des Quartiermeisters gewarnt, wandte sich der I.O. ihm zu, um ihn zu begrüßen, und empfand leichte Überraschung. Er wusste genau, dass es keine zehn Minuten her war, seit er den Kommandanten geweckt hatte, und dennoch stand Terekhov in makelloser Uniform vor ihm, mit hellen wachen Augen, ohne dass auch nur ein Haar nicht an Ort und Stelle gewesen wäre.


  »Was gibt es denn, Ansten?«


  »Tatsächlich hat Ms Hearns sie entdeckt, Skipper«, sagte FitzGerald und drückte die Schulter des jungen graysonitischen Lieutenants. »Zeigen Sie es dem Captain, Abigail.«


  »Jawohl, Sir«, sagte sie und wies auf das Display.


  Mit wenigen Sätzen legte sie Terekhov die Lage dar. Der Kommandant nickte. Er hatte ebenfalls bemerkt, dass die Fernsonden am extremen Limit ihrer Überwachungsbereiche eingesetzt gewesen sein mussten, um die beiden Bogeys überhaupt aufzufassen, ehe sie ihre Impeller herunterfuhren, und er wusste genau, dass er die Kursänderungen nicht genehmigt hatte. Er kratzte sich an einer Augenbraue und zuckte innerlich die Schultern. Er ging davon aus, dass der LO. sich bereits um jeden Tadel gekümmert hatte, der auszusprechen war. Schließlich gehörte es zu den wichtigeren Aufgaben eines Ersten Offiziers, sich um solche Pflichten zu kümmern und seinem Kommandanten abzunehmen.


  »Gute Arbeit, Lieutenant Hearns«, sagte er vielmehr. »Sehr gut. Jetzt brauchen wir uns nur noch zu überlegen, was wir mit denen anstellen.«


  Lächelnd strahlte er Zuversicht aus und faltete die Hände auf dem Rücken, während er langsam zu dem Sessel im Zentrum der Brücke ging. Er setzte sich, studierte die ausgefahrenen W-Displays und dachte angestrengt nach.


  Als FitzGerald sah, wie der Kommandant die Beine übereinanderschlug und behaglich zurücklehnte, fragte er sich, was hinter der nachdenklichen Miene vor sich ging. Sagen ließ es sich unmöglich, und das fand der I.O. unerträglich. Terekhov konnte unmöglich so ruhig sein, wie er sich gab, nicht bei dem Frachter weit systemauswärts.


  Terekhov saß vielleicht fünf Minuten schweigend da, die Lippen leicht geschürzt, während er den Kommandosessel in einem sanften Bogen von einer Seite auf die andere schwenkte. Dann nickte er einmal mit Nachdruck und erhob sich wieder.


  »Ms Hearns, Sie haben die Wache«, sagte er.


  »Aye, aye, Sir, ich habe die Wache«, bestätigte sie, aber sie blieb, wo sie war, und innerlich nickte Terekhov anerkennend. Technisch hätte sie sich zum Kommandosessel begeben müssen, aber sie hatte die Brücke auch von ihrem jetzigen Platz aus im Auge, und sie hatte erkannt, dass es wichtiger war, die taktische Station im Augenblick nicht zu verlassen.


  »Bitte seien Sie so gut, Commander Kaplan und Lieutenant Bagwell zu rufen«, fuhr er fort. »Meine Empfehlungen, und ich bitte sie zum Eins-O und mir. Wir sind in Besprechungsraum Eins; informieren Sie sie, dass es genügt, wenn sie elektronisch teilnehmen.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Sehr gut.« Er machte eine Kopfbewegung zu FitzGerald, dann wies er mit der linken Hand auf die Luke zum Besprechungsraum.


  »Eins-O?«, fragte er einladend.


  »Und das ist nun die Lage, Kaplan.«


  Aivars Terekhov wies auf die Plotbilder, die in das Holodisplay des Besprechungsraums gespielt wurden, und FitzGerald fragte sich, ob dem Kommandant aufgefallen sei, dass er Naomi Kaplan zum ersten Mal, seit er an Bord gekommen war, mit dem traditionellen informellen Titel angesprochen hatte. Immerhin war auch FitzGerald ein wenig erstaunt gewesen, als er hörte, wie er selbst Terekhov erstmalig mit >Skipper< ansprach. Auf jeden Fall hörte es sich überraschend natürlich an, und der I. O. sann nach, wann sich dieser Wandel ergeben hatte. Er hing dem Gedanken einige Sekunden nach, dann schüttelte er ihn ab und konzentrierte sich auf das, was vor ihnen lag.


  Trotz der späten Stunde hatte Lieutenant Bagwell sich entschieden, im Besprechungsraum zu seinem Kommandanten und seinem Ersten Offizier zu stoßen. Nach seinem Aussehen war er ohnehin wach gewesen - wahrscheinlich hatte er eine weitere Übung für seine Abteilung ausgearbeitet, vermutete FitzGerald.


  Kaplan hingegen war nicht körperlich anwesend, aber sie hatte das Comterminal ihrer Kammer auf holografischen Modus gestellt. FitzGerald sah sie in der Ecke des zweidimensionalen Displays des Besprechungsraums, wie sie aufmerksam auf die gleiche Skulptur aus Licht blickte, die auch über dem Konferenztisch hing. Sie hatte nach Terekhovs Erlaubnis, elektronisch zu erscheinen, keine Zeit damit verschwendet, in ihre Uniform zu schlüpfen, sondern trug einen ausgesprochen hübschen seidenen Kimono, der sie einiges gekostet haben musste.


  »Dieser Frachter ist vertrackt, Sir«, sagte der Taktische Offizier schließlich. »Im Augenblick sehe ich keine Möglichkeit, ihn aufzubringen. Selbst wenn wir den Kampfschiffen im inneren System freien Lauf lassen, sieht uns der Frachter wahrscheinlich anlaufen und flieht über die Alpha-Mauer, ehe wir nahe genug aufkommen.«


  Sie wies nicht darauf hin, dass die einfache Vernichtung des Frachters überhaupt keine Herausforderung bedeutet hätte.


  Solange das Schiff dort nicht mit marschbereiten Impelleremittern und aufgeladenem Hypergenerator wartete - bei zivilen Aggregaten keine gute Idee -, bräuchte die Crew wenigstens eine halbe Stunde, um die Emitter aufzuheizen und die Flucht anzutreten. Waren die Impelleremitter von Bogey-Drei bereits heiß, konnte er sich im Normalraum schon nach fünfzehn Minuten in Bewegung setzen; aber wenn sie nicht vorgeheizt waren, brauchte er eine gute Dreiviertelstunde. Den Hypergenerator klarzumachen dauerte ebenfalls mindestens eine halbe Stunde. Da man es mit einer Frachterbesatzung zu tun hatte, konnte man wohl eher von vierzig bis fünfzig Minuten ausgehen. Und wenn nicht, so hätte die unterbesetzte Maschinencrew, die von den Piraten wahrscheinlich an Bord gebracht worden war, ernsthafte Probleme, die Arbeit auch nur so schnell zu bewältigen.


  Mit den Sensoren, die ein typischer Frachter besaß, war es unwahrscheinlich, dass das gekaperte Schiff - und Kaplan bezweifelte nicht mehr als der Captain oder FitzGerald, was der stillstehende Frachter war - die Hexapuma bemerken würde, wenn sie sich unter Stealth näherte, ehe sie sich auf Reichweite ihrer Mehrstufenraketen befand. Wenn, dann bestand nicht einmal die entfernteste Möglichkeit, dass der Frachter in der Zeit zwischen der Feuereröffnung der Hexapuma und der Ankunft der Angriffsraketen am Ziel in den Hyperraum entkommen konnte. Und kein Frachter der Galaxis hätte eine volle Raketenbreitseite von einem Kreuzer der Edward-Saganami-C-Klasse überstanden.


  Leider bot das Zusammenschießen des Frachters nicht die besten Chancen, überlebende Handelsraumfahrer zu retten, die sich vielleicht noch an Bord befanden.


  »Bogey-Eins und Bogey-Zwo frei operieren zu lassen ist inakzeptabel, selbst wenn wir dadurch bis auf Energiewaffenreichweite herankämen und die Impeller des Frachters ausschalten könnten, ehe er transistieren kann«, begann Terekhov milde und hielt wieder inne, als die Luke des Besprechungsraums sich öffnete. Joanna Agnelli trat ein. Sie trug ein Tablett mit drei Kaffeetassen, einen Teller mit Kleiemuffins, die vor Rosinen förmlich überquollen und noch dampften, und eine geschlossene Butterdose. Sie ging zum Konferenztisch, stellte das Tablett ab, schenkte eine Tasse Kaffee ein und setzte sie vor Terekhov auf den Tisch, dann füllte sie auch für FitzGerald und Bagwell Tassen. Schließlich nahm sie den Deckel von der Butterdose, reichte jedem verblüfften Offizier eine schneeweiße Leinenserviette, warf einen letzten Blick in den Besprechungsraum, als suchte sie nach etwas, das sie richten oder abstauben konnte, und zog sich zurück . und alles ohne ein einziges Wort.


  Terekhov und seine Untergebenen tauschten kurz einen Blick. Dann grinste der I. O. und zuckte mit den Schultern, und alle drei nahmen ihre Kaffeetassen.


  »Wie gesagt . «, zusammen mit der Kaffeetasse nahm Terekhov auch den Gedankengang wieder auf, »die Hexapuma aus dem inneren System abzuziehen, kommt nicht in Frage. Commodore Karlberg kann es auf keinen Fall mit zwo modernen Kampfschiffen aufnehmen, und offen gesagt hat es die höhere Priorität, diese beiden Schiffe aufzubringen oder zu vernichten, als einen einzelnen gekaperten Frachter aufzubringen.«


  »Einverstanden, Sir«, sagte Kaplan, aber sie klang widerwillig. Jedem Raumoffizier ging es gegen den Strich, mögliche Überlebende in der Hand von Piraten zurückzulassen, und sie als von Natur aus kampflustiger Taktischer Offizier fand den Gedanken sogar noch widerwärtiger als die meisten anderen.


  »Mir gefällt es auch nicht besonders, Kaplan.« Terekhov klang mild, seine Miene allerdings sagte etwas anderes, und in ihrer Kammer setzte sich Kaplan ein wenig gerader hin. »In diesem Fall ist es jedoch möglich, dass wir es nicht mit normalen Durchschnittspiraten zu tun haben.«


  Er schwieg und sah seine Untergebenen, die Kaffeetasse in der linken Hand, mit einem merkwürdig erwartungsvollen Schimmer in den Augen an, als warte er auf etwas.


  »Sir?«, fragte FitzGerald, und Terekhov machte die wegwerfende Gebärde mit der rechten Hand, mit der er seine Denkprozesse zu unterstreichen pflegte.


  »Denken Sie darüber nach, Ansten. Wir haben hier zwo Kampfschiffe. Bislang wissen wir nicht allzu viel über sie, nur dass ihre Stealth-Fähigkeiten und ihre Eloka so gut sind, dass sie unsere Ortungssonden daran hindern, sie genau zu erfassen. Zugegeben benutzen wir nur passive Sensoren, sie kommen unter Emissionsstille auf, und die Entfernung ist sehr groß, aber auf keinen Fall hat irgendein herkömmlicher Pirat solches Gerät an Bord. Schon gar nicht die Sorte, wie sie hier am Rand normalerweise operiert. Und während sich die Neuigkeiten vom Lynx-Terminus in der Liga mittlerweile ganz gut verbreitet haben dürften, darunter auch die Nachricht, dass der Schiffsverkehr in der Umgebung zunimmt, sind wir doch ziemlich weit von Lynx entfernt. Was also ist so wichtig an einem armen System wie Nuncio, dass es Piraten mit relativ modernen Schiffen anlockt?«


  FitzGerald runzelte die Stirn. Er hatte sich auf die taktischen Aspekte der Situation konzentriert, und die Frage, die der Kommandant nun stellte, war ihm gar nicht in den Sinn gekommen. Er brauchte einige Sekunden, um die logische Kette nachzuvollziehen, der Terekhov offensichtlich schon gefolgt war, aber Bagwell war schneller als er. Er sah, den Kopf zur Seite geneigt, Terekhov an.


  »Sir«, sagte er langsam, »wollen Sie andeuten, die Burschen hat gar nichts >angezogen<? Sondern dass sie geschickt wurden?«


  »Ich halte das für möglich.« Terekhov kippte den Sessel leicht zurück und trank einen Schluck Kaffee, während er zum Holodisplay hochblickte, als wäre es die Kristallkugel eines Wahrsagers. »Ich kann nicht abschätzen, wie wahrscheinlich es wäre, Guthrie, aber ich finde die Anwesenheit dieser Schiffe hier . beunruhigend. Nicht die Tatsache an sich, dass Piraten hier operieren.« Die rechte Hand bewegte sich wieder. »Schwäche lockt immer Räuber an, selbst wenn die Beute gar nicht besonders gut ist. Mich bestürzt nur ihre offensichtliche Fortschrittlichkeit. Und wenn ich eine äußere Macht wäre, die das Gebiet destabilisieren möchte, um den Anschluss zu behindern oder zu hintertreiben, würde ich ganz gewiss in Erwägung ziehen, ein erhöhtes Maß von Piratenaktivität hervorzurufen.«


  »Das ist kein schöner Gedanke, Skipper«, sagte FitzGerald.


  »Nein, allerdings nicht«, stimmte Terekhov zu. »Und ich würde sagen, die Chancen, dass ich doch übermäßig misstrauisch bin, stehen mindestens fünfzig zu fünfzig. Es ist vollkommen denkbar, dass wir es hier wirklich mit zwo echten Piraten zu tun haben, die sich bloß etwas Zeit lassen, das Gebiet mit einem Blick auf spätere Vorhaben in Augenschein zu nehmen. In beiden Fällen hat ihre Ausschaltung aber höhere Priorität als die Rettung des Frachters. Die Notwendigkeit herauszufinden, wer sie wirklich sind, macht es allerdings wünschenswert, wenigstens einen von ihnen intakt in die Hände zu bekommen.«


  »Jawohl, Sir«, stimmte FitzGerald zu, und Kaplan nickte.


  »Das aber heißt, dass wir sie erst schön tief systemeinwärts stellen dürfen«, fuhr der I.O. fort. »Ich glaube, Abigail hat recht: Die beiden Schiffe sind allenfalls Kreuzer. In diesem Fall könnten wir sie mühelos mit Raketen ausschalten. Außer natürlich, es sind Havies mit schweren Raketengondeln im Schlepp, aber das ist so weit von zu Hause entfernt eher unwahrscheinlich.«


  Terekhovs Lippen bildeten zuckend ein Lächeln, als er FitzGeralds gewaltige Untertreibung hörte, und der Commander fuhr fort:


  »Reichweitenvorteil hin oder her, volle Breitseiten können wir auf die Burschen nur feuern, wenn wir sie rasch ausschalten und dabei das Risiko eingehen wollen, sie auf der Stelle zu vernichten. Im Gegensatz zu dem Frachter werden die Kreuzer heiße Emitter und Generatoren haben, ganz egal, wie sehr das die Aggregate abnutzt. Wenn sie außerhalb der Hypergrenze bleiben, haben sie vermutlich Zeit, die Transition zu machen, ehe wir sie mit kleineren Salven ausschalten können. Wir müssen sie also so tief ins System eindringen lassen, dass uns einige Zeit bleibt, ehe sie über die Alpha-Mauer fliehen können.«


  Terekhov nickte. »Mindestens. Und während das Ausschalten der Piraten die höhere Priorität hat als den Frachter aufzubringen, beabsichtige ich voll und ganz, beides zu versuchen.«


  Seine drei Untergebenen blickten ihn voll Erstaunen an. In dieses Erstaunen, so merkte der Kommandant, mischte sich mehr als nur ein Hauch Unglaube, und er lächelte gezwungen.


  »Nein, ich habe nicht den Verstand verloren. Ich bin mir auch nicht sicher, ob es uns gelingt, was ich im Sinne habe. Aber eine Chance besteht meiner Ansicht nach, wenn wir unsere Karten richtig ausspielen. Und wenn wir rasch genug sind mit den Vorbereitungen.«


  Er stellte die Kaffeetasse ab und ließ den Sessel sich wieder ganz aufrichten. Die drei anderen Offiziere bemerkten, wie sie sich unwillkürlich ebenfalls vorbeugten.


  »Als Erstes«, sagte er, »müssen wir Bogey-Eins und Bogey-Zwo erledigen. Ansten, dazu müssen wir sie so nahe an die Hexapuma heranlocken, dass wir sie packen können. Wenn ich an ihrer Stelle wäre, würde ich die Hypergrenze des Systems gar nicht erst unterschreiten. Wenn die Schiffe so modern und leistungsfähig sind, wie ihre Stealth-Eigenschaften nahelegen, so besitzen sie vermutlich die nötige Sensorreichweite, um aktive Impellersignaturen auf wenigstens zwölf, dreizehn Lichtminuten aufzuspüren. Sie könnten also derart fern von Pontifex anhalten, mit einem Abstand zur Hypergrenze von mindestens zwo Lichtminuten, und leicht alle LACs Commodore Karlbergs orten, die gerade unterwegs sind. Schiffe, die mit heruntergefahrenen Impellern Pontifex auf einer Parkbahn umlaufen, werden sie hingegen wahrscheinlich nicht orten können, aber wenn es sich um moderne Schiffe handelt und die Piraten bereit sind, die Kosten dafür aufzubringen, könnten sie Aufklärungsdrohnen an dem Planeten vorbeischicken. Sie könnten sich dabei relativ sicher fühlen, dass Nuncio alle Mittel fehlen, um ihre Drohnen abzufangen, selbst wann man sie rechtzeitig entdecken würde.


  Im Moment wissen wir mit einem gewissen Maß an Sicherheit, wo die Bogeys sind. Weiterhin sind wir uns ziemlich sicher, welchem Kurs sie folgen wollen, und ich glaube, Lieutenant Hearns hat recht mit ihrer Vermutung, dass sie die ganze Strecke im freien Fall zurücklegen werden. Deshalb wäre es für uns kein Problem, auf einen Abfangkurs zu beschleunigen. Wir könnten die Schiffe mit weiteren Ortungssatelliten finden, während die Bogeys uns mit ihren Bordsensoren erst erfassen, wenn es für sie schon zu spät ist. Leider hieße das auch, dass wir sie weit außerhalb der Hypergrenze stellen müssen, wo sie schon nach unserer Feuereröffnung Gelegenheit hätten zu entkommen, und wir hätten zu diesem Zeitpunkt eine hohe relative Geschwindigkeit, die uns rasch an ihnen vorbeitrüge, wenn sie nicht fliehen. Unser Angriffsfenster wäre kurz, und wir hätten wiederum nur die Auswahl, sie entweder sofort zu vernichten oder entkommen zu lassen.


  Die einzige andere Möglichkeit wäre also, sie zu verlocken, zu uns zu kommen. Und das sagt mir, dass es an der Zeit ist, ein Trojanisches Pferd in Erwägung zu ziehen.«


  »Ihnen mit unseren Eloka-Systemen vorgaukeln, wir wären ein Frachter, Sir?«, fragte Bagwell.


  »Genau«, stimmte Terekhov zu.


  »Dabei hinge unsere Erfolgschance aber ganz davon ab, wie dumm die Bogeys sind, Sir«, wandte Kaplan vom Combildschirm aus ein. Ihr schüchterner Ton verriet, dass sie sich dabei nicht ganz sicher war, aber ihre dunkelbraunen Augen sahen den Kommandanten konzentriert an.


  »Darüber habe ich mir auch schon ein paar Gedanken gemacht, Kaplan«, erwiderte Terekhov. »Das größte Problem, das ich erkennen kann, wäre allerdings, dass ich unsere Beschleunigung niedrig halten möchte, so niedrig, dass sie sogar für einen Frachter gering wirkt.«


  »An wie niedrig denken Sie denn, Skipper?«, fragte FitzGerald.


  »Ich möchte sie unter hundertachtzig Gravos lassen«, antwortete Terekhov, und der Erste Offizier runzelte die Stirn.


  »Das ist allerdings niedrig.« FitzGerald rieb sich nachdenklich das Kinn. »Ich nehme an, Sie möchten, dass die Bogeys denken, wir hätten es mit der Angst zu tun bekommen und würden versuchen, vor ihnen davonzulaufen?« Als Terekhov nickte, schüttelte FitzGerald den Kopf. »Ein Frachter, zu dem solch eine geringe Beschleunigung passt, würde sechs bis sieben Millionen Tonnen massen. Ich fürchte, die Piraten werden nicht glauben, ein solch großer Frachter könnte Nuncio anlaufen. Auch wenn der Handelsverkehr in dieser Region zunimmt, kann ich mir nicht vorstellen, dass irgendeine Reederei ein so großes Schiff zum Arsch der Galaxis schickt.«


  »Nun, Sir«, warf Bagwell ein, »da hätte ich vielleicht eine Idee.«


  »Darauf hatte ich gehofft.« Terekhov wandte sich dem ELO zu.


  »Wir könnten mehrere Wege einschlagen«, sagte Bagwell. »Auf jeden Fall müssen wir Commander Lewis einbeziehen, aber wenn wir ein paar BetaEmitter aus dem Keil nehmen und ein wenig mit der Frequenz und den Leistungsniveaus der verbleibenden spielen, müssten wir einen Impellerkeil erzeugen können, der nur sehr schwer von dem Keil eines Frachters von schätzungsweise drei bis vier Millionen Tonnen zu unterscheiden wäre. Und wenn Commander Lewis' Können dem Eindruck entspricht, den ich von ihr habe, dann müsste sie in der Lage sein, den Alpha-Emittern ein scheinbares Frequenzflattern aufzuerlegen, besonders, wenn sie die eigentliche Last von den Betas tragen lässt.«


  »Meinen Sie denn, dass die Bordsensoren der Bogeys aus dieser Entfernung das Flattern auffassen könnten, damit der Plan funktioniert, Guthrie?«, fragte Kaplan. Der Offizier für Elektronische Kampfführung blickte ihr Bild an, und sie zuckte die Achseln. »Wenn sie es mit ihren Sensoren nicht sehen können, dann schicken sie wahrscheinlich eher eine Aufklärungsdrohne aus, von denen der Skipper eben gesprochen hat. Damit erfassen sie gewiss das Flattern, aber wahrscheinlich kommen sie damit auch so nahe an uns heran, dass sie mit guten alten optischen Methoden einen Blick auf uns werfen können. Und in diesem Fall würden sie sofort merken, was wir wirklich sind.«


  »Darüber müssen wir mit Commander Lewis sprechen«, stimmte Bagwell zu, »aber Paulo - Midshipman d'Arezzo, meine ich - und ich reden uns nun schon seit zwo Wochen darüber die Köpfe heiß. Und -«


  »Zwo Wochen?«, unterbrach Terekhov ihn mit einem spöttischen Lächeln, und Bagwell zuckte grinsend mit den Schultern.


  »Skipper, Sie haben uns selbst gesagt, dass Piratenbekämpfung zu unseren Aufgaben hier gehören würde. Paulo und ich sagten uns, dass wir früher oder später vor einem Problem stehen würden wie dem, das wir jetzt vor uns sehen. Deshalb haben wir ein bisschen mit den Simulationen gespielt. Wenn Commander Lewis - und Sie natürlich, Sir - bereit wären, ein wenig zusätzliche Abnutzung der AlphaEmitter in Kauf zu nehmen, könnten wir einen recht überzeugenden Normalraumblitz erzeugen. Die Sorte Blitz, wie ein versagender Beta-Emitter ihn verursachen würde, hübsch hell und für alle Kriegsschiffe im Umkreis von wenigstens zehn bis zwölf Lichtminuten deutlich sichtbar. Und als Sahnehäubchen könnten wir Folgeblitze simulieren - etwas, das man beobachten kann, wenn ein ganzer Impellerring, der schon in recht wackligem Zustand war, so stark überlastet wird, dass seine Emitter einer nach dem anderen durchgehen.«


  »Das gefällt mir, Skipper«, sagte FitzGerald. Terekhov blickte ihn an, und der I.O. lachte leise. »Ginger wird bestimmt nicht begeistert sein von der Idee, ihre Impeller derart zu malträtieren, wie Guthrie es vorschlägt, aber ich würde darauf wetten, dass sie es schaffen kann. Und damit wäre die niedrige Beschleunigung für einen relativ kleinen Frachter sehr gut erklärt.«


  »Und wenn der Blitz aus extremer Entfernung sichtbar ist«, warf Kaplan mit zunehmender Begeisterung ein, »werden die Bogeys keinen Grund erkennen, eine gute Aufklärungsdrohne zu verschwenden, um sich das Ganze genauer anzusehen. Sie werden sich so sicher sein, dass sie keine teure Drohne verschwenden werden.«


  »Das ist alles gut und schön, Naomi.« FitzGeralds Lächeln schwand ein wenig. »Trotzdem wird man misstrauisch sein, dass wir >zufällig< gerade in dem Moment die Umlaufbahn verlassen, in dem sie >zufällig< in Sensorreichweite zu Pontifex kommen. Und wenn wir mit einem Impellerring aufbrechen, der ernsthafte Defekte zeigt, dann muss das noch verdächtiger aussehen.«


  »Da wiederum habe ich mir bereits etwas überlegt«, sagte Terekhov, ehe der Taktische Offizier antworten konnte. »Weil es uns nicht besonders schwerfallen dürfte, die Burschen mit unseren Ortungssatelliten zu verfolgen, sollte es uns möglich sein, ein nuncianisches LAC auf einen Kurs zu bringen, der es so weit in die Nähe der Bogeys führt, dass es sie entdeckt haben könnte. Der Kommandant des LACs würde unverzüglich einen Rundruf mit der allgemeinen Warnung absetzen, dass getarnte Schiffe zum inneren System vorstoßen.«


  »Wenn das LAC den Bogeys zu nahe kommt, könnte es etwas rau werden, Skipper«, warnte Kaplan.


  »Ich glaube, das könnten wir umgehen«, erwiderte Terekhov. »Dass das LAC einen Warnruf sendet, sollte den Bogeys eigentlich überzeugend beweisen, dass es diesem Boot gelungen ist, sie zu entdecken, wie wahrscheinlich oder unwahrscheinlich es auch erscheint. Wenn wir das LAC in ihren Rücken dirigieren, bis es einen Blick auf die Hecköffnung ihrer Impellerkeile hätte, wäre die Ortungsreichweite des Bootes momentan dramatisch vergrößert. Wir könnten das LAC zudem auf einen Kurs bringen, auf dem es die Bogeys gar nicht erst abfangen könnten, selbst wenn sie es wollten. Ich sehe keinen Grund, weshalb die Bogeys sich überschlagen und ihre Zeit verschwenden sollten, um ein überholtes Leichtes Angriffsboot anzugreifen, wo der Schaden schon angerichtet ist. Zumal das Abbremsen dazu sie von der Verfolgung einer lahmen Ente von Frachter abhalten würde.


  Ich mache mir eigentlich mehr Gedanken darüber, wie die Bogeys reagieren, wenn wir eher tiefer ins System hinein beschleunigen, statt zu versuchen, auf einem Tangentialkurs zur Hypergrenze durchzubrechen. Ich zähle darauf, sie vermuten, dass wir es mit der Panik zu tun bekommen hätten oder hoffen, sie wären noch zu weit entfernt, um uns mit ihren Bordsensoren erfassen zu können, und dass wir am ehesten aus ihrem Ortungsbereich entkommen könnten, indem wir geradewegs vor ihnen fliehen.« Er zuckte die Schultern. »Ich sage mir gern, dass ich nicht so blöd wäre, irgendetwas davon anzunehmen, aber ich bin mir da gar nicht so sicher. Wir alle haben weiß Gott oft genug erlebt, wie Handelsfahrer angesichts einer plötzlichen, unerwarteten Gefahr nicht gerade mit kühlem Kopf reagieren. Ich würde sagen, die Piraten könnten durchaus annehmen, bei uns wäre es nicht anders.«


  »Wahrscheinlich haben Sie da recht«, sagte FitzGerald, »aber glauben Sie wirklich, Commodore Karlberg stimmt zu, eines seiner Boote so nahe an diese Burschen heranzuführen?«


  »Ja«, antwortete Terekhov überzeugt. »Ich glaube, er möchte sie so dringend beseitigt sehen, dass er noch ganz andere Risiken eingehen würde. Besonders, nachdem ich ihm erklärt habe, wie wir es anstellen wollen, uns auch den Frachter zurückzuholen.«


  »Dass Sie das planen, haben Sie schon erwähnt, Skipper«, sagte FitzGerald. »Ich sehe allerdings noch nicht, wie Sie es schaukeln wollen.«


  »Ich kann nicht garantieren, dass es gelingt«, räumte Terekhov ein, »aber ich denke, wir haben eine recht gute Chance. Viel hängt davon ab, wie Bogey-Drei aufgebaut ist, und einer Reihe weiterer Faktoren außerhalb unserer Kontrolle, aber es müsste möglich sein. Ich habe Folgendes im Sinn .«
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  Im Cockpit der Pinasse, die mit einem Traktorstrahl am Rumpf eines LACs der Nuncian Space Force haftete, saß Abigail Hearns auf dem Kopilotensitz. Obwohl NNS Wolverine - nach einer einheimischen Spezies von Pontifex benannt, die bemerkenswert wenig Ähnlichkeit mit dem weitaus kleineren terranischen Vielfraß zeigte - die Pinasse winzig erscheinen ließ, war auch das LAC im Vergleich mit einem echten Sternenschiff ein Zwerg. Mit fünfzehntausend Tonnen besaß es keine fünf Prozent der Masse der Hexapuma, und doch war es eine der kampfstärksten Einheiten in Commodore Karlbergs Flotte.


  Und, dachte Abigail, einen Nachthimmel vor Augen, den die kurzlebigen, rasch ersterbenden Sterne atomarer Explosionen im Weltall sprenkelten, es ist nicht viel kleiner als die LACs, die wir besaßen, als Lady Harrington die Donner Gottes vernichtete. Hier zeichnet sich wohl eine Art von Symmetrie ab - falls unser Plan funktioniert.


  Die Wolverine stand relativ zu Nuncio B bewegungslos im All. Sie hielt ihre Position, während Pontifex - und HMS Hexapuma - sich mit einer Bahngeschwindigkeit von etwas über zweiunddreißig Kilometern pro Sekunde von ihr entfernten. Fünf andere LACs warteten mit ihr, hielten Position mit minimaler Antriebsleistung und ließen die Heimatwelt hinter sich zurückfallen. Alle waren sie bis an die Kapazitätsgrenze ihrer Lebenserhaltungssysteme mit zwei Kompanien nuncianischer Heeressoldaten vollgestopft, die, wie Captain Terekhov von Commodore Karlberg versichert worden war, für Entereinsätze und Gefechte im Vakuum ausgebildet waren. Abigail hoffte, dass Karlberg sich nicht täuschte, aber wenn alles gut verlief, spielte es wahrscheinlich sowieso keine Rolle, weil es zu keinem Gefecht kommen würde.


  Die hauptsächliche Schlagkraft des Enterkommandos lag in dem Zug von Captain Kaczmarczyks Marineinfanteristen, die - zusammen mit Abigail Hearns, Mateo Gutierrez, Midshipman Aikawa Kagiyama und Midshipwoman Ragnhild Pavletic - auf die beiden Pinassen unter ihrem Kommando verteilt worden waren. Abigail hatte Aikawa zusammen mit Lieutenant Bill Mann, dem Führer des Dritten Zuges, an Bord der Hawk-Papa-Drei untergebracht und Ragnhild zu sich in die Hawk-Papa-Zwo genommen. Sie betrachtete das stupsnasige Profil der Midshipwoman. Die junge Frau wirkte angespannt, aber wenn sie nervös war, so ließ sie es sich kaum anmerken. Sie saß im Pilotensessel, ihre behandschuhte Hand ruhte, die Finger gespreizt, auf dem Helm in ihrem Schoß, und statt auf die Zeitanzeige zu starren, beobachtete sie die nuncianischen LACs durch das Kanzeldach.


  Wahrscheinlich, weil sie so was Altertümliches außerhalb eines historischen HoloDramas noch nicht gesehen hat, dachte Abigail spöttisch.


  Sie grinste, doch es verging ihr rasch, als sie ihr geisterhaftes Spiegelbild auf dem Armoplast hinter Ragnhild erblickte. Sie sah fast genauso aus wie immer . bis auf die in aller Eile geänderten Rangabzeichen an ihrem Skinsuit. Die Ärmel zeigten immer noch den einzelnen Goldstreifen eines Lieutenants Junior-Grade, aber der einzelne goldene Kragenstern dieses Ranges war durch die zwei Sterne eines Lieutenants Senior-Grade ersetzt worden. Abigail verspürte den Drang, die Hand zu heben und die Sterne zu berühren, doch sie unterdrückte ihn rigide und richtete ihre Aufmerksamkeit auf das Instrumentenbrett.


  Egal was passiert, ich behalte den Rang sowieso nicht. Trotzdem, eine nette Geste des Skippers. Und praktisch wohl auch.


  Mit der Ernennung zum diensttuenden Lieutenant Senior-Grade hatte Captain Terekhov sie überrascht, kurz bevor sie die Hexapuma verließ. Theoretisch konnte er die Beförderung dauerhaft aussprechen. Vorausgesetzt, BuPers bestätigte sie später. Da Abigail ihren Rang als Lieutenant Junior-Grade noch keine acht Monate besaß, als sie sich an Bord der Hexapuma zum Dienst meldete, bezweifelte sie sehr, dass BuPers diese Bestätigung aussprechen würde. Ihr Sonderstatus als Grayson in manticoranischen Diensten - und als einzige Gutsherrntochter in beiden Navys - würde den Beförderungsausschuss wahrscheinlich bewegen, noch heikler zu urteilen als sonst. Doch wenigstens für die Dauer des Einsatzes war sie eindeutig Lieutenant Manns Vorgesetzte, was sehr günstig war, da der Captain betont hatte, dass sie und nicht der Marineinfanterist den Befehl führe. Und auch gegenüber Captain Einarsson, dem Kommandanten der Wolverine und ranghöchstem Offizier der NSF im hastig zusammengestellten kleinen Geschwader, verschaffte ihr der neue Rang einen etwas besseren Stand.


  Captain Magnus Einarsson gehörte offensichtlich zu den Nuncianern, die sich nur mühsam entsannen, dass die Manticoraner, mit denen er sprach, durch die Bank erheblich älter waren, als sie dem nuncianischen Auge erschienen. Wenn er Abigail anblickte, sah er eine Teenagerin von vielleicht gerade sechzehn Jahren und keine junge Frau, die fast zehn T-Jahre älter war. Hinzu kam, dass die nuncianische Kultur ausgesprochen patriarchalisch geprägt war. Die bitteren Jahrhunderte des knappen Überlebens unter erbärmlicher medizinischer Versorgung hatten zu einer entsetzlichen Kindersterblichkeit geführt. Während eines großen Teils der planetaren Geschichte waren die Frauen zu sehr damit befasst gewesen, Rinder zu gebären - und allzu oft im Kindbett sterben zu sehen, bis die hiesige Medizin die Theorie wiederentdeckt hatte, Krankheiten konnten durch Keime ausgelöst werden -, als dass ihnen Zeit für andere Betätigungen blieb.


  Erst während der letzten zwei bis drei Generationen hatte der allmähliche technische Fortschritt die Voraussetzungen geschaffen, an diesen Umständen etwas zu ändern. Und da menschliche Gesellschaften eben aus Menschen bestanden, vollzogen sich kulturelle Wechsel dieser Größenordnung nicht gerade über Nacht.


  Noch eine Parallele zu den Zuständen bei uns, dachte der graysonitische Lieutenant. Wenigstens versucht dieser atheistische Haufen es nicht mit auf der Grundlage vom Willen Gottes zu rechtfertigen! Aber ohne eine Lady Harrington, einen Protector und einen Reverend Hanks, die ihnen in den Hintern treten, werden die Nuncianer den Wechsel langsamer hinnehmen als die Graysons - und sogar noch viel widerwilliger.


  Einarsson hatte jedenfalls eindeutig Vorbehalte (die er ohne Zweifel seiner Meinung nach bewundernswert verbarg), auch von einem Lieutenant Senior-Grade >Empfehlungen< anzunehmen, der zufälligerweise weiblich war. Wie er reagiert hätte, wenn sie mit ihrem permanenten Rang aufgekreuzt wäre, daran wollte sie gar nicht denken.


  Sie blickte erneut aufs Chrono und nickte, als es die Fünf-Stunden-Markierung seit Entdeckung der Eindringlinge durch die Ortungssatelliten erreichte - fünf Stunden, in denen Pontifex sich über eine halbe Million Kilometer auf seiner Bahn bewegt und die Hexapuma mit sich genommen hatte. Falls es den Bogeys gelungen war, unbemerkt von der Hexapuma eine Aufklärungsdrohne zu starten, deren Kurs an dem Planeten vorbeiführte, sobald sie die Hypergrenze erreichten, läge der Schnittpunkt ihres Kurses mit der Pontifex-Bahn so weit von der gegenwärtigen Position der Wolverine entfernt, dass eine so schwache Impellersignatur wie die eines LACs für sie unsichtbar wäre. Und da die Bordortung von Bogey-Eins und Bogey-Zwo noch lange nicht bis zum Planeten reichte ...


  »Klar zum Beschleunigen in drei Minuten«, drang Captain Einarssons Stimme aus Abigails Ohrhörer.


  Diese drei Minuten verstrichen langsam wie die Ewigkeit, und dann gingen die sechs LACs mit den beiden angekoppelten Pinassen augenblicklich auf eine Beschleunigung von fünfhundert Gravos.


  In zehneinhalb Stunden wissen wir, ob der Skipper nun ein Taktikgenie ist oder nicht, dachte Abigail.


  Naomi Kaplan setzte sich an die taktische Station, stellte den Helm auf das Gestell an der Seite ihres Sessels ab und musterte ihre Konsole mit genau dem gleichen Blick wie immer: schnell, aber gründlich. Es dauerte mehrere Sekunden, doch dann bekundete sie mit einem leisen Laut ihre Zufriedenheit und lehnte sich zurück.


  »Ich habe die Station«, sagte sie zu der Midshipwoman, die neben ihr saß. Helen hatte sie vertreten, während Kaplan ein verspätetes Frühstück einnahm. Das Schiff war auf Alarmstufe Bravo - noch kein Klarschiff, aber die Besatzung trug bereits Raumanzüge. Die Tradition der RMN verlangte, dass die Crew gut zu essen bekam, ehe es ins Gefecht ging. Kaplan hatte bereits dafür gesorgt, dass alle ihre Leute gut aßen - und dann hatte Ansten FitzGerald sie mit Nachdruck darauf hingewiesen, dass er sie ebenfalls gut genährt wissen wolle.


  »Sie haben die Station, jawohl, Ma'am«, antwortete Helen Zilwicki, und Kaplan blickte sie an.


  »Nervös?«, fragte sie so leise, dass niemand sonst auf der Brücke sie hören konnte.


  »Eigentlich nicht, Ma'am«, antwortete Helen. Sie zögerte. »Naja, jedenfalls nicht, wenn Sie ängstlich meinen«, fuhr sie gewissenhaft ehrlich fort. »Ich würde sagen, ich mache mir wahrscheinlich Sorgen. Vor allem darüber, dass ich etwas vermasseln könnte.«


  »So sollte es auch sein«, versicherte Kaplan ihr. »Sie sollten sich aber immer vor Augen halten, dass wir uns zwar für größer und gerissener halten als den Gegner, es aber nicht unbedingt zutreffen muss. Und selbst wenn wir es sind, macht uns das noch lange nicht unverwundbar. Wenn jemand Sie tötet, indem er Ihnen mit einem Stein den Schädel einschlägt, weil er nahe genug an sie herangekommen ist, sind Sie genauso tot, als wenn er mit einem Drillingspulser auf Sie geschossen hätte.«


  »Jawohl, Ma'am.« Helen erinnerte sich an Hälse in der Finsternis der uralten Kanalisation unter Chicago, die sich angefühlt hatten wie zerbrechende Stecken.


  »Aber es ist natürlich richtig, wenn Sie sich auf Ihre Aufgaben konzentrieren«, fuhr Kaplan fort, die nichts von den Erinnerungen der Raumkadettin ahnte. »Die Pflicht ist mit eines der besten Mittel gegen profane Ängste, zum Beispiel davor, in kleine Fetzen gerissen zu werden.« Sie lächelte, als Helen unwillkürlich belustigt schnaubte. »Und wenn Sie natürlich etwas vermasseln sollten, so glauben Sie mir eines: Dann werden Sie sich wünschen, ehe ich mit Ihnen fertig bin, es hätte Sie tatsächlich in kleine Fetzen zerrissen.«


  Sie sah Helen mit zusammengezogenen Brauen finster an, und Helen nickte.


  »Jawohl, Ma'am. Das vergesse ich nicht«, versprach sie.


  »Gut«, sagte Kaplan und blickte wieder auf ihren Plot.


  Zilwicki ist ein gutes Kind, dachte sie, obwohl sie wegen der Verbindung der Midshipwoman zu Catherine Montaigne und der Anti-Sklaverei-Liga zunächst einige Bedenken gehegt hatte; ganz zu schweigen, dass ihr Vater, der Superspion, mit dem Audubon Ballroom zusammenarbeitete, der technisch eine verbotene Organisation war. Sie persönlich war Mitglied der Zentralistischen Partei und entzückt, dass William Alexander dieses unfähige, korrupte, dämliche Arschloch von High Ridge ersetzt hatte. Doch sie hielt sich normalerweise aus den politischen Diskussionen heraus, die ihre Offizierskameradinnen und kameraden so sehr zu faszinieren schienen. Als Zentralistin sagte Montaignes hemdsärmeliger politischer Stil ihr nicht sonderlich zu, und von der Freiheitspartei hatte sie noch nie viel gehalten, nicht einmal ehe New Kiev ihre Partei an High Ridge verkaufte. Doch sie musste zugeben, bei Montaigne kam trotz aller ihrer Fehler absolut kein Zweifel auf an ihrer eisernen Treue zu ihren Prinzipien, so extrem sie auch sein mochten.


  Dennoch hatte Kaplan sich gefragt, ob jemand mit einer politisch derart belasteten Vergangenheit diese Verhältnisse beiseite lassen konnte, zumal Zilwickis kleine Schwester mittlerweile gekröntes Oberhaupt eines neuen Staates geworden war! Doch wenn es jemals vorgekommen sein sollte, dass Zilwickis politische Überzeugungen sich auf die Erfüllung ihrer Pflicht auswirkten, so war es Kaplan nicht aufgefallen. Außerdem war die junge Frau eine teuflisch gute Taktikerin. Abigail Hearns konnte sie zwar nicht das Wasser reichen, aber sie besaß das Talent. Wenn also jemand Hearns ersetzen sollte, war Zilwicki eine ausgezeichnete Kandidatin.


  Ich möchte nur nicht, dass egal wer für Abigail einspringt, dachte Kaplan und empfand eine gewisse Überraschung über ihre Haltung. Die junge Grayson besaß eine Begabung, anderen Menschen sowohl auf persönlicher als auch professioneller Ebene Vertrauen einzuflößen, ohne je die Grenze zur übermäßigen Vertrautheit mit Vorgesetzten oder Untergebenen zu überschreiten. Diese Eigenschaft war selten, und Kaplan gestand sich endlich ein, dass sie sich Sorgen machte; dass es ihr missfiel, Abigail aus den Augen zu lassen und unter primitiven, sexistischen Nuncianern zu wissen.


  Freilich, dachte sie ironisch, hat sie wahrscheinlich eine höllisch größere Erfahrung im Umgang mit primitiven Sexisten, als ich je bekommen werde! Vermutlich gibt es in ihrer eigenen Familie genug davon.


  Sie beendete ihre Betrachtungen und sah aufs Chrono.


  Neun Stunden war es her, dass das Ortungsnetz die Eindringlinge entdeckt hatte, und bislang verlief alles genau nach Plan.


  »Ma'am, ich glaube, Sie sollten sich das ansehen«, sagte Helen, nachdem sie die Daten doppelt und sehr sorgfältig überprüft hatte. Störrisch war jedes Mal das gleiche Ergebnis herausgekommen, so unfassbar es auch erschien.


  »Was denn?«, fragte Lieutenant Commander Kaplan.


  »Alpha-Zwanzig hat soeben Bogey-Eins erfasst,


  Ma'am. Der Satellit konnte auch einen ganz guten Blick auf das Schiff werfen, und ich glaube, es ist nicht ganz das, was jeder erwartet hat.«


  Kaplan blickte von dem Raketenangriffsprofil auf, das sie ausgewertet hatte, und wandte sich um, bis sie Helens Plot sehen konnte. Sie hatte Helen die Ortungssatelliten überwachen lassen - hauptsächlich, damit sie etwas zu tun hatte, vermutete Helen. Als sie jedoch jetzt die Datenkodes betrachtete und die Seitenleiste mit dem Bibliothekseintrag las, den die Operationszentrale auf Helens Ersuchen in den Plot warf, zog sie die Augenbrauen hoch.


  »Nun, Ms Zilwicki«, sagte sie trocken, »wie ich sehe, sind Sie mit der gryphonischen Gabe zur Untertreibung im Überfluss gesegnet.«


  Kaplan musterte das Display eine Weile, während Helen sie so unauffällig beobachtete wie möglich.


  Die Daten waren per Laserstrahl eingetroffen, nicht überlichtschnell, damit die Bogeys auf keinen Fall etwas auffangen konnten, und deshalb waren sie mehrere Minuten alt. Der Identifizierung tat das jedoch keinen Abbruch. Nach einem Moment schüttelte der Taktische Offizier den Kopf und streckte die Hand nach der Comtaste aus. Sie drückte sie und wartete, bis sich nach einigen Sekunden eine Stimme in ihrem Ohrhörer meldete.


  »Kommandant.«


  »Sir, Kaplan hier. Wir haben eine eindeutige Änderung bezüglich Bogey-Eins. Er befindet sich genau dort, wo wir ihn vermutet haben, und der Satellit erhielt einen guten Blick auf ihn. Ms Zilwicki . «, Helen erhielt ein rasches Lächeln und Augenzwinkern von Commander Kaplan, durch das sie sich erstaunlich gut fühlte, »... hat die Daten an die OPZ gegeben, und wir haben das Schiff vorläufig identifiziert.«


  »Und?«, fragte Terekhov, als sie schwieg.


  »Skipper, der OPZ zufolge ist es ein Schwerer Kreuzer der Mars-Klasse.«


  »Ein Havie?«


  Der Stimme des Kommandanten war etwas Besonderes anzuhören. Eine Schärfe, oder ein Stocken. Ein kurzes Innehalten vielleicht. Was immer es auch war, Kaplan konnte nicht ganz den Finger darauf legen. Und wenn sie es wirklich gehört hatte, so war es bei seinem nächsten Satz schon wieder verschwunden.


  »Die Operationszentrale ist sich sicher?«


  »Recht sicher, Sir. Man nennt die Identifizierung noch immer vorläufig, aber ich halte das für gewohnheitsmäßige Vorsicht. Eines ist allerdings seltsam, Sir. Der Satellit zog achterlich von Bogey-Eins vorbei, genau am Schlüsselloch seines Stealth-Feldes, und erfasste seine Emissionen. Auf diese Weise konnten wir den Kreuzer identifizieren. Allerdings scheint das Schiff nach den Auswertungen seiner Neutrinodaten durch die OPZ die alten Fusionsreaktoren vom Typ Goshawk-Drei zu besitzen.«


  »Goshawk-Drei?«


  »Jawohl, Sir. Laut den ONI-Berichten haben die havenitischen Werften bereits ab der dritten MarsSerie auf den Goshawk-Vier umgestellt und die erhaltenen alten Schiffe dieser Klasse seit dem Waffenstillstand systematisch nachgerüstet - viele waren aber nicht übrig. Der Goshawk-Drei wies mehrere ernste Konstruktionsfehler auf, die beim Typ Vier beseitigt worden sind. Außerdem lag die Leistung des Nachfolgers um fünfzehn Prozent höher, und deshalb beeilte man sich nach Kräften, die gesamte Flotte so rasch umzurüsten, wie es nur ging. Nach allem, was das ONI sagt, dürfte es keine Typ Dreier mehr geben.«


  »Das ... ist sehr interessant, Kaplan«, sagte Terekhov langsam und nachdenklich. Er schwieg und fuhr dann fort: »Gibt es Anzeichen, dass der Satellit bemerkt wurde?«


  »Jedenfalls keine, die ich sehen könnte, Sir. Die Kreuzer sind einfach vorbeigetrieben, ohne dass sich etwas änderte. Die Satelliten sind gut getarnt, Skipper, und die Gravimpuls-Sender sind auf allen Plattformen abgeschaltet. Ich halte es für außerordentlich unwahrscheinlich, dass die Bogeys etwas gesehen haben.«


  »Verstanden. Also gut, Kaplan. Danke für die Nachricht.«


  »Wir sind stets um die Zufriedenheit unserer Kundschaft bemüht, Skipper.« Kaplan hörte ihn leise lachen, als sie die Verbindung trennte. Sie lächelte kurz, dann sah sie Helen an.


  »Gute Arbeit, Ms Zilwicki. Sehr gute Arbeit sogar.« Und deshalb, dachte sie, habe ich den Skipper auch wissen lassen, wer sie geleistet hat.


  »Danke, Ma'am«, sagte Helen. Und danke, dass Sie dem Captain gesagt haben, dass ich es war, fügte sie in Gedanken hinzu.


  Aivars Terekhovs gezwungenes Lachen verebbte, und er richtete die Augen wieder auf den Buchleser, ohne ihn wirklich zu sehen. Seine Gedanken - und Erinnerungen - waren zu beschäftigt. Zu ... durcheinander.


  Ein Havie. FitzGeralds Kommentar fiel ihm ein, und er schüttelte den Kopf. Kein havenitisches Kriegsschiff sollte so weit von seinem Zuhause entfernt sein. Nicht fast tausend Lichtjahre vom Haven-System entfernt.


  Er schloss die Augen und rieb sie fest, als wollte er versuchen, sein Gehirn durch eine Massage zum Denken anzuregen, doch es weigerte sich beharrlich. Es saß in der Falle, gefangen in einem hässlichen Fragment der Erinnerung, und sah die Kreuzer der Mars-Klasse, wie sie rollten und ihre Breitseiten ausrichteten. Sah, wie der tödliche Hurrikan sich auf HMS Defiant zuwälzte. Seine Nase erinnerte sich an den Gestank nach schmorender Isolierung und brennendem Fleisch, er hörte wieder die Schreie der Verwundeten und Sterbenden, und die Erinnerung an einen zermalmenden Schmerz - eine Erinnerung der Seele, die tiefer reichte als alles andere - durchflutete ihn. Und die Gesichter. Die Gesichter, die er so gut gekannt und dem Tod überantwortet hatte, dem er irgendwie von der Schippe gesprungen war.


  Er atmete tief durch, kämpfte um seine Beherrschung, und plötzlich erhob sich eine leise Frauenstimme.


  »Es ist vorbei«, sagte Sinead. »Es ist vorbei.«


  Er stieß explosionsartig die Luft aus, öffnete die blauen Augen und starrte durch den Raum auf das Portrait am Schott. Er spürte ihren Kopf an seiner Schulter, ihren Atem in seinem Ohr, und die dämonische Erinnerung zog sich zurück, gebannt von Sineads Gegenwart.


  Eine Woge der Scham fuhr ihm dumpf durchs Gesicht, und seine rechte Hand verkrampfte sich um den Buchleser. Er hatte sich nicht klargemacht, wie dünn sein Panzer wirklich war, hätte sich nicht träumen lassen, dass es ihn so hart und so plötzlich treffen könnte. Angst durchstach eisig die Hitze der Scham wie eine kalte Rasierklinge: Was, wenn es ihn mitten im Gefecht überkommen wäre?


  Aber das ist nicht geschehen, sagte er sich grimmig. Es ist nicht geschehen, und es wird nicht geschehen. Es lag an der Überraschung, daran, dass es so unerwartet kam. Jetzt, wo ich weiß, womit ich zu rechnen habe, komme ich damit zurecht.


  Er stand auf, legte den Buchleser auf das Sitzkissen des riesigen Ruhesessels, den Sinead für ihn ausgesucht hatte, ging durch die Kabine, stellte sich vor das Porträt und sah ihr in die Augen.


  Ich lasse es nicht noch einmal zu, versprach er ihr.


  Das weiß ich, antworteten ihre grünen Augen, und er nickte ihr zu. Dann wandte er sich ab und beobachtete seine rechte Hand - seine regenerierte rechte Hand - während er frischen Kaffee aus der Warmhaltekanne einschenkte, die Joanna ihm auf den Schreibtisch gestellt hatte. Fast überraschte es ihn, dass die Hand völlig ruhig war und nicht einmal durch ein leichtes Beben verriet, wie heftig er erschüttert gewesen war.


  Er nahm die Kaffeetasse mit zum Sessel, schob das Buchlesegerät beiseite und setzte sich wieder.


  Seine Gedanken machten sich wieder an die Arbeit, und er nippte an dem heißen, tröstlichen Kaffee, während er Naomi Kaplans Bericht geistig noch einmal durchging. Sie hatte recht: Es war wirklich >eigentümlich<. Es war höchst ungewöhnlich, ein havenitisches Kriegsschiff so weit von zu Hause entfernt vorzufinden, und dann auch noch eines mit Fusionskraftwerken vom Typ Goshawk-Drei?


  Seine Erlebnisse bei Hyacinth hatten in ihm das brennende Bedürfnis geweckt, alles zu erfahren, was es über die Schiffe, die seine Division und seinen Geleitzug zusammengeschossen hatten, zu wissen gab. Er hatte das ONI heimgesucht und seine Rolle als >Kriegsheld< ausgebeutet, bis er die Namen des Verbandskommandeurs und jedes Geschwaderkommodores kannte. Er lernte, welche Schiffe der Feind in den Kampf geführt hatte, welche Schiffe von seinen Leuten vernichtet worden waren und welche beschädigt. Dabei hatte er mehr über die gegnerische Technik gelernt, als er vor dem Gefecht gewusst hatte. Einschließlich des Grundes, weshalb der Goshawk-Drei mit solch unziemlicher Hast außer Dienst gestellt worden war, kaum dass die Nachfolgegeneration an Fusionsreaktoren zur Verfügung stand.


  Wie die Schweren Kreuzer und Schlachtkreuzer, in denen er ursprünglich montiert wurde, war der Goshawk-Drei ein typisches Produkt der havenitischen Vorkriegstechnik gewesen: groß, leistungsstark und primitiv. Die Volksrepublik hatte nie das Maß an Verfeinerung erreicht, das im Sternenkönigreich Standard war, und sich auf Technik verlassen, die mit dem Holzhammer funktionierte und auf weit kürzere Betriebsphasen zwischen den Überholungen ausgelegt war. Der Goshawk-Drei allerdings war selbst für Haven außergewöhnlich primitiv gewesen. Er stammte aus der Übergangszeit, in der die Volksrepublik von ihrer Vorkriegstechnik zu den eleganteren Bauprinzipien fand, die sich ihr hauptsächlich durch den solarischen Technologietransfer erschlossen hatten. Der Typ Drei hatte einen erheblich größeren Wirkungsgrad als seine Vorgänger besessen und bei einer Größenerhöhung von knapp zehn Prozent fast doppelt so viel Leistung produziert. Aber um Masse zu sparen, war die Redundanz der Notsicherungen verringert worden - und beim Einschlussfeld hatte sich ein Fehler eingeschlichen, der sich in der Folge als außerordentlich gefährlich erweisen sollte. Wenigstens zwei Schiffe hatten unter Bereitschaftslast im Parkorbit katastrophale Versager der magnetischen Flasche erlitten. Niemand einschließlich Haven konnte sagen, wie viele weitere Schiffe einer Kombination aus dem Entwicklungsfehler und Gefechtsschäden zum Opfer gefallen waren, aber die Zahl war ohne Zweifel nicht niedrig gewesen.


  Aus welchem Grund sollte Haven ein obsoletes Schiff mit bekannt unzuverlässigen Reaktoren auf eine Reise von tausend Lichtjahren entsenden? Von allen Mächten, die dem Sternenkönigreich nicht wohl gesonnen waren, hatte die Republik Haven von einer Destabilisierung des Anschlusses im Talbott-Sternhaufen am wenigsten zu gewinnen. Natürlich konnte gerade das die Erklärung sein, weshalb die Republik ein technisch überholtes Schiff in Marsch setzte, dessen Feuerkraft die Standards an der Front nicht mehr erfüllte und das kaum vermisst würde. Aber weshalb überhaupt ein Schiff entsenden? Und wenn Haven doch einen armen verdammten Captain auf eine solch lange Reise schickte, dann doch nicht ausgerechnet mit Fusionskraftwerken vom Typ Goshawk-Drei!


  Dennoch schien es so, als wäre genau das geschehen, und so sehr er es auch versuchte, Aivars Terekhov konnte einfach keine Erklärung finden.


  Doch noch während er sich darüber den Kopf zermarterte, plagte ihn irgendwo tief in den geheimen Abgründen seines Geistes unablässig ein Gedanke:


  Ein Mars-Kreuzer, Schon wieder ein Mars-Kreuzer. Und diesmal muss ich ihn nicht mit einem Leichten Kreuzer vernichten.


  O nein, diesmal nicht.
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  »Wir erreichen die angegebene Position, Ma'am«, sagte Midshipwoman Pavletic höflich.


  Abigail Hearns sah von dem Brief auf, den sie gerade in ihr Memopad gab, und blickte auf das Zeitdisplay. Ragnhild hatte recht. Abigail speicherte und schloss den Brief und legte das Pad weg.


  Dann drückte sie den Knopf, und ihr Sessel glitt geräuschlos in Position.


  »Ich habe die Steuerung«, verkündete sie.


  »Sie haben die Steuerung, aye, Ma'am«, bestätigte Ragnhild und übergab ihr das Cockpit. Nicht dass es einen großen Unterschied bedeutet hätte, solange die Pinasse an der Wolverine hängt, dachte Abigail, während sie den Plot auf taktische Darstellung rekonfigurierte.


  Bislang schien der Plan des Captains zu funktionieren. Oder, um genauer zu sein, nichts war aktiv schiefgegangen - noch nicht. Im Augenblick waren die Wolverine, ihre Schwesterschiffe und die beiden huckepack reitenden Pinassen über dreiunddreißig Lichtminuten von Pontifex und etwas über zweieinhalb Lichtminuten von Bogey-Drei entfernt. Vom Cockpit aus gesehen war Nuncio B für das bloße Auge kaum mehr als ein besonders heller Stern, der Planet gar nicht sichtbar. Die Bordsensoren der Pinasse erfassten natürlich mehr. Ihre Sensoren konnten es sogar ohne weiteres mit denen der weitaus größeren nuncianischen LACs aufnehmen. Allerdings konnten weder die Pinassen noch die LACs auf diese Entfernung noch etwas erkennen, das kleiner war als ein Planet - nun, einen Mond vielleicht. Und von einem Frachter mit abgeschaltetem Antrieb auf 151 Lichtsekunden sahen sie ebenfalls nichts.


  Zum Glück hatte Captain Terekhov Schritte ergriffen, um Abigail mit schärferen Augen zu versehen. Eine Aufklärungsdrohne der Hexapuma hing neben der Pinasse in einem Traktorstrahl auf dem Rückgrat des LACs. Da der Impeller des LACs unten war, genossen die außerordentlich empfindlichen passiven Sensoren der Drohne eine Reichweite, um die sie die ausgewachsenen Sternenschiffe der meisten Flotten nur beneiden konnten. Abigail erkannte zwar keine Einzelheiten rings um den Planeten, aber sie hatte den Frachter perfekt erfasst, und die Drohne war ihm schon so nahe, dass sie selbst die schwachen Emissionen von Aggregaten wie einem Hypergenerator in Bereitschaft auffing.


  Das große Schiff - gewaltig im Vergleich zu einer Pinasse oder einem LAC, aber für einen interstellaren Frachter noch recht klein - war mittlerweile eindeutig als in der Solaren Liga gefertigtes, vier Millionen Tonnen massendes Schiff der DromedarKlasse identifiziert worden, und Abigail rief die Informationen ab, die es im Computer der Pinasse darüber gab. Wie sie gehofft hatte, fand sie einiges.


  Die Speicherkapazität von Computern war nicht unbegrenzt, doch als die Datenbanken der Hexapuma für ihren ersten Einsatz aktualisiert wurden, hatten sie (neben anderen, für den Einsatz spezifischen Informationen) auch die Schemazeichnungen für die verbreiteten solarischen Handelsschiffklassen erhalten, denn am Rand würde der Kreuzer eher solarischen als manticoranischen Schiffen begegnen. Er wiederum hatte diese Informationen in die Pinassen übertragen, mit denen jede Überprüfung oder Durchsuchung verdächtiger Frachter durchgeführt würde, denen die Hexapuma begegnete. Nun liefen Daten über Abigails Display, einschließlich der Querbezüge zum ganzen Spektrum der Emissionen von Bogey-Drei.


  Die Dromedar-Klasse war vor fast einhundertfünfzig T-Jahren entworfen worden, las Abigail, und von gelegentlichen Nachrüstungen der Elektronik abgesehen bis in die Gegenwart unverändert geblieben, ein beredter Beweis, wie gut sie an die Aufgaben eines (relativ gesehen) kleineren Frachters angepasst war, der in den Grenzbereichen der solarischen Handelsflotte arbeitete. Hätte man die Dromedare als >Trampschiffe< bezeichnet, wäre es vielleicht ein wenig harsch, aber nicht weit an der Sache vorbei gewesen.


  Abigail verfolgte die Datenkolonnen und rieb sich dabei nachdenklich die Nasenspitze. Normale Besatzungsstärke 42 Personen - viel für ein manticoranisches Schiff dieser Tonnage, aber in der Liga herrschte kein Mangel an Arbeitskräften, und solarische Frachter waren erheblich weniger umfassend automatisiert. Der theoretische Maximalschub für diese Klasse lag bei 210 g, doch dieser Wert wurde nur ohne Sicherheitsspielraum am Kompensator erreicht, und kein Handelskapitän, der seine fünf Sinne beisammen hatte, mutete seinem Schiff solch eine Belastung zu. Normalerweise waren fünf Prozent Sicherheitsspielraum fest verdrahtet, sodass die Beschleunigung auf 200 g begrenzt wurde. Die legitimen Eigentümer des Schiffes - oder die Piraten, die es gekapert hatten - konnten allerdings die Sicherungen entfernt haben, um ihm eine etwas höhere Beschleunigung zu verleihen. Plus/minus ein Gravos machten andererseits selten einen entscheidenden Unterschied aus.


  Das elektronische Profil der Klasse folgte, und Abigail kniff die Augen zusammen, als sie es mit den Messwerten der Aufklärungsdrohne verglich. Demnach lief das Kraftwerk des Schiffes auf Minimalwert, und die Emissionssignatur der Impeller wies darauf hin, dass die Beta-Emitter in Bereitschaft standen. Es sah nicht danach aus, dass die AlphaEmitter ebenfalls eingeschaltet waren, und auch die schwachen Gravitationsverzerrungen, die einen Hypergenerator in Bereitschaft verrieten, ließen sich nicht erkennen. Das war gut. Ohne Alpha-Emitter wäre der Maximalschub um über dreißig Prozent verringert - auf etwa einhundertdreißig Gravos, kaum ein Viertel dessen, wozu ein nuncianischer LAC imstande war, und nur zwanzig Prozent der Beschleunigung, die eine manticoranische Pinasse der neuesten Generation vorlegte.


  Wichtiger erschien im Moment jedoch, dass der Frachter wenigstens eine halbe Stunde benötigen würde, um den Generator hochzufahren und in den Hyperraum zu verschwinden.


  Als Nächstes erschien der Aufriss des Rumpfes, und Abigail betrachtete ihn sorgfältig. Wie fast alle Handelsschiffe bestand ein Dromedar aus einer dünnen Haut, die ein minimal ausgelegtes Fusionskraftwerk, das Lebenserhaltungssystem, die Impellerräume und so viel freien Frachtraum wie möglich umschloss. Im Falle der Dromedare hatten die Schiffbauer die lebenswichtigen Systeme am Rückgrat des Rumpfes untergebracht, um einen möglichst großen, ununterbrochenen Frachttrakt zu erzeugen. Die Laderäume konnten rasch und mühelos umgebaut werden, sodass man den verfügbaren Platz stets optimal ausnutzen konnte; die Maschinen und das Lebenserhaltungssystem aus dem Weg zu nehmen, erlaubte ein maximales Maß an Flexibilität.


  Allerdings brachte dieser Aufbau auch gewisse Nachteile mit sich. Indem sie die Maschinen aus dem Schiffskern entfernten, hatten die Konstrukteure sie möglicher Beschädigung ausgesetzt. Manticoranische Schiffbauer neigten dazu, eine gewisse Einbuße an Flexibilität beim Stauraum in Kauf zu nehmen, und setzten Aggregate wie Fusionskraftwerke und Hypergeneratoren näher ans Schiffzentrum, statt sie zu exponieren, doch ihre solarischen Kollegen machten sich in dieser Hinsicht weniger Gedanken. Nur ein sehr kleiner Prozentsatz der solarischen Handelsflotte arbeitete in riskanten Umgebungen wie Silesia oder den Tiefen des Randes, und Solarier vertraten ohnehin die Ansicht, dass ein Handelsschiff, dass sich unter Beschuss befindet, sofort den Impellerkeil streichen sollte, anstatt sich wie ein Kriegsschiff zu benehmen und vernichtet zu werden.


  Dieses Verhalten konnte für das eine oder andere Besatzungsmitglied unangenehm werden, aber wo sie herkamen, gab es schließlich genug von ihnen.


  Abigail drückte die Comtaste an ihrer Armstütze.


  »Wolverine, Einarsson«, sprach eine Stimme mit breitem Akzent aus ihrem Ohrhörer.


  »Sir«, sagte sie in ihrem förmlichsten Ton, »hier Lieutenant Hearns. Unsere Sensordaten bestätigen die Identifizierung als Raumfrachter der DromedarKlasse. Ich überspiele Ihnen den kompletten Rumpfaufriss. Wie Sie sehen, Sir, handelt es sich um ein Schiff in Rückgratbauweise, und ich habe markiert, wo der Hypergenerator untergebracht ist. Den Emissionen zufolge ist der Generator außer Betrieb, und anscheinend befinden sich nur die Beta-Emitter in Bereitschaft.«


  Vom anderen Ende der Comverbindung antwortete Schweigen; Abigail nahm an, dass Einarsson die gleichen Berechnungen ausführte wie sie.


  »Also sieht es ganz danach aus, als würden wir doch noch eine Variante des Alpha-Plans anwenden«, sagte der nuncianische Captain schließlich.


  »Jawohl, Sir«, erwiderte Abigail respektvoll. Dabei gelang es ihr, sich so anzuhören, als akzeptiere sie seine Entscheidung, anstatt eine Schlussfolgerung zu bestätigen, die sie selbst längst gezogen hatte.


  »Natürlich«, fuhr Einarsson recht ironisch fort, »hängt die Frage, ob wir überhaupt eine dieser Varianten benutzen können, davon ab, was wir von Captain Terekhov hören, richtig, Lieutenant?«


  »Jawohl, Sir, das ist richtig.«


  »Na gut. Benachrichtigen Sie mich, sobald Sie etwas Neues wissen.«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Einarsson, Ende.«


  Mit geschlossenen Augen lehnte sich Abigail zurück und dachte über die Parameter des taktischen Problems und Captain Terekhovs Lösung nach.


  Der kleine Verband nuncianischer Einheiten und ihre manticoranischen Huckepackreiter näherten sich dem Frachter mit einer Aufschließgeschwindigkeit knapp über 17.650 Kps, und die maximale Verzögerung der LACs betrug fünfhundert Gravos. Sie hatten eine Stunde konstanter Beschleunigung benötigt, um dieses Tempo zu erreichen; danach hatten sie die Impellerkeile abgeschaltet, um das Risiko einer Entdeckung zu senken, und bräuchten eine weitere Stunde, um die überschüssige Geschwindigkeit abzubauen. Während dieser Zeit würden sie weitere 31.771.000 und ein paar zerquetschte Kilometer zurücklegen. Im Augenblick befanden sie sich zweiundvierzig Millionen Kilometer von dem Frachter entfernt, und zu einem Rendezvous müssten sie spätestens in vier Minuten das Abbremsen einleiten. Die Pinassen besaßen dank ihrer höheren Beschleunigung einen etwas größeren Spielraum - sie konnten ein Rendezvous einleiten, wenn sie innerhalb der nächsten fünfzehn Minuten abzubremsen begannen. Unterließen sie es, schossen sie in etwas mehr als vierzig Minuten auf einem Abstand von 67.500 Kilometern und mit einer Geschwindigkeit von über siebzehntausend Kps an Bogey-Drei vorbei.


  Doch in dem Moment, in dem sie abzubremsen begannen, musste sie auch ein halbblinder Frachter mit zivilen Sensoren entdecken, und sie ständen noch immer weit außerhalb der Reichweite von Energiewaffen. Die kleinen Laserstrahler, die von den Pinassen der Hexapuma geführt wurden, verfügten nicht über die starken Gravitationslinsen in den Hauptbatteriewaffen des Mutterschiffs und konnten ab einer Entfernung von achtzigtausend Kilometern Schaden anrichten. Die Laserkanonen der nuncianischen LACs waren zwar größer und leistungsstärker, litten aber unter schlechteren Feuerleitsystemen. Sie konnten den Frachter aus einer halben Million Kilometer beschießen, aber wo genau die Strahlen einschlugen, ließ sich effektiv nicht steuern. Die hohe Leistung der Geschütze machte es wahrscheinlich, dass sie, statt das Schiff lediglich manövrierunfähig zu machen, Schäden verursachten, die sich als tödlich erwiesen.


  Deshalb mussten sie an dem Frachter vorbeirasen, seinen Hypergenerator im Vorbeiflug mit den Lasern der Pinassen vernichten, dann abbremsen und zurückkehren. Dass die Dromedare in Rückgratbauweise konstruiert waren, erleichterte die Aufgabe - Abigail hatte befürchtet, sie müssten tief in den Rumpf schießen, um den Generator zu treffen, und Captain Terekhov hatte sich gezwungen gesehen, diese Möglichkeit ebenfalls einzukalkulieren. Deshalb begleiteten die Wolverine und die anderen LACs die Pinassen, denn letzten Endes war Terekhov bereit, die Vernichtung des Frachters zu riskieren, wenn er sich nicht anders stoppen ließ, und die nuncianischen Strahlwaffen waren stark genug, um sich auch zu einem tief im Rumpf verborgenen Ziel durchzubrennen.


  Der Prüfer allein wusste, was alles schiefgehen konnte, wenn das erforderlich wurde, und Abigail wäre zufrieden gewesen, wenn er es ihr nie mitteilte. Wie auch immer, sie würden vermutlich den Hypergenerator des Frachters ausschalten können, ohne das Schiff zusammenzuschießen. Das Problem bestand nun darin, dass sie nicht mit Sicherheit sagen könnten, wie viel Schaden sie ihm zufügten. Es war durchaus denkbar, an der Außenhaut des Schiffes so viel rein kosmetischen Schaden anzurichten, dass es für ihre Sensoren erschien, als hätten sie den Generator vollständig zerstört, obwohl sie ihn tatsächlich nur geringfügig beschädigt oder - unwahrscheinlich, aber möglich - vollkommen verfehlt hatten. In diesem Fall würden die Piraten, kaum dass die Pinassen und LACs abbremsend außer Energiewaffenreichweite waren, den Generator hochfahren und in den Hyperraum verschwinden.


  Gleichermaßen konnten sie den Generator zwar beschädigen, aber nur so leicht, dass eine rasch improvisierte Reparatur möglich war. In dem Fall könnten die Piraten den Generator vielleicht wieder in Gang setzen, ehe jemand sie abfing. Im Idealfall sollte Captain Einarssons kleiner Verband genau in dem Augenblick feuern, in dem er sicher war, den nötigen Wirkungstreffer zu erzielen, ohne das Schiff zu vernichten, und dann mit Höchstwert abbremsen, um die Zeit, die den Piraten zur Reaktion blieb, auf ein Minimum zu reduzieren. Da sie bei der Beschießung nur die Geschütze der Pinasse benutzen durften, mussten sie sich auf unter einhunderttausend Kilometer annähern, ehe das Abbremsen eingeleitet wurde. Das wiederum bedeutete, dass selbst die Pinassen fünfzig Minuten unterwegs und fast sechsundzwanzig und eine halbe Million Kilometer von dem Frachter entfernt wären, ehe sie relativ zu ihm zur Ruhe kämen. Danach benötigten sie weitere siebzig Minuten, um tatsächlich zu ihm zurückzukehren.


  Zwei Stunden, in denen die Piraten Reparaturen vornehmen konnten, waren viel Zeit. Abigail war zwar überzeugt, dass ihre Seite und nicht die Piraten die größeren Chancen hatten, doch selbst wenn unter dem Gesichtspunkt des zeitlichen Ablaufs alles glattlief, ging Captain Terekhov dennoch ein ernstes Risiko ein. Selbst der Laser einer Pinasse konnte bei einem Fehlschuss einen Frachter vernichtend ausweiden. Selbst wenn der Strahl genau das anvisierte Ziel traf, bestand eine gute Chance, dass zumindest einige Mitglieder der ursprünglichen Frachterbesatzung - vorausgesetzt, sie lebten überhaupt noch - zwangsweise in den Impellerräumen oder der Hypergeneratorhalle arbeiteten. Im schlimmsten Fall richteten die Pinassen so viel Schaden an, dass ein Dutzend unschuldige Handelsraumfahrer ums Leben kamen, und doch nicht genug, um das Schiff aufbringen zu können, ehe es durch die Hypermauer verschwand.


  Selbst im besten Fall würde der Plan des Kommandanten aus mehreren Ecken bitter kritisiert werden, denn er schloss keinerlei Versuch ein, Bogey-Drei zur Kapitulation aufzufordern. Nach dem interstellaren Gesetz war ein Kampfschiff grundsätzlich verpflichtet, ein Handelsschiff anzurufen und zu verlangen, dass seine Anweisungen befolgt wurden, und jeder Raumoffizier missachtete diese Verpflichtung auf eigenes Risiko. In diesem Fall allerdings hatte es keinen Sinn, sich die Mühe zu machen. Ohne Zweifel versprach Bogey-Drei gern, genau dort zu bleiben, wo er war, wenn Abigail es verlangte. Und er würde treu gehorchen - und zwar genau so lange, bis Abigails Geschwindigkeit sie wieder außer Bordwaffenreichweite getragen hatte.


  Nein. Diesmal blieb keine andere Wahl, als das Ziel ohne Warnung manövrierunfähig zu schießen, damit es nicht in den Hyperraum gehen konnte, sonst brauchte man gar nicht erst zu versuchen, es zurückzuerobern. Der Captain hatte diese Tatsache hingenommen, ohne mit der Wimper zu zucken, und dass Abigail zu hundert Prozent einer Meinung mit ihm war, versöhnte sie kein bisschen mit dem Gedanken, dass sie auch im günstigen Fall unschuldige Menschen töten würde.


  In mancherlei Hinsicht lastete ihr noch schlimmer die Möglichkeit auf der Seele, dass sie vielleicht gar keine Gelegenheit erhielt, ihre Laser abzufeuern und diese Menschen zu töten. So sehr Captain Terekhov auch Bogey-Drei aufbringen wollte und welche Risiken er zu diesem Zweck einzugehen bereit war, er hatte klargestellt, dass die Ausschaltung der beiden bewaffneten Schiffe Priorität vor der Rücknahme des Frachters besaß. Deshalb war es Abigail und Einarsson ausdrücklich untersagt, den Dromedar anzugreifen, ehe Terekhov restlos überzeugt war, die bewaffneten Schiffe ins Gefecht verwickeln zu können, bevor eine lichtschnelle Warnung vom Frachter sie erreichte.


  Immerhin verfügte die Hexapuma über einen überlichtschnellen Gravimpuls-Sender der neuesten Generation. Die Pinassen besaßen keine geeigneten Empfänger, die Aufklärungsdrohne hingegen schon. Ihre Datenverbindungen zum Mutterschiff eigneten sich bestens, Nachrichten zu empfangen und sie über Comlaser oder - wie in diesem Fall - optisches Kabel der Pinasse zu übermitteln.


  Leider konnte auch jemand, der Gravimpulse nicht entschlüsseln konnte, sie trotzdem anmessen, und mittlerweile war allgemein bekannt, dass die RMN die dazu nötige Technik besaß. Daher durfte Captain Terekhov einfach nicht riskieren, die Feuerfreigabe zu senden, bis er seine potenziellen Opfer so weit herangelockt hatte, dass er sicher sein konnte, sie ins Gefecht verwickeln zu können.


  Infolgedessen war es durchaus möglich, dass die Pinassen und LACs keine Erlaubnis erhielten, den Frachter unter Beschuss zu nehmen, während sie an ihm vorbeizogen. Es sei denn natürlich, der Frachter entdeckte sie und begann ein Ausweichmanöver. In diesem Fall hätte es keinen Sinn mehr, nicht mehr zu feuern, denn die Prisenmannschaft würde ihre Kameraden auf jeden Fall warnen. Andererseits durchquerten die Pinassen durch ihre hohe Geschwindigkeit das Angriffsfenster in weniger als zwölf Sekunden, sodass es wahrscheinlich unmöglich war festzustellen, ob der Frachter sie bemerkt hatte, ehe es zu spät war, um zu reagieren.


  Na, dachte sie, die Vaterkirche sagt ja immer, dass die Prüfung viele Formen annehmen kann. Ich sollte wohl dankbar sein, dass ich wenigstens nicht die Entscheidung fällen muss, die der Captain zu treffen hat.
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  Der Winter umschloss die Stadt Vermeer mit kalter, grauer Faust. Schwerer Nebel trieb über der breiten, langsam fließenden Scheide, und vergrämte einheimische Langwedelbäume ließen sich in die feuchten Schleier über dem graugrünen Wasser hängen. Der Himmel hatte die Farbe alten Schiefers und ließ eine Hand voll dicker, träger Schneeflocken rieseln, und die beißende Kälte lag kaum über dem Gefrierpunkt.


  Kurz gesagt, ein deprimierend typischer Wintertag auf dem sonnigen Rembrandt, dachte Bernardus Van Dort ironisch, während er, die Hände auf dem Rücken, aus dem Fenster blickte, das er noch gut kannte. Nur ein Haufen leicht bekloppter Renaissance-Wiedererwecker wie meine geschätzten Vorfahren mit ihrem Überschuss an Bildung und Unterschuss an Verstand konnten sich solch einen Planeten als neue Heimat aussuchen. Eine Bande von kunstbesessenen Einfaltspinseln.


  Die trostlose Szene unterschied sich gewaltig von der Frühlingswärme auf Thimble. Andererseits war Rembrandt in vielerlei Hinsicht kein solch hübscher Planet wie Flax. Manchmal wunderte sich Van Dort, ob das erbärmliche Klima seiner Heimatwelt erklärte, wieso die Rembrandter mit solcher Eile die kulturellen Ambitionen ihrer Gründer verworfen hatten. Er wusste es nicht zu sagen, war aber recht sicher, dass sich auf dieser Grundlage die Schaffung der eigenen Handelsflotte - wie es sie in Systemen am Rand nur selten gab - ergeben hatte, der Rembrandt seinen Aufstieg zur Handelsmacht verdankte.


  Seine Meinung war es, dass nur gut sein könne, was immer uns von unserer Welt fortbringt. Er lächelte über den Gedanken. Ich weiß, ich habe es immer schamlos ausgenutzt, Welten besuchen zu können, auf der man die Sonne auch zwischen Spätsommer und Frühlingsende sehen kann.


  Er drehte sich um, als sich hinter ihm die Bürotür öffnete. Die Bewegung zwang ihn zugleich, sich der luxuriösen Einrichtung des Büros zu stellen. Während der Jahrzehnte, in denen es ihm gehört hatte, war das Mobiliar geradezu spartanisch gewesen, die einzigen echten Schaustücke, die Andenken und Trophäen der in Ehren ergrauten Handelsskipper aus seiner Familie, die das Vermögen begründet hatten, das er mit solch durchschlagendem Erfolg einsetzte. Die einzige Farbe waren die Berglandschaften und Szenen gewellter Prärien gewesen, die seine Frau Suzanne an ihre eigene Heimatwelt erinnert hatten. Zwischen den grimmigen, schroffen Van-Dort'schen Erinnerungsstücken hatten sie wie kleine, warme Fenster in ein entschleunigtes, sanfteres Leben gewirkt, und in ihm stieg ein frisches Verlustgefühl auf, als er aufsah und sie nicht mehr dort vorfand.


  Das Büro protzte jetzt mit teuren Lichtskulpturen, erlesenem Kunsthandwerk von so gut wie jeder Welt im Sternhaufen, exotischer Holzvertäfelung aus den Regenwäldern des Marian-Systems, gerahmten Holos, die die gegenwärtige Besitzerin bei Vertragsabschlüssen und Unterhandlungen mit Magnaten und Staatsoberhäuptern zeigte. Der neue, bis zu den Fußknöcheln reichende Teppich und die funkelnden Vitrinen voll glitzerndem, geschliffenem Kristallglas und Statuen aus poliertem Holz und gehämmertem Kupfer stanken nach Macht und Reichtum, und er fand die Veränderung ... abscheulich.


  Passt ja auch dazu, dachte er, indem er innerlich das Gesicht verzog, wie zuwider mir die gegenwärtige Besitzerin meines Büros ist.


  Ineka Vaandrager war eine kleine Frau mit hellen Haaren, gerade hundertsechzig Zentimeter groß, die sich mit einer einstudiert wirkenden Präzision bewegte, wie eine Maschine, darauf programmiert, auf der kürzesten möglichen Route von einem Punkt zum anderen zu gelangen. Sie war dreißig T-Jahre jünger als Van Dort und wie er eine Empfängerin von Prolong erster Generation. Die dank der Therapie verlängerte Jugendlichkeit machte ihre haselnussbraunen Augen kein bisschen weicher, und ihr Mund erinnerte an eine Reuse aus Stahl. Körperlich war sie eigentlich nicht unattraktiv, doch stets umgab sie eine Kühle - eine Härte -, die Van Dort von je als abstoßend empfunden hatte.


  Was dich nie abgehalten hat, sie zu benutzen, was, Bernardus?


  Er sah dem Eingeständnis ins Gesicht und räumte ein, dass das Problem, das sie darstellte, ebenso sehr seine Schuld war wie die jedes anderen, während er ihr zugleich mit einem Lächeln zunickte, von dem sie genauso gut wissen musste wie er, dass es gekünstelt war. Sie erwiderte es mit ähnlich großer Aufrichtigkeit, reichte ihm aber nicht die Hand und ging zu dem riesigen Schreibtisch, der mit dem Rücken zur vollverglasten Wand des Büros stand.


  »Es tut mir leid, dass ich mich verspäte, Bernardus«, sagte sie. »Es ließ sich nicht vermeiden. Ich hoffe, Erica hat sich um Sie gekümmert, während Sie warteten?«


  »Ja, das hat sie«, erwiderte Van Dort und ließ eine Spur von Härte, die nicht zu seinem freundlichen Ton passte, in seine blauen Augen treten. Vaandrager bemerkte sie und presste die Lippen zusammen, als er wortlos die angebliche >Unvermeidbarkeit< ihrer Verspätung anzweifelte. In vielerlei Hinsicht ist sie wirklich bemerkenswert kleingeistig, dachte er.


  »Gut«, sagte sie knapp und bot ihm mit einer Handbewegung einen Sessel vor ihrem Schreibtisch an, während sie dort Platz nahm. »Es tut mir leid, dass Sie warten mussten.« Sie wartete, während er sich gesetzt und ihr Sessel sich an ihren Körper angepasst hatte. Dann lächelte sie strahlend, als sei sie entschlossen, ihr Treffen nach dem ungünstigen Einstieg auf neue Füße zu stellen. »Aber jetzt sind wir beide hier! Also, was kann ich für Sie tun, Bernardus?«


  »Ich habe einige Dinge gehört, die mir bedenklich erscheinen.« Mit charakteristischer Knappheit kam er auf den Punkt. »Insbesondere über neue Verhandlungen mit Scarlet. Ich bin bislang davon ausgegangen, dass wir bereits eine recht vorteilhafte Übereinkunft mit den Leuten geschlossen hatten so war es jedenfalls, als ich zum Konvent aufbrach -, deshalb begreife ich nicht, weshalb es notwendig sein soll, zu diesem Zeitpunkt >neu zu verhandeln^ Ferner sind mir bestimmte Drohungen mit Vergeltung zu Ohren gekommen, zu denen unsere Vertreter anscheinend gegriffen haben, als President Stanley sich für unsere ... >Bitten< als unzugänglich erwies.«


  »Sind Sie den weiten Weg von Spindle hierhergereist, um über eine Routineangelegenheit zu reden?«, fragte sie und schüttelte in einer Mischung aus Belustigung und Empörung den Kopf.


  Van Dorts Miene war alles andere als amüsiert. »>Routine< ist das wohl kaum«, entgegnete er. »Und wie gesagt, sehe ich keinen zwingenden Grund für neue Unterhandlungen, wenn wir uns eigentlich auf ... sagen wir, andere Dinge konzentrieren sollten?


  Ich dachte, wir wären uns in dieser Sache einig gewesen, Ineka.«


  Er sah ihr über den Schreibtisch in die Augen, und sie machte ungeduldig eine wegwerfende Geste.


  »Es ist doch nur Geschäft, Bernardus«, erwiderte sie schroff. »Ihr Konvent hätte schon längst einen Verfassungsentwurf vorlegen sollen. Das ist nicht geschehen, und wie Sie wissen, kann der Handelsbund nicht auf unbestimmte Zeit in Wartestellung verharren. Sie erwarten doch wohl nicht, dass der Rest des Universums auf der Stelle erstarrt, solange Sie fort sind und den Staatsmann spielen!«


  »Es ist nicht einfach >nur Geschäft««, entgegnete er tonlos.


  »Es ist ein Versuch, Stanley zu zwingen, sich mit Forderungen abzufinden, die für sein Sonnensystem noch unvorteilhafter sind als die letzten. Es ist außerdem, falls Ihnen das nicht von allein auffällt, ein Musterbeispiel dafür, weshalb so viele andere Planeten im Sternhaufen uns nicht so weit trauen, wie sie spucken können. Und gerade jetzt können wir, besonders im Lichte dessen, was auf Kornati passiert ist, ihnen nicht noch mehr Gründe zum Argwohn geben.«


  »Seien Sie nicht absurd!«, rief sie spöttisch. »Nichts, was wir tun können, wird Leute, die uns nicht mögen, plötzlich dazu bewegen, uns zu trauen. Oder glauben Sie, wenn wir sämtliche Handelsvorteile aufgeben, die wir uns im Laufe der letzten fünfzig T-Jahre verschafft haben, wird es eine Schlächterin wie Nordbrandt überzeugen, nett zu uns zu sein?«


  »Haben Sie sich überhaupt die Mühe gemacht, die Berichte von Kornati zu lesen?«, fuhr Van Dort sie an. »Oder hat Ihr Gehirn gerade eine Notabschaltung hinter sich?«


  »Ja, ich habe sie gelesen«, erwiderte sie scharf. »Und mir gefällt Ihr Ton nicht!«


  »Tja, das ist zu bedauerlich. An Ihnen gefällt mir nämlich Ihre Dummheit nicht.«


  Ihre Blicke trafen sich, und Feindseligkeit spannte sich zwischen ihnen wie eine greifbare Kraft.


  »Sie sind nicht mehr der Vorstandsvorsitzende. Ich bin es«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. Dann entspannte sie ihre Kiefer, doch ihre harten Augen schwankten kein bisschen, als sie in unbewegtem, beißendem Ton fortfuhr, ungefähr so nachgiebig wie gehämmerter Stahl. »Und als Vorstandsvorsitzende lasse ich mir nicht von einem Haufen wahnsinniger, blutgieriger Unruhestifter unsere Handelspolitik diktieren! Sie können meinetwegen ins Spindle-System zurückkehren und vor ihnen einen Kotau machen, wenn Sie wollen - wir haben nicht vor, uns anzuschließen.«


  »Wissen Sie«, sagte er in erheblich beiläufigerem Ton, während er sich zurücklehnte und die Beine übereinanderschlug, »als ich Ihnen die Unterhandlungsabteilung gab, war mir gar nicht klar, welch stumpfes Werkzeug Sie tatsächlich sind. Die Entdeckung mag Sie überraschen, Ineka, aber nicht alle Probleme sind wie Nägel, die Sie platt hauen, oder Felsen, die Sie zertrümmern können, indem Sie sich einfach den nächstgrößeren Hammer nehmen. Ich nehme an, ich bin schuldig, Ihre Grenzen nicht rechtzeitig erkannt zu haben, aber damals dachte ich eben, wir bräuchten jemanden wie Sie. Ich hatte es eilig und machte mir größere Gedanken über Ergebnisse als über Feindseligkeit, die wir damit vielleicht erzeugen könnten, und ich hatte - andere Dinge im Kopf.«


  Alter, unverarbeiteter Schmerz verdüsterte einen Moment lang seinen Blick, doch er schüttelte ihn ab und kniff die Augen in unnachgiebiger, konzentrierter Entschlossenheit zusammen.


  »Wenn ich ehrlich bin, glaube ich noch immer, dass wir diese Ergebnisse brauchten - damals. Ich vermute nur mittlerweile, dass ich mich geirrt habe, als ich dachte, ein Hammer wäre das beste Werkzeug, um sie zu erlangen. Besonders ein Hammer, der im Wesentlichen so dumm ist wie Sie.«


  Vaandragers Gesicht lief dunkel an, als er kein gutes Haar an ihr ließ. Sie öffnete den Mund, um ihn aus verletzter Selbstherrlichkeit anzufahren, doch er fuhr fort:


  »Das jedoch ist ein Irrtum, den ich zu korrigieren gedenke.«


  Seine Stimme klang nun härter, tonloser, und sie schloss den Mund; Vorsicht flackerte in ihren Augen auf. Bernardus Van Dort mochte von Natur aus nicht so schroff und auf Konfrontation ausgerichtet sein wie sie. Egal, wie rücksichtslos er der Öffentlichkeit erschien, er war vielmehr eher der kollegiale Typ, der an Verhandlung und Kompromiss glaubte. Dennoch existierte unter seinem normalerweise liebenswürdigen Äußeren ein eiserner Kern, und die Firmenbüros waren mit den Leichen von Karrieren übersät, deren einstmals vielversprechende Besitzer seinen Zorn geweckt hatten.


  »Hören Sie, Bernardus«, sagte sie nach kurzem Schweigen, um einen normaleren Ton bemüht, »ich muss mich für diese letzte Bemerkung wohl entschuldigen. Oder zumindest für meinen Ton. Trotzdem hat sie einen wahren Kern. Und dass Sie nicht mehr Vorstandsvorsitzender sind - während ich Vorstandsvorsitzende bin -, hat unweigerlich zur Folge, dass unsere Standpunkte voneinander abweichen. Ich habe Verantwortung gegenüber den Aktionären und jedem anderen, der von dem schützenden Schirm des Handelsbunds abhängig ist. Wir haben stets auf progressiv ermäßigte Ein- und Ausfuhrzölle für unsere Schiffe und Industrieprodukte gedrängt, weil wir von der Senkung der Handelsbarrieren abhängen, und das wissen Sie auch. Ich werde diese Verantwortung nicht in den Wind schlagen, nur weil ein paar Massenmörder auf einem Planeten, der so arm ist wie eine Kirchenmaus, uns nicht mögen. Und ich erinnere Sie, dass zu Ihrer Zeit als Vorstandsvorsitzender Ihre Politik erheblich aggressiver war als die, auf der Sie heute bestehen.«


  »Ja, das war sie«, stimmte er in dem geduldigen Ton zu, den man einem kleinen, verwöhnten Kind gegenüber anschlägt. »Andererseits hat die Volksabstimmung die gesamte politische und wirtschaftliche Situation auf den Kopf gestellt, und wenn die Umwelt sich so radikal ändert, muss die Politik sich anpassen.«


  »Geschäft ist Geschäft«, erwiderte sie tonlos, »und Politik ist Politik. Erwarten Sie bitte nicht von mir oder unseren Investoren -, nur wegen Ihres Kampfes gegen die Windmühlen beides zu vermischen oder durch harte Arbeit errungene Gewinne und Kernprinzipien aufzugeben. Früher einmal hätten Sie das verstanden.«


  »Früher waren meine Wahlmöglichkeiten und Werkzeuge weitaus begrenzter - wie Sie eigentlich sehr gut wissen müssten. Oder haben Sie an dem Tag gefehlt, als Ihr Mentor in der Firma Ihnen genau darlegte, was mit dem Handelsbund erreicht werden soll?«


  Sie rollte mit den Augen. »Ach, bitte! Glauben Sie wirklich, irgendjemand hätte je diese frömmelnde, moralistische Erklärung einer >Mission< geglaubt? Propaganda ist ja gut und schön, und sie hat offensichtlich auch ihren Zweck, aber begehen Sie doch nicht den Fehler zu glauben, dass irgendjemand sonst sie jemals ernst genommen hätte!«


  »»Irgendjemand sonst< ist mir völlig egal. Ich habe sie ernst genommen, als ich sie formulierte. Und so ist es heute noch.«


  Sie wollte lachen und hielt inne, als sie endlich die wahre Tiefe der glühenden Wut erkannte, die sich hinter der kühlen Selbstkontrolle seiner eisigen blauen Augen verbarg. Die höhnische Belustigung verschwand aus ihrem Gesicht, beobachtete er mit grimmiger Befriedigung.


  »Sie sollten sich auf kein Klingenkreuzen mit mir einlassen, Ineka«, sagte er leise. »Ich habe den Handelsbund geschaffen. Er war meine Idee. Ich habe das Startkapital beschafft - das meiste stammt aus der Tasche meiner Familie. Ich habe eine ganze Schar anderer unabhängiger Reeder beschwatzt, sich mit mir zusammenzutun, und ich habe den Gedanken dem alten President Verstappen und dem Parlament verkauft. Ich habe San Miguel, Redoubt und Prairie überzeugt, sich uns als gleichwertige Partner anzuschließen. Und ja, ich habe die Erklärung unserer Mission verfasst. Und was immer Sie davon halten mögen, ich habe es nicht getan, nur damit Geld auf Ihr Konto kommt oder um Ihrem übertriebenen Selbstbewusstsein zu schmeicheln.«


  »Ich -«, setzte sie hitzig an, doch seine Stimme überrollte ihre Worte, noch immer leise, aber so unaufhaltsam wie der Moloch.


  »Ich habe es getan, weil ich keine Alternative sah, um abzuwenden, was die Grenzsicherheit mit jedem anderen Randsystem angestellt hat, das ihre Begehrlichkeit weckte. Weil mir nichts anderes einfiel, um unsere Bürger vor der Schuldknechtschaft zu schützen, die einem System von den multistellaren solarischen Konzernen aufgebürdet wird, als zu einer genügend fetten Gans mit genügend potenziellen goldenen Eiern zu werden wie der Maya-Sektor.


  Oh, ich will gar nicht behaupten, dass die Aussicht, noch reicher zu werden, keinen Reiz auf mich ausgeübt hätte, aber Geld ist nur ein Werkzeug, Ineka. Das haben Sie nie begriffen. Sie scheinen einen Drang zu empfinden, es einfach anzuhäufen, höher und höher, als hätte es neben den Dingen, die man damit anstellen kann, einen Wert an sich. Keiner von uns beiden könnte jedoch das Geld, das wir schon haben, so rasch ausgeben, dass unser Gesamteinkommen nicht trotzdem rasant wächst welchen Grund also soll es haben, jede Rübe bis auf den letzten Tropfen auszuquetschen, nur damit man Sieger ist?«


  Er hielt inne, und sie ließ ihren Sessel nach vorn schwenken, setzte die Ellbogen auf die Tischplatte und beugte sich zu ihm vor.


  »Sie - und vermutlich auch ich - sind vielleicht in dieser glücklichen Position, Bernardus. Wir müssen aber auch an Aktionäre und Investoren denken, die Bürger unserer Mitgliedsstaaten und unsere Partnerkapitäne, die es nicht sind. Es sind Menschen, die von uns erwarten, dass wir den maximalen Profit für ihre Investitionen erzielen, möglichst vorteilhafte Tarife und Einfuhrzölle herausschlagen, Handelsbarrieren beiseite räumen und auf jede erdenkliche Art zum Favoriten werden. Dass wir ein System schaffen und aufrechterhalten, das ihnen erlaubt, sich eine persönliche Unabhängigkeit aufzubauen, von der die meisten Menschen am Rand nur träumen können. Das Niveau an wirtschaftlicher Sicherheit, die Ihre Träume und die Jahre Ihrer harten Arbeit ihnen überhaupt erst ermöglicht haben.«


  »Tischen Sie mir bloß nicht dieses Argument auf, Ineka«, sagte er höhnisch. »Es ist zwar das triftigste, das Sie haben, aber es ist nicht das, was Sie antreibt. Sie könnten Ihnen doch gar nicht gleichgültiger sein, die Kleinaktionäre, die unabhängigen Kapitäne, der Wohlstand der Bürger von Mitgliedssystemen. Sie sind doch viel zu beschäftigt, sich unter die großen Finanzleute zu mischen, die großen Reeder, und Ihre Macht zu genießen, die Keule, die Sie über dem Haupt ganzer planetarer Regierungen schweben lassen, wenn Sie sich bereitmachen, >Handelsbarrieren< niederzureißen. Am meisten erinnern Sie mich tatsächlich an ein selbstgemachtes OFS. Und wenn Menschen wie Nordbrandt zur Gewalt greifen und mit dem Schreckgespenst der wirtschaftlichen Ausbeutung ihre Untaten rechtfertigen, dann pumpt Ihr Verhalten doch nur Wasserstoff ins Feuer!«


  »Das verbitte ich mir!«


  »Verbitten Sie sich, was Sie wollen«, erwiderte er tonlos. »Ich bin aus zwei Gründen nach Hause gekommen. Einmal, um mich aus der politischen Debatte zu entfernen, weil einige Delegierte mehr Zeit damit verbrachten, sich vom >Marionettenspieler< des HBR zu distanzieren, als eine Verfassung zu entwerfen. Zum anderen aber, um Berichten über Ihre politischen Direktiven nachzugehen. Ich hatte nicht erwartet, dass Nordbrandt so viele Menschen ermorden würde, aber die Meldungen von Kornati unterstreichen nur, wie richtig ich liege, mir Ihretwegen Sorgen zu machen.«


  Sie funkelte ihn an, und als er sich seinerseits vorbeugte, überragte er sie auch im Sitzen. Wenn Van Dort in Verhandlungen nur selten auf seine einschüchternde körperliche Erscheinung zurückgriff, hieß das noch lange nicht, dass er der Vorteile nicht gewahr gewesen wäre, die sie ihm schenkte. Jetzt setzte er sie rücksichtslos ein, verringerte den Abstand zu Vaandrager, um die nichtkörperlichen Dimensionen seiner Drohung zu unterstreichen.


  »Sie werden überhaupt nichts tun, was den Argumenten der Agnes Nordbrandts und Stephen Westmans im Sternhaufen auch nur noch ein Quäntchen mehr Glaubwürdigkeit verleiht. Die Mitgliedssysteme des Handelsbundes und die Aktionäre werden allein durch unsere bestehenden Verträge mit dem Sternenkönigreich ein Vermögen verdienen. Nachdem der Anschluss vollendet ist, gehört uns noch immer die Zentralposition im Sternhaufen, denn wir sind bereits im Geschäft wir sind das einzige organisierte hiesige Schifffahrtskartell. Die Tarif- und Steuervorteile, die Sie anderen Systemen abgepresst, die Handelsbarrieren, die Sie zerschmettert haben, werden nichts mehr zählen. Wir werden alle zum gleichen politischen System gehören, und von den Nutzungsgebühren des Wurmlochknotens abgesehen hat das Sternenkönigreich von jeher eine Politik des interstellaren Freihandels verfolgt. Glauben Sie etwa, das ändere sich für den Binnenhandel? Dass die Königin von Manticore Ihnen gestattet, Ihre Vorzugsabkommen zu behalten? Oder dass Sie sie überhaupt noch brauchen werden?«


  Er verzog voll Abscheu das Gesicht. War Vaandragers Horizont wirklich derart begrenzt, dass sie nicht einmal so viel begriffen hatte? Erkannte sie nicht den gewaltigen Vorteil, den der Handelsbund durch seine existierenden Verbindungen und seine Infrastruktur im neuen, vereinheitlichten Wirtschaftssystem des Sternhaufens erhielt? Dass er sie vielleicht nicht mehr dominieren konnte, dass es aber auch gar nicht nötig war, weil selbst ein kleineres Stück von einem derart riesig gewachsenen Kuchen so gewaltig wäre?


  »Wenn Sie es sich anders nicht vorstellen können, dann stellen Sie sich Folgendes vor: Die Summen, die Sie auf Ihrem Privatkonto anhäufen können, wenn der Anschluss erfolgt, werden alles verzwergen, was Sie vorher je verdient haben. Aber wenn genügend Personen mit Nordbrandt einer Meinung sind, dann wird der Anschluss nicht erfolgen. Wenn er aber scheitert, zögert das OFS keine Sekunde. Wie die Geier wird die Grenzsicherheit sich auf den Sternhaufen stürzen, und wir sind lediglich so reich, dass wir zum Hauptziel werden, aber nicht reich genug, um bei den Bedingungen unserer Schuldknechtschaft mitreden zu dürfen. Also vergessen Sie den Altruismus oder die alberne Vorstellung, ein menschliches Wesen könnte einen Wert besitzen, der sich in Geld nicht ausdrücken lässt, und überlegen Sie sich, was Ihnen zustößt -Ihnen ganz persönlich, Ineka -, sobald die Sollys hier einrücken.«


  Den Mund straff vor Wut, starrte sie ihn an, und mit einem Mal begriff er, dass sie es wirklich nicht glaubte.


  Mein Gott. Sie glaubt wirklich, dass sie einen Handel mit dem OFS schließen kann - dass sie ein genügend großer Fisch ist und genügend Einfluss besitzt, um ihre persönliche Position zu schützen, indem sie anbietet, sich mit der Grenzsicherheit zusammenzutun und ihre hiesigen Kontakte und ihr Wissen einzubringen. Jeder andere ist ihr schnurzegal. Ihr würde es nichts ausmachen, die Verräterin zu spielen, wenn sie dafür ihre kostbare privilegierte Position behält. Könnte es sein, dass sie das OFS sogar vorzieht? Ja, das wäre möglich, in mancher Hinsicht wenigstens. Denn wenn der Anschluss durchkommt und wir uns ins Sternenkönigreich integrieren, ist sie plötzlich nur noch ein kleiner Fisch in einem viel größer gewordenen Becken. Und einer, der nicht mehr die Macht besitzt, an den Käfigen planetarer Präsidenten zu rütteln. Aber als OFS-Kollaborateurin ...


  Bei dem Gedanken wurde ihm übel, aber als er in die harten, reglosen Haselnussaugen blickte, konnte er sich der Wahrheit nicht mehr entziehen.


  Sie ist genau das, was Nordbrandt zu bekämpfen behauptet.


  Der Gedanke verursachte ihm ein Frösteln, und nur einen Augenblick lang wurde er unaussprechlich müde. Hatten Suzanne und er einmal davon geträumt? Hatte er fünfzig T-Jahre seines Lebens geopfert, um so etwas aufzubauen?


  Am liebsten hätte er über den Schreibtisch gegriffen und Vaandrager erdrosselt. Und dennoch begriff er, dass sie in vielerlei Hinsicht auf persönlicher Ebene genau das vertrat, was er auf der Ebene eines Sonnensystems zu tun versucht hatte.


  »Ich werde es nicht mehr weiter mit Ihnen erörtern, Ineka«, sagte er. »Als ich in den Ruhestand ging, dachte ich, Sie als meine Nachfolgerin würden den Aufsichtsrat beruhigen. Dass man Sie als ein Versprechen betrachten würde, dass wir unsere bisher erlangten Vorteile nicht einfach aufgeben würden, ehe wir sicher wären, dass der Anschluss sie überflüssig machen würde. Deshalb habe ich mich Ihrer Kampagne um den Vorstandsvorsitz nicht widersetzt - weil ich so viel Instabilität vermeiden wollte wie möglich, während die Verfassung entsteht. Jetzt sehe ich jedoch, dass ich einen Fehler begangen habe.«


  »Wollen Sie mir drohen?«, herrschte sie ihn an. »Denn dann begehen Sie einen ernsten Fehler!«


  »Sie haben dreißig T-Jahre lang für mich gearbeitet«, erwiderte er gleichmütig. »Habe ich in dieser ganzen Zeit jemals eine Drohung ausgesprochen, die ich nicht wahr werden lassen konnte?«


  Kühl begegnete er ihrem wütenden Blick, und hinten in ihren blitzenden Augen flackerte etwas auf. Etwas wie Furcht.


  »Sie glauben vielleicht«, fuhr er fort, »dass ich nicht bemerkt hätte, wie Sie versucht haben, sich Vollmachten zu verschaffen, während ich fort war. Wenn dem so ist, haben Sie sich geirrt. Ich weiß genau, wie viele Stimmen Sie in der Tasche haben. Können Sie das Gleiche von mir behaupten?«


  Sie ballte offen die Fäuste. Ihr Gesicht war eine Maske.


  »Ich habe ausführlich mit Joachim gesprochen, ehe ich Flax verließ«, fuhr er fort. »Wir sind beide ... bestürzt über die Berichte, die wir erhalten. Deshalb ergriff ich die Vorsichtsmaßnahme, ihn ein Schreiben unterzeichnen zu lassen, mit dem wir um eine außerordentliche Vorstandssitzung ersuchen.«


  Er konnte zusehen, wie die Farbe aus ihrem Gesicht verschwand.


  »Wie Sie vielleicht wissen, kontrolliert die Familie Van Dort - und das bin ich - zweiundvierzig Prozent der stimmberechtigten Anteile. Die Familie Alquezar kontrolliert weitere zwölf Prozent. Da geht es nicht um Vollmachten, liebe Ineka. Im Gegensatz zu Ihnen kontrollieren Joachim und ich unsere Stimmaktien direkt, und ich darf Sie erinnern, dass nach der Satzung eine Sondersitzung einberufen werden muss, wenn einundfünfzig Prozent der stimmberechtigten Aktionäre darum ersuchen. Ich hatte gehofft, ich könnte Sie zur Vernunft bringen. Leider musste ich erkennen, dass es unmöglich ist. Zum Glück gibt es noch andere Abhilfe.«


  »Nun warten Sie mal einen Augenblick, Bernardus«, begann sie. »Unsere Gemüter sind erhitzt. Und Sie haben recht, manchmal drängt mein Ego sich zu sehr in den Vordergrund. Aber es besteht überhaupt kein Grund, den gesamten Handelsbund zu destabilisieren, nur weil Sie und ich uneins sind, was Politik und Taktik angeht.«


  »Ersparen Sie es mir, Ineka«, sagte er müde. »Sie waren mein Fehler, den ich nun beseitigen werde. Verschwenden Sie bitte nicht meine oder Ihre Zeit damit, dass Sie vorgeben, Sie und ich könnten zu irgendeiner gemeinsamen Grundlage finden. Was zurzeit im Thimble-System vorgeht, ist erheblich wichtiger als alles, was hier geschieht, und ich lasse nicht zu, dass Sie sich dem Anschluss in den Weg stellen.«


  »Du arroganter Wichser!« Vaandrager sprang auf und stemmte beide Hände auf den Tisch. Ihre Augen loderten vor Hass. »Du scheinheiliger, selbstgerechter Mistkerl! Für wen zum Teufel hältst du dich denn, dass du hier in mein Büro kommst und mir einen Vortrag über Moral und gesellschaftliche Verantwortung hältst?«


  »Ich würde sagen, ich bin derjenige, der Ihnen eine Gelegenheit gab, mich zu überzeugen, Ihnen den Vorstandsvorsitz zu lassen«, sagte er leise.


  Sie schloss den Mund, und nun stand er ebenfalls auf und überragte sie um mehr als fünfunddreißig Zentimeter.


  »Sie haben nie begriffen, dass Macht Verantwortung mit sich bringt«, sagte er. »Vielleicht bin ich ein törichter Romantiker . vielleicht bin ich scheinheilig ... weil ich es glaube. Aber ich glaube es. Und deshalb werden Sie innerhalb von sechs Tagen dieses Büro räumen, so oder so. Heute Nachmittag reiche ich das Ersuchen um die Vorstandssondersitzung ein. Wenn Sie sich entscheiden zurückzutreten, statt mich zu zwingen, Ihre Entlassung über den Vorstand durchzusetzen, so nehme ich den Rücktritt an. Wenn Sie sich entscheiden, gegen mich zu kämpfen, mache ich es zu meinem persönlichen Anliegen, Sie zu zerbrechen. Wenn wir aneinandergeraten, dann verlieren Sie nicht nur den Vorstandsvorsitz. Wenn sich der Staub legt, stehen Sie auf der Straße, und dann sind Sie - wie Sie es so malerisch ausdrückten - arm wie eine Kirchenmaus und wundern sich, welcher Lastwagen Sie gerade überrollt hat.« Er grinste ohne jeden Anklang von Humor. »Das können Sie mir glauben, Ineka.«


  Er sah ihr noch einmal in die Augen, und zwischen ihnen knisterte die Spannung wie ein Blitzschlag in einer Giftatmosphäre.


  Dann wandte er sich um und verließ ohne ein weiteres Wort das Büro, das einmal ihm gehört hatte.
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  »Sir, wenn die Nuncianer und Lieutenant Hearns noch immer dem vorgegebenen Profil folgen und Bogey-Drei sich nicht bewegt hat, erreichen sie in annähernd siebenundzwanzig Minuten den Punkt der Schubumkehr.«


  Lieutenant Commander Kaplan klang dienstlich forsch, und Aivars Terekhov quittierte ihre Warnung mit einem Nicken. Ihre Warnung und auch das, was sie unausgesprochen ließ; unter den Bedingungen, die der Taktische Offizier beschrieben hatte, befanden sich Abigail Hearns' Pinassen nur noch zwei Minuten von dem Punkt entfernt, an dem sie mit dem Abbremsen beginnen mussten, wenn sie noch ein Rendezvous mit der aktuellen Position von Bogey-Drei ausführen wollten. Die LACs mit ihrer niedrigeren Beschleunigung hatten diesen Punkt bereits hinter sich, und der Verband war noch 2,86 Millionen Kilometer - etwas über neunundfünfzig Lichtsekunden - von Bogey-Drei entfernt. Natürlich hatte man nie damit gerechnet, dass die Pinassen mit dem Verzögern beginnen würden, ehe ihr Angriff beendet war, doch sie kamen dennoch gefährlich nahe, auch von Sensoren eines Frachters entdeckt zu werden, wenn die Crew von Bogey-Drei auf Zack war. Theoretisch konnte Terekhov noch sechsundzwanzig Minuten warten, bis er den Befehl zum Angriff erteilte, denn der Gravimpuls-Sender übertrug zeitverlustfrei. Nur blieb das geringfügige Problem, dass in dem Augenblick, in dem die Hexapuma überlichtschnell sendete, Bogey-Eins und Bogey-Zwo sie als manticoranisches Kampfschiff erkannte.


  Terekhov neigte den Kommandosessel leicht nach hinten, legte die Hände unter dem Kinn aneinander und betrachtete den taktischen Hauptplot.


  Wie erwartet hatten Bogey-Eins und Bogey-Zwo die Reise systemeinwärts mit ihrer Kriechgeschwindigkeit von 8.600 Kilometer pro Sekunde dreizehn Stunden und zweiundzwanzig Minuten lang fortgesetzt, mit Kurs genau auf die Position, die Pontifex eingenommen hätte, wenn sie ihn erreichten. Angesichts dieses unbeirrbaren Anmarsches war es Kaplan und Midshipwoman Zilwicki noch leichter als erwartet gefallen, die Schiffe zu orten, und der nuncianische LAC Grizzly plangerecht in ihren Rücken manövriert worden, sodass er die Eindringlinge >entdecken< und Alarm auslösen konnte. Die Bogeys hatten damit reagiert, dass sie mit einigen Dutzend Gravos beschleunigten, ohne den Kurs zu ändern, um sich so weit von der Grizzly zu entfernen, dass das LAC sie aus der Ortung verlor - auch hier genau wie von Terekhov vorhergesehen. Der Kommandant der Hexapuma ermahnte sich fortwährend, sich diese Anfangserfolge nur nicht zu Kopfe steigen zu lassen.


  Zumindest soweit es die beiden führenden Bogeys betraf, fiel es nicht leicht, sich daran zu erinnern: Während der letzten vierundneunzig Minuten hetzten Bogey-Eins und Bogey-Zwo - nunmehr als ein Zerstörer der Desforge-Klasse identifiziert, ein älterer havenitischer Typ, der für seine Masse recht kampfstark war den verängstigten rembrandtschen Frachter Nijmegen (so behauptete es jedenfalls der Transpondercode der Hexapuma), der in einem törichten, panischen Versuch, ihnen zu entkommen, aus der Kreisbahn um Pontifex ausgebrochen war. Nur ein Frachterskipper, dem das Herz völlig in die Hose gerutscht war, wäre tiefer in den Gravitationstrichter von Nuncio B geflohen, besonders, wo er mit einem Geschwindigkeitsnachteil von über achttausendfünfhundert Kilometern pro Sekunde begann und ein Schiff besaß, das bestenfalls eine Beschleunigung von hundertsiebzig Kps2 erreichen konnte.


  Sie reagierten auf die fette, unerwartete Beute, indem sie mit 531 g Beschleunigung die Verfolgung aufnahmen. Die Aufklärungsdrohnen, die Terekhov trotz Bagwells Inspiration durchaus gefürchtet hatte, waren nicht aufgetaucht. Vermutlich lag es daran, dass Commander Lewis den Vorschlägen des ELOs so vollständig gefolgt war. Kein Ingenieur war versessen darauf, die Systeme unter seiner Obhut fahrlässig abzunutzen, doch Ginger Lewis schien bei der Idee ein ruchloses Vergnügen zu empfinden.


  »Piraten anlocken, damit wir sie vernichten können, Skipper? Und ich muss dazu nur die Aggregate ein paar Stunden härter rannehmen?« Das Lächeln des attraktiven Schiffstechnischen Offiziers hatte entschieden raubtierhafte Züge gezeigt. »Kein Problem. Und wenn das wirklich havenitische Handelszerstörer sind, dann umso besser! Erinnern Sie mich einmal, Ihnen von meinem ersten Einsatz zu erzählen. Ich bin immer dafür, so viele von den Schweinen zu töten, wie wir fangen können!«


  Terekhov nahm sich vor, ihrem Vorschlag zu folgen und die Einzelheiten ihrer ersten Fahrt in Erfahrung zu bringen. Was immer damals geschehen war, Lewis hegte eindeutig eine ausdrückliche Abneigung gegen jeden Piraten, und sie beteiligte sich mit Nachdruck an Bagwells Plan. Sie hatte sogar einige eigene Schnörkel hinzugefügt, darunter den simulierten kurzen Totalausfall des Impellerkeils, während die Bogeys noch zu weit entfernt waren, um das Schiff selbst orten zu können.


  Vor Lewis' simuliertem Impeller-Zusammenbruch ließ Terekhov durch Kaplan einen weiteren Ortungssatelliten aussetzen, damit er das Sensorbild der Hexapuma selbst betrachten konnte. Der Satellit war freilich erheblich näher als die Bogeys und wahrscheinlich um einiges fortschrittlicher als ihre Ortungssysteme. Dennoch, wenn er einer der verfolgenden Piraten gewesen wäre, hätte er der Illusion vorbehaltlos geglaubt. Den heftigen Blitz, den Lewis produzierte, indem sie die Schwingungen zweier Alpha-Emitter einander überlagerte - streng gegen die Vorschrift und trotz aller Begeisterung auch für jemanden mit ihren Fähigkeiten mehr als nur ein wenig gefährlich -, stellte den Gravimpuls eines durchgehenden Beta-Emitters fast perfekt nach. Die Lebensdauer fraglicher Emitter verringerte sich im gleichen Augenblick um gut dreihundert Stunden, aber Terekhov ging davon aus, dass die Admiralität es ihm verzeihen würde, wenn er dadurch zwei im Talbott-Sternhaufen operierende havenitische Kampfschiffe ausschalten konnte.


  Der Keilzusammenbruch, der dem Blitz auf dem Fuße folgte, war noch besser - ein echtes Kunstwerk. Er hielt genau so lange an, wie ein panikerfüllter ziviler Schiffsingenieur gebraucht hätte, um den durchgebrannten Emitter aus dem Verbund zu nehmen, die Systeme neu hochzufahren und den Keil zu reaktivieren. Wenn Terekhov auf der Brücke von Bogey-Eins gestanden hätte, wäre er vollkommen überzeugt gewesen, dass die Hexapuma ein hinkender, torkelnder, verzweifelter Flüchtling wäre, der floh, weil die Flucht alles war, was ihm noch blieb, und nicht, weil er mit seinem Entkommen rechnete.


  Die Bogeys schienen das Schauspiel jedenfalls geschluckt zu haben. Seit dem Augenblick, in dem sie das Schiff entdeckt hatten, hetzten sie mit konstanten 531 g hinter der Hexapuma her, und der Abstand war von zwölf auf sieben ein Drittel Lichtminuten gefallen. Die >Nijmegen< hatte 9.500 Kilometer pro Sekunde erreicht, doch die Bogeys bewegten sich mit einer Basisgeschwindigkeit von fast neununddreißigtausend Kps. Die Hexapuma befand sich gerade anderthalb Lichtminuten innerhalb der Pontifex-Bahn und achteinhalb Lichtminuten von Nuncio B, wodurch die Verfolger - 15,8 Lichtminuten vom Stern entfernt - nunmehr die Hypergrenze des Systems um fast genau achtundvierzig Lichtsekunden unterschritten hatten. Und noch besser, die Beschleunigung, die sie anlegten, lag fast fünfzig Gravos unter dem Standardmaximum der Hexapuma, und einhundertfünfundneunzig g unterhalb des Wertes, den sie erzielen konnte, wenn sie den Sicherheitsspielraum ihres Kompensators auf Null reduzierte.


  Das einzig Merkwürdige an der Sache - außer den überholten Reaktoren des Mars-Kreuzers - war, dass die havenitischen Schiffe eindeutig Kompensatoren aus der Zeit kurz vor dem Waffenstillstand besaßen. Ein Mars war für einen Schweren Kreuzer gewaltig - bei 473.000 Tonnen maßte Bogey-Eins nur etwa zehntausend Tonnen weniger als die Hexapuma -, und er zahlte dafür mit einem behäbigen Beschleunigungswert. Bogey-Eins' Beschleunigung überschritt bereits das Maximum ihrer Klasse bei der ersten Kiellegung, aber schon vor dem High-Ridge'schen Waffenstillstand waren die havenitischen Beschleunigungswerte in die Höhe geschnellt. Mit der letzten Kompensatorversion vor dem Waffenstillstand wäre ein Schiff dieser Größe zu einer Maximalbeschleunigung von sechshundertzehn Gravos imstande gewesen, und das hätte bedeutet, dass es im Augenblick keine siebenundachtzig Prozent dieses Wertes vorlegte. Mit einem Kompensator aus der Zeit nach dem Waffenstillstand hätte die Maximalbeschleunigung sogar bei sechshundertdreißig Gravos gelegen, in welchem Fall sie nun etwas weniger als fünfundachtzig Prozent zog. Die Haveniten neigten dazu, geringere Sicherheitsspielräume zu setzen als die RMN, und glichen mit dem erhöhten Risiko eines katastrophalen Kompensatoraussetzers den Beschleunigungsvorteil der Allianz ein wenig aus, und daher war es möglich, dass das betreffende Schiff noch einen älteren Kompensatortyp besaß.


  Terekhov musste jedoch davon ausgehen, dass er es mit einem Kompensator aus der Zeit nach dem Waffenstillstand zu tun hatte, und dann lag die theoretische Maximalbeschleunigung der Hexapuma nur sechsundneunzig Gravos höher als bei Bogey-Eins. Bogey-Zwo sollte gegenüber der Hexapuma einen leichten, aber nicht allzu großen Beschleunigungsvorteil genießen, wenn beide Schiffe über den gleichen Kompensatortyp verfügten. Wie die Kreuzer der Mars-Klasse waren die Zerstörer der Desforge-Klasse für ihren Typ große Schiffe mit entsprechend niedrigerer Beschleunigung.


  Doch selbst im schlimmsten Fall, der die modernsten Kompensatoren zugrundelegte, die Haven besaß, bestand für beide Bogeys angesichts ihrer Aufschließgeschwindigkeit und der momentanen Entfernung keine Möglichkeit mehr, dem Gefecht auszuweichen.


  Ohne Zweifel hatten sie noch einige Gravos in Reserve, doch wie viele, das konnte Terekhov nicht wissen, ehe sie es zeigten, also musste er seine Schätzungen auf dem basieren, was er bereits gesehen hatte. Unter der Voraussetzung, dass sie bereits ihre Maximalbeschleunigung anlegten, brauchten sie zwei Stunden und vier Minuten, nur um relativ zum Stern zum Stillstand zu kommen. Zu diesem Zeitpunkt hätten sie sich Nuncio B auf 7,7 Lichtminuten angenähert und säßen hoffnungslos innerhalb der Hypergrenze des Systems. Selbst wenn man Kompensatoren aus der Zeit nach dem Waffenstillstand zugrundelegte, benötigte Bogey-Eins eine Stunde und vierzig Minuten und wäre keine neuneinhalb Lichtminuten mehr von dem Stern entfernt, wenn er zum Stillstand käme. In beiden Fällen könnte keines von Terekhovs Zielen über die Hypergrenze fliehen, ehe die Hexapuma sie angriff. Ein Schiff konnte vielleicht einem Nahgefecht ausweichen, wenn sie sich rasch genug trennten und ganz auf die Flucht konzentrieren. In diesem Fall wusste Aivars Terekhov ganz genau, welches Schiff er jagen und vernichten würde - und das nicht nur, weil ein Kreuzer ein wertvolleres Schiff war als ein Zerstörer.


  Er schob den zittrigen, gierigen Gedanken beiseite und zwang sich, die möglichen Szenarien durchzugehen.


  Selbst wenn er annahm, dass in den havenitischen Schiffen die späteren Kompensatortypen verbaut waren und sie ohne Sicherheitsspielraum auf Vollschub gingen - wenn die Hexapuma in diesem Augenblick zu ihnen umdrehte und maximale Gegenbeschleunigung anlegte, würden sie in einundsiebzig Minuten aufeinandertreffen. Die Hexapuma hätte dann eine Relativgeschwindigkeit zu Nuncio B von 20.550 Kps, deren Vektor direkt vom Stern fortwies, während die Bogeys sich noch immer mit 12,523 Kps der Sonne näherten, wenn ihre Vektoren sich kreuzten. Dieser Kreuzungspunkt läge über neuneinhalb Lichtminuten vom Stern entfernt, tief in der Zone, in der ein Wechsel in den Hyperraum unmöglich war, und angesichts des Reichweitenvorteils der Hexapuma und der Tatsache, dass sie einen Bugschild besaß, der den Bogeys fast mit Sicherheit fehlte, konnte sie beide in Stücke schießen (wenn man das von ihr verlangte), lange ehe die Vektoren sich kreuzten.


  Wahrscheinlicher war allerdings das Szenario, dass die Bogeys ihre aktuellen Kompensatoreinstellungen beibehielten und während der nächsten vierundzwanzig bis fünfundzwanzig Minuten abzubremsen begannen. Wäre die Hexapuma tatsächlich der beschädigt fliehende Frachter gewesen, den sie den Feindschiffen mit solcher Anstrengung vorzuspielen versuchte, müssten diese innerhalb dieser Zeit mit dem Verzögern beginnen, wenn sie ein Rendezvous anstrebten. Dazu benötigten sie weitere über neunzig Minuten, abhängig davon, wann sie sich zum Abbremsen entschieden, und Jäger wie Gejagte würden sich mit etwa 20.200 Kps auf den Stern zubewegen, wenn ihre Vektoren einander schnitten. Idealerweise würde Terekhov die Bogeys verleiten, den >Frachter< so lange wie möglich zu verfolgen. Je kürzer die Entfernung und je angeglichener die Geschwindigkeiten, desto vernichtender fiele der Überraschungsangriff der Hexapuma aus.


  Die Frage war nun, wie er Hearns und Einarsson während der nächsten siebenundzwanzig Minuten mitteilen sollte, dass sie Bogey-Drei angreifen durften, ohne die beiden Piratenschiffe zu warnen, weiter zu ihm aufzuschließen ...


  »Kaplan.«


  »Jawohl, Skipper?«


  »Wie weit draußen sind die tertiären Satelliten?«


  »Sie sind annähernd dreizehn Lichtminuten systemauswärts der Bogeys, Sir.«


  »Lieutenant Bagwell.«


  »Jawohl, Sir?«


  »Für wie wahrscheinlich halten Sie es, dass unsere Bogeys einen gerichteten Gravimpuls auffassen, den einer der getarnten Satelliten dreizehn Lichtminuten achterlich von ihnen direkt von ihnen weg sendet?«


  »Das hinge von der Qualität ihrer Sensorsysteme und der Leute ab, die sie bedienen«, antwortete Bagwell. »Die Forschungs- und Entwicklungsabteilung von BuWeaps hat sämtliches havenitisches Gerät getestet und bewertet, das aus den Schiffen geborgen werden konnte, die von der Herzogin von Harrington bei Sidemore Station zusammengeschossen wurden. Auf der Grundlage dieser Analysen und unter der Voraussetzung, dass an Bord dieser beiden Schiffe gut ausgebildete, aufmerksame Ortungscrews dienen«, während er sprach, hämmerte er Informationen in seine Konsole und setzte sie in Bezug zu gespeicherten Testdaten, »würde ich sagen, die Chance beträgt etwa ... eins zu neun. Es mag leicht pessimistisch klingen, aber wenn ich mich schon irre, dann überschätze ich den Gegner lieber, als das ich ihn unterschätze.«


  »Verstanden.« Terekhov schürzte kurz die Lippen und sah seinen ELO wieder an. »Andererseits bewerten Sie die Chancen auf der Grundlage von aktuellem Frontgerät, ist das richtig?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Setzen Sie einmal voraus, unsere Bogeys hätten nur das Frontgerät aus der Zeit von Unternehmen Butterblume.« Gegen den eigenen Willen zog Bagwell die Brauen hoch, und Terekhov lächelte schmal. »Das ist nicht so weit hergeholt, wie Sie denken, Lieutenant. Wir wissen, dass diese Leute Goshawk-Drei-Fusionskraftwerke haben, und die hätten schon vor dem High-Ridge'schen Waffenstillstand ausgetauscht werden müssen. Das aber ist nicht geschehen. Ich würde sagen, es besteht zumindest eine gute Chance, dass man, wenn man schon etwas derart Gefährliches nicht ersetzt, sich auch nicht die Mühe macht, die Sensoren auszuwechseln. Gewiss«, er lächelte etwas breiter, »ich kann mir keinen Grund vorstellen, weshalb beides nicht nachgerüstet wurde, wenn man das Schiff doch im Bestand hält. Aber wir wissen schließlich, dass die Fusionsreaktoren nicht ausgetauscht wurden . « Er zuckte mit den Schultern.


  »Jawohl, Sir.« Bagwell gab weitere Daten ein und sah den Kommandanten an. »Nach den Parametern, die Sie spezifiziert haben, Sir, würde selbst eine gut ausgebildete, wachsame Sensorwache wohl keine größere Chance haben als eins zu zwohundert.«


  »Danke.« Terekhov kippte den Sessel zurück und dachte noch etwa zehn Sekunden lang nach. Dann richtete er sich wieder auf.


  »Commander Nagchaudhuri.«


  »Jawohl, Sir?«


  »Angenommen, wir möchten über einen tertiären Satelliten die Drohne erreichen, die wir Lieutenant Hearns mitgegeben haben. Wäre die Drohne in der Lage, eine Sendung der überlichtschnellen Telemetrieverbindungen an Bord des tertiären Satelliten zu empfangen?«


  »Hm.« Nagchaudhuri kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Ich wüsste keinen Grund, der dagegen spräche, Skipper, obwohl das eigentlich eher eine Frage an Commander Kaplan und Lieutenant Bagwell wäre. Es gibt keinen Grund, weshalb die Sender und Empfänger damit nicht zurechtkommen sollten, aber wir müssten ferngesteuert auf die Software zugreifen, um die Verbindung statt an die Operationszentrale zu den Pinassen zu schicken. Ich bin mit dem Prinzip vertraut, aber nicht so sehr, dass ich gern bewerten würde, wie kompliziert es werden könnte.«


  »Kaplan?«


  »Ich wüsste nicht, wieso wir es nicht schaffen sollten, Skipper«, sagte Kaplan begeistert. »Lieutenant Hearns ist bereits per Kabel mit der Telemetrie ihrer Drohne verbunden. Wir müssen den Tertiärsatelliten nur anweisen, seine Impulse in ihre Richtung zu schicken statt ins innere System, und das ist kinderleicht. Die Systeme sind darauf ausgelegt, den einzelnen Einheiten zu gestatten, Daten mit fernen Empfängern auszutauschen, indem sie ihre Verbindungskanäle nacheinander auf unterschiedliche Adressaten schalten. Selbstverständlich«, warnte sie mit einem leicht ernüchterten Ausdruck, »besteht wenigstens eine kleine Chance, dass Bogey-Eins oder Bogey-Zwo sie ebenfalls auffangen. Die Sender sind Richtstrahler, und seit den ersten Überlichtcoms haben wir eine Menge Fortschritte gemacht, aber bis wir alle Streustrahlung eliminiert haben, wird noch eine Weile vergehen. Etwas muss zu sehen sein. Alles in allem würde ich sagen, dass Guthries Wahrscheinlichkeitsschätzung vermutlich ziemlich genau zutrifft, aber wir könnten uns natürlich beide irren.«


  »Also gut. Commander Nagchaudhuri.«


  »Jawohl, Sir?«


  »Commander Kaplan und Lieutenant Bagwell werden die Programmelemente zusammenstellen. Sobald sie das geschafft haben, werden Sie sie senden und dann die Genehmigung zum Angriff und zur Kaperung von Bogey-Drei per Comlaser zu einem der tertiären Satelliten senden, der sie an Lieutenant Hearns weiterleiten soll.«


  Die lichtschnelle Sendung von der Hexapuma zum ausgewählten Satelliten war zwanzig Minuten und achtzehn Sekunden lang unterwegs. Die Implementierung der angehängten Umprogrammierung erforderte weitere siebenundzwanzig Sekunden. Das Senden der Freigabe dauerte ganze sechzehn Sekunden.


  Einundzwanzig Minuten und eine Sekunde nach seiner Sendung von der Hexapuma erschien die Freigabe vor Lieutenant Abigail Hearns auf dem Superdreadnought . genau siebenundvierzig Sekunden vor dem Punkt, an dem Captain Einarssons kleiner Verband sich entweder zum Angriff entscheiden oder die Gelegenheit verstreichen lassen musste, während er an Bogey-Drei vorbeiraste.


  »Vorausgesetzt, alles ging nach Plan, Skipper«, sagte Ansten FitzGerald leise in Terekhovs Ohrhörer, »hat Abigail soeben die Freigabe erhalten. In etwa dreißig Sekunden macht sie Bogey-Drei die Hölle heiß.«


  »Ich weiß.« Terekhov hatte Klarschiff zum Gefecht befohlen, und FitzGerald befand sich mit Helen Zilwicki als Taktischem und Paulo d'Arezzo als Eloka-Offizier im Hilfskontrollraum. Der HKR war ein komplettes Duplikat der Kommandobrücke am anderen Ende des Kernrumpfes. Wenn Terekhov, Kaplan und Bagwell etwas zustieß, wäre es FitzGeralds Aufgabe, die anliegende Aufgabe zu Ende zu führen.


  Terekhov runzelte die Stirn, als ihm der Gedanke durch den Kopf ging. In vielerlei Hinsicht war es sinnvoll, seine erfahrensten Offiziere dort bei sich zu behalten, von wo das Schiff befehligt wurde, bis ein katastrophaler Schaden die Brücke zerstörte oder etwas sie vom Rest des Schiffes abschnitt. Die Chancen, dass so etwas geschah, waren immerhin sehr niedrig, aber unmöglich war es längst nicht, und deshalb gab es den Hilfskontrollraum. Vielleicht wäre es sinnvoll gewesen, entweder Kaplan oder Bagwell in FitzGeralds zweite Kommandocrew zu versetzen, denn wenn der regulären Brücke etwas zustieß, saß die Hexapuma wahrscheinlich so tief in der Tinte, dass FitzGerald die besten Leute brauchte, die er bekommen konnte, wenn das Schiff überleben sollte.


  Der Gedanke zuckte ihm zwischen zwei Atemzügen durch den Kopf, und er nickte FitzGerald auf dem kleinen Combildschirm zu, der neben seinem rechten Knie ausgefahren worden war.


  »Im Augenblick ist sie sechsundvierzig Lichtminuten von der Sonne entfernt - ein bisschen mehr als vierunddreißig Lichtminuten von Bogey-Eins. Unter Berücksichtigung der lichtschnellen Übertragung und der Strecke, die Bogey-Eins sich bewegt, bis es so weit ist, bleiben uns weitere sechsunddreißig Minuten, egal was dort draußen geschieht.«


  »Jawohl, Sir«, stimmte FitzGerald zu, und sie grinsten einander zu. »Wie viel näher kommen sie noch, ehe sie schließlich begreifen, dass wir sie veräppelt haben, Skip?«, fragte der I. O.


  »Schwer zu sagen.« Terekhov zuckte mit den Achseln. »Sie haben uns zwo Stunden lang gehetzt. Nach so viel Zeit muss sich unsere Identifikation als Frachter tief in ihren Verstand eingebrannt haben. Selbst die besten Taktischen Offiziere zeigen eine ausgeprägte Tendenz, das zu sehen, von dem sie bereits wissen, dass es dort ist, auch wenn eine Anomalie nach der anderen auftaucht. Der Abstand ist auf zwohundertdreiundsiebzig Lichtsekunden gesunken, und die Burschen verzögern seit zwo Minuten, deshalb beträgt ihre Aufschließgeschwindigkeit über dreiunddreißigtausend Kps. Uns ist es gelungen, so hoch über sie zu steigen, dass sie keinen guten Blick in den Kilt unseres Impellerkeils erhalten, deshalb haben sie von uns noch immer mehr oder minder das Sensorbild, das sie haben sollen. Dass sie nicht aggressiver manövrieren, um besagten Einblick zu erhalten, scheint mir ein weiter Hinweis darauf zu sein, dass sie uns unsere Frachterimitation voll und ganz abkaufen. Ich würde deshalb sagen, wir haben eine gute Chance, dass sie nahe an uns herankommen, ehe sie bemerken, dass wir sie angeschmiert haben.«


  »Es sei denn, Bogey-Drei sendet eine Warnung«, warf FitzGerald ein.


  »Wenn die Beschleunigung noch dreißig Minuten lang konstant bleibt«, erwiderte Terekhov, »ist der Abstand auf unter siebzig Millionen Kilometer gesunken, und ihre Aufschließgeschwindigkeit beträgt nur noch knapp über vierundzwanzigtausend Kps.« Sein Grinsen hätte bei jedem altirdischen Hai Neidgefühle geweckt. »Das ist zwar noch immer außerhalb unserer Raketenreichweite, aber sie kommen weiter auf uns zu, tiefer in den Schwerkrafttrichter, und wir haben die höhere Beschleunigung.« Er schüttelte den Kopf.


  »Die sind erledigt, Ansten. Und mit jeder verstreichenden Minute wird es nur noch schlimmer für die Kerle.«


  »Jawohl, Sir«, stimmte FitzGerald zu. »Natürlich, je näher sie kommen, desto tiefer geraten wir in ihre Reichweite.«


  »Stimmt, aber wenn wir auf sie zuhalten, haben wir unseren Bugschild, den so alte Schiffe wie Bogey-Eins nicht besitzen. Auf gar keinen Fall könnten sie einen Bugschild nachgerüstet haben, ohne den Bugimpellerraum komplett rauszureißen, und damit wären wir wieder bei den Fusionskraftwerken. Wenn man die Zeit und das Geld investiert, um einen Bugschild nachzurüsten, ersetzt man dabei auch die Fusionsreaktoren, und da Letzteres nicht erfolgt ist, wird auch ersteres nicht geschehen sein. Rechnen Sie unsere Vorteile im Raketengefecht hinzu, Geisterreiter und unsere überlegene Feuerleitung, und unsere Chancen gegen sie auf praktisch jede Entfernung treiben Ihnen die Freudentränen in die Augen.«


  FitzGerald nickte zustimmend, aber etwas an Terekhovs Gesicht und Ton störten ihn. Die eisblauen Augen waren heller als sonst, wirkten fast fiebrig, und der Eifer in der Stimme des Captains ging über normale Zuversicht hinaus. Terekhov hatte eine brillante Falle gestellt, und Ansten FitzGerald war bereit zu wetten, dass die Ereignisse weiterhin nach Plan verliefen. Dennoch blieb die Tatsache bestehen, dass Terekhov sich vorsätzlich auf ein Gefecht mit zwei Feindschiffen einließ, und gerade der Plan, sie mit verhältnismäßig niedrigen Relativgeschwindigkeiten auf möglichst kurze Entfernung an sich heranzuholen, schenkte auch den Bogeys die besten Möglichkeiten, die Hexapuma in ihre Offensivreichweite zu bekommen. Bei jedem Raketengefecht waren die havenitischen Schiffe fast mit Sicherheit genauso deklassiert, wie Terekhov es dargelegt hatte. Doch selbst ein obsoleter Mars-Kreuzer war ein großes, schwergepanzertes Schiff, und wenn es ihm gelang, auf Energiewaffenreichweite heranzukommen, ehe er gefechtsuntüchtig war .


  »Ich hoffe, bei Abigail läuft alles gut«, sagte er.


  »Ich auch, Ansten«, erwiderte Terekhov in erheblich nüchternerem Ton. »Ich auch.«
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  »Sehr gut, Lieutenant Hearns.« Die Angriffsfreigabe von der Hexapuma leuchtete auf Captain Einarssons Combildschirm an Bord der Wolverine, und der Nuncianer wartete nicht ab, bis Abigail offiziell den Befehl an ihn weiterleitete. Trotz seiner möglichen Bedenken gegen weibliche Offiziere wollte er offensichtlich genauso wenig kostbare Zeit verschwenden wie sie. »Wie es aussieht, kommt es jetzt auf Sie und Ihre Leute an. Viel Glück. Einarsson, Ende.«


  »Danke, Sir«, bestätigte Abigail und blickte Ragnhild an. Abigail war eine ausgezeichnete Pilotin, aber sie wusste, dass sie Ragnhild in Bezug auf angeborene Begabung nicht das Wasser reichen konnte, und war vorbehaltlos bereit, der Midshipwoman den Steuerknüppel zu überlassen.


  »Abkoppeln«, sagte sie ruhig.


  »Aye, aye, Ma'am. Kopple ab«, erwiderte Ragnhild forsch, und Abigail spürte die Erschütterung, mit der die Traktorstrahler die Pinasse freigaben und die Reaktions-Manövrierschubdüsen begannen, sie von der Wolverine wegzuschieben.


  Diesen Teil der Operation überließ sie Ragnhild und schaltete auf den Kanal der anderen Pinasse um.


  »Hawk-Papa-Drei, hier Hawk-Papa-Zwo. Wir haben Freigabe zum Angriff. Ich wiederhole, wir haben Freigabe zum Angriff. Abkoppeln. Ich wiederhole, abkoppeln und nach Erreichen des Sicherheitsabstands Impellerkeil aktivieren. Papa-Zwo übernimmt Ziel Alpha. Papa-Drei übernimmt Ziel Beta. Zielzuweisung bestätigen und klar zum Angriff.«


  »Hawk-Papa-Zwo, hier Hawk-Papa-Drei. Wir koppeln ab«, hörte sie Aikawa Kagiyama aus ihrem Ohrhörer. »Bestätige Ziele. Papa-Zwo übernimmt Ziel Alpha. Papa-Drei übernimmt Ziel Beta.«


  »Sehr gut, Papa-Drei«, sagte Abigail. Nicht einmal hatte sie den Blick von dem Zieldisplay vor sich genommen.


  Die beiden Pinassen schlossen die Trennung von ihren Wirts-LACs ab, während Aikawa noch sprach. Die Manövrierhauptdüsen strahlten auf und drückten die Pinassen mit fast einhundert Gravos fort. Im Vergleich mit einem Impellertriebwerk lag der Wert nicht sehr hoch, doch es war eine erheblich höhere Beschleunigung, als Manövrierdüsen normalerweise erzeugten. Sie wurden hauptsächlich in der Endphase des Andockens oder unter anderen Umständen benutzt, die es erforderlich machten, dass eine Pinasse dicht an einem anderen Raumfahrzeug manövrierte. Der Impellerkeil einer Pinasse war winzig im Vergleich zu dem eines Sternenschiffs oder sogar eines LACs, aber dennoch tödlich für jede feste Materie, auf die er traf, und der Kontakt mit dem größeren, leistungsstärkeren Keil hätte die Emitter der Pinasse genauso katastrophal ausgebrannt wie ein Volltreffer mit den Grasern eines Großkampfschiffes. Deshalb mussten sich Hawk-Papa-Zwo und Hawk-Papa-Drei mindestens zehn Kilometer von den LACs entfernen - oder voneinander -, ehe die Sicherheitssperrschalter ihren Emittern gestatteten, den eigenen Keil aufzubauen.


  Zum Glück hatten die Ingenieure, von denen die Beiboote der RMN entworfen wurden, schon lange begriffen, dass Notfälle sich manchmal einfach ereigneten, und die Pinassen der Navy unter diesem Gesichtspunkt konstruiert. Die Reaktionsdüsen waren erheblich leistungsfähiger, als es unter normalen Betriebsbedingungen je nötig sein würde, auch wenn sie unter Höchstbelastung relativ rasch ausbrannten. Die Schattenseite bestand darin, dass ohne Impellerkeil auch der Trägheitskompensator nicht funktionierte, und damit blieben nur die Gravplatten zum Andruckausgleich. Sie taten, was sie konnten, aber auch an ihrem besten Tag erreichten sie nicht die Leistung eines Kompensators, und mehr als fünfzehn Gravos Beschleunigung drangen zum Protoplasma der Pinassencrews durch.


  Es war, als zerquetschte sie die Hand eines zornigen Erzengels. Abigail wurde ein raues Grunzen aus den Lungen gepresst, doch sie hatte damit gerechnet, und ihr Skinsuit verengte sich um ihre Gliedmaßen und den Brustkorb und drückte ihr das Blut ins Gehirn zurück. Sie ignorierte die Übelkeit, während die Pinasse unter der Kraft der Schubdüsen wie ein lebendiges Geschöpf erzitterte, und beobachtete das Zeitdisplay, dessen Werte hochschnellten, während die Entfernung von der Wolverine rasend schnell zunahm. Dann zuckten ihre Augen zurück auf das Zieldisplay.


  Der Dromedar stand ruhig wie ein Fels in der Bilddarstellung. Abigail sah kein echtes visuelles Bild des Frachters, obwohl er nun keine siebzigtausend Kilometer mehr entfernt war. Die Abbildungssysteme der Pinasse hätten auf diesen Abstand mühelos das Äußere des Frachters darstellen können, doch die taktischen Computer waren angewiesen worden, stattdessen ein Drahtgittermodell des Handelsschiffes abzubilden. Die Skelettdarstellung bot Abigail einen weit besseren Überblick über die Zielparameter, und der Countdown zur optimalen Schussentfernung zählte in seinem eigenen Fenster an der Ecke des Displays eilig herunter.


  Abigail empfand einen tiefen, instinktiven Drang, den Schuss selbst abzufeuern - den Knopf an ihrem Steuerknüppel zu drücken, sobald der Countdown Null erreichte. Aber das war nur die primitive Kriegerin in ihr. Der Schuss war bereits in die Computer eingespeist, und für ein solches Manöver eignete sich die unmenschliche Präzision der gefühllosen Kybernetik viel besser als ein von der Beschleunigung plattgedrücktes Gehirn. Der Zeitrahmen war zu eng für menschliche Reaktionen.


  Die Schubdüsen feuerten endlose sieben Sekunden. Dann, übergangslos zwischen zwei mühsamen Atemzügen, hörte die donnernde Vibration auf: Die Pinassen hatten sich weit genug von den LACs entfernt, um ihre Impeller hochzufahren. Noch während Abigail erleichtert keuchte, malte sie sich in einem Winkel ihres Verstandes die plötzliche Bestürzung auf der Brücke des Frachters aus, wenn auf den Ortungsschirmen des großen Schiffes ohne Vorwarnung Impellersignaturen in einer Entfernung aufflammten, die im Weltraum der Distanz für den Dolchangriff entsprach, und mit sechshundert Gravos abbremsend auf ihn zuraste.


  Abigail blieben weitere dreiunddreißig Sekunden, um sich die Szene vorzustellen und zu überlegen, ob die Piraten ihren Schock rasch genug überwanden, um noch ein Signal abzusetzen, ehe die Pinassen ihre programmierte Angriffsentfernung erreichten.


  Nun, wenn die Hexapuma Bogey-Eins und Bogey-Zwo richtig identifiziert hat, ist >Pirat< vielleicht gar nicht das richtige Wort, dachte sie, und dann erreichte der Countdown im Fenster die Null.


  Die Pinassen hatten sich in den neununddreißig Sekunden unter Beschleunigung um über achtunddreißigtausend Kilometer Bogey-Drei weiter genähert, doch als die Laser feuerten, betrug der Abstand noch immer ein wenig mehr als vierundsechzigtausend Kilometer. Die Hexapuma war eines der ersten Schiffe, das die neuen Pinassen Typ 30 der Condor-Klasse erhalten hatte, und die Sensor-, Eloka- und Feuerleitsysteme der Condors sowie ihre neuen Kompensatoren waren erheblich leistungsfähiger als in den alten Modellen, während man zugleich den früher in der Nase standardmäßig montierten ZweiZentimeter-Laser durch eine Fünf-Zentimeter-Waffe mit bedeutend verbesserter Gravitationslinse ersetzt hatte.


  Die Seitenschilde eines normalen Kampfschiffes hätten alle Anstrengungen dieser Waffen verächtlich abgestreift, und wenn die Seitenschilde unten gewesen wären, hätte die Panzerung die Einschläge mit leichtem, oberflächlichem Schaden geschluckt. Die Panzerung eines Kriegsschiffs war jedoch eine ausgeklügelte, vielschichtige Kombination aus ablativen und kinetischen Schutzmaterialien - komplexen Metallkeramiken von fast unvorstellbarer Härte - auf einem Rumpf, dessen Spanten und Außenhaut aus Panzerstahl bestanden.


  Bogey-Drei war ein Handelsschiff. Sein Rumpf war ungepanzert und bestand nicht aus Panzerstahl, sondern aus altmodischen Legierungen auf Titanbasis, und wenn diese Laserstrahlen dort einschlugen, entfalteten sie eine spektakuläre Wirkung.


  Trotz der falschen Vorstellungen, an die sich manchmal Zivilisten klammerten, die nur die medizinische und industrielle Anwendung von Lasern kannten, vernichteten Laserwaffen nicht durch Schmelzwirkung; dazu war die Energie zu hoch und wurde zu schnell übertragen. Plattierung, die von einem Laserstrahl getroffen wurde, zerbarst einfach, und genau das geschah an Bogey-Drei.


  Aus den gezackten Wunden, die mit brutaler Plötzlichkeit in die Haut des Frachters geschlagen wurden, rülpste Atemluft. Die Lecks waren nur klein im Vergleich mit denen, die von den Waffen eines ausgewachsenen Kriegsschiffs gerissen worden wären, aber die Menschen auf der anderen Seite dieser Lecks hatten überhaupt keine Warnung erhalten. Im einen Augenblick gingen sie noch ihren Betätigungen in der normalen, leichte Kleidung gestattenden Umgebung eines Sternenschiffs nach; im nächsten brach ein kreischender Dämon aus kohärenter Strahlung mitten zwischen sie herein. Splitter des eigenen Schiffes trafen sie wie Kreissägen, und während die Verletzten noch schrien, entwich die Atemluft ringsum heulend in das unersättliche Vakuum. Automatische Notsysteme schlossen augenblicklich die Sperrschotten und riegelten die leckgeschlagenen Abteilungen ab ... und nahmen den verdammten Seelen, die der Vernichtung im Weg gestanden hatten, jede Fluchtmöglichkeit.


  Das Blutbad unter den Menschen jedoch war sekundär, nur eine Nebenwirkung. Die präzise gerichteten Stilette aus Energie dienten einem anderen Zweck. Abigails Feuer fraß sich tief in die Hypergeneratorabteilung von Bogey-Drei. Sie konnte nicht sagen, wie großen Schaden sie tatsächlich anrichtete, aber die taktischen Computer ihrer Pinasse errechneten eine zweiundsiebzigprozentige Wahrscheinlichkeit, dass er ausreichte, um den Hypergenerator so weit funktionsuntüchtig zu machen, dass eine sofortige Reparatur ausgeschlossen war. Die Computer beurteilten in der Regel pessimistisch; was von dem Generator übrig war, ließ sich vermutlich nur noch der Materialwiederverwertung zuführen.


  Der Schuss Hawk-Papa-Dreis schlug praktisch gleichzeitig ein, aber viel weiter achtern, und was er beseitigen sollte, war nicht die Fähigkeit von Bogey-Drei, in den Hyperraum zu wechseln oder ihn zu verlassen, sondern vielmehr seine Fähigkeit, im Normalraum zu manövrieren.


  Handelsübliche Impellerkeile unterschieden sich von den Militärausführungen. Ein Kriegsschiff erzeugte je ein doppeltes Verzerrungsband über und unter seinem Rumpf; ein Handelsschiff generierte nur ein Paar einfacher Bänder. In dieser Tatsache spiegelte sich der Umstand wider, dass es einem Feind theoretisch möglich war, einen Impellerkeil so gründlich zu analysieren, dass er den Verzerrungseffekt des Gravitationsdifferentials auf die Sensoren ausgleichen konnte. Dann aber könnte er direkt hindurch >sehen<, und niemand, der eine Raumstreitkraft befehligte, hätte viel von der Idee gehalten, dass jemand seine Schiffe so genau beobachten konnte. Einen Doppelkeil zu benutzen, worin der äußere den inneren vor der Analyse schützte, vereitelte jeden derartigen Versuch. Und natürlich verehrten Kampfschiffbauer die Redundanz als Möglichkeit, Gefechtsschäden zu überstehen. Für den Konstrukteur eines Handelsschiffes lagen indes die Prioritäten woanders, und zivile Impeller hatten fünfzig bis sechzig Prozent weniger Masse pro Emitter als die militärtauglichen Ausführungen. Letztere waren zwangsläufig erheblich kostspieliger und ihre Lebenszeiten erheblich kürzer, beides Faktoren, die unter dem Gesichtspunkt, ein haltbares, selten zu wartendes und geringe Kosten verursachendes Schiff zu entwerfen, ausgesprochen wenig wünschenswert erschienen.


  Eine der Konsequenzen dieser unterschiedlichen Bauweisen bestand darin, dass ein Kampfschiff (und dazu zählten auch Pinassen) mit nur einem Emitterring einen funktionierenden Impellerkeil erzeugen konnte, während ein Frachter dazu beide Impellerringe benötigte. Ferner waren die Impellerräume eines Kriegsschiffs vielfach unterteilt und bestanden aus zahlreichen gepanzerten, energieautarken, bemannten Abteilungen, während ein ziviler Impellerraum eine einzige große, offene Maschinenhalle war, vollkommen ungepanzert und ohne die mehrfachredundanten Energieversorgungs- und Steuerleitungen eines Militärschiffes - und dessen Arbeitskräfte.


  Aus diesem Grund verursachte Hawk-Papa-Dreis Treffer solch entsetzlichen Schaden.


  Die Eintrittsöffnung erschien nicht größer als ein Nadelstich, eine winzige Wunde gegen die gewaltigen Ausmaße des Ziels. Jeder einzelne Beta-Emitter im Heckimpellerring von Bogey-Drei masste das mehrmalige Dutzendfache der angreifenden Pinasse. Doch Größe an sich bedeutet nichts. Der Laserstrahl brannte sich geradewegs durch die dünne Haut des Impellerraums und direkt in den Hauptgenerator von Beta Achtundzwanzig. Der Generator explodierte, schleuderte Trümmer seines Gehäuses in den umgebenden Dschungel aus Supraleit-Kondensatoren und Steuersystemen, und eine brutale Lastspitze schlug zu Beta Siebenundzwanzig und Neunundzwanzig über. Ohne die internen Panzerschotten und Kofferdämme, die getrennten, parallelen Steuerleitungen und redundanten Sperrschalter eines Militärschiffes gab es nur sehr wenig, um die sich ausbreitenden katastrophalen induzierten Komponentenausfälle zu bremsen, und eine Kettenreaktion kurzschließender, überschlagender Supraleitringe eilte durch die Abteilung. Die gefangenen Blitze krachten mit der Wildheit erzürnter Dämonen hin und her und nahmen durch vernichtenden Schaden einen Emitter nach dem anderen vom Netz. Immer mehr Alarmsignale kreischten auf der Brücke auf.


  Im Gegensatz zum Schaden am Hypergenerator war die Wirkung von Hawk-Papa-Dreis Beschuss augenblicklich erkennbar, denn der Heckimpellerring schaltete sich von Bereitschaftslast innerhalb zweier Sekunden vollständig ab. Es musste sich um Gefechtsschaden handeln, denn kein Mensch reagierte rasch genug, um die Energieversorgung so schnell zu unterbrechen. Doch wiederum war es Abigails Sensoren unmöglich, in den flüchtigen Sekunden, die ihre Pinassen brauchten, um mit über 17.600 Kps an dem Frachter vorbeizurasen, das genaue Ausmaß der Schäden zu erfassen.


  Die wendigen kleinen Boote warfen sich herum, sodass ihre Nasen immer auf Bogey-Drei wiesen, und gingen auf Höchstbeschleunigung. Mit sechshundert Gravos bremsten sie ab. Achtern von ihnen begannen die nuncianischen LACs ebenfalls mit der Verzögerung, doch ihr Beschleunigungswert lag hundert Gravos unterhalb dem der Pinassen, und der Abstand zwischen den verbündeten Teilen des kleinen Verbands weitete sich rasch aus.


  »Hawk-Papa-Zwo, hier Einarsson«, sprach Abigails Ohrhörer neunzig Sekunden später. »Haben Sie eine Schadenseinschätzung, Lieutenant?«


  »Keine definitive, Sir.« Am liebsten hätte Abigail >natürlich< hinzugefügt, aber sie rief sich zu Bewusstsein, dass selbst die Ortungskapazität ihrer kleinen Pinasse für die Nuncianer wie Zauberei erscheinen musste. Und wenigstens hatte Einarsson mit seiner Frage gewartet, bis sie die verfügbaren Daten hatte begutachten können.


  »Was wir während des Vorbeiflugs sehen konnten«, fuhr sie fort, »war, dass wir zumindest im Heckimpellerraum einen guten Treffer erzeugen konnten. Der Ring ist ausgefallen, und ein Handelsschiff kann solchen Schaden nicht mit Bordmitteln und ohne Hilfe von außen beseitigen. Ganz offensichtlich können wir nicht sicher sein, dass es hier wirklich so ist, aber es erscheint mir sehr wahrscheinlich.


  Zu entscheiden, welchen Schaden wir dem Hypergenerator zugefügt haben könnten, ist erheblich schwieriger. Er war nicht aktiviert, sodass wir keine Bereitschaftslast anmessen oder gar abfallen sehen konnten. Nach dem Atemluftabgang, der sich beobachten ließ, scheint es uns, als wären wir tief genug durchgestoßen, um wenigstens einen Teil des Generators zu erwischen, und die Computer schätzen die Chance, dass der Schaden groß genug ist, auf siebzig Prozent. Sicher wissen können wir es erst, wenn wir das Schiff entern.«


  Sie machte keine Anstalten, die Verluste an Menschenleben abzuschätzen . und Einarsson bat sie auch nicht darum.


  »Nein, vorher steht nichts fest«, sagte der Nuncianer stattdessen. »Aber es klingt mir sehr danach, als hätten Sie das Schiff so schwer getroffen, dass wir eine Chance bekommen, es zu entern. Und das ist, wenn ich ehrlich bin«, gab er zu, »mehr, als ich eigentlich erwartet hätte. Ohne Ihre Pinassen hätten wir nicht einmal eine Chance gehabt, etwas zu unternehmen. Gut gemacht, Lieutenant Hearns. Bitte nehmen Sie meinen Glückwunsch an und geben ihn auch an Ihre Leute weiter.«


  »Danke, Sir. Das werde ich«, sagte sie.


  »Und danach«, fügte Einarsson grimmig hinzu, »gehen Sie zurück und treten diesen Leuten den A ... Allerwertesten hoch bis zwischen die Ohren.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte Lieutenant Abigail Hearns ohne die leiseste Belustigung über seine kleine Selbstkorrektur. »Darauf können Sie wohl zählen.«


  Hawk-Papa Flight beschleunigte weiterhin mit Maximalwert. Die Geschwindigkeit der Pinassen fiel in jeder Sekunde um fast sechs Kilometer pro Sekunde, und ihr Sturz in die Oort'sche Wolke des Nuncio-Systems und die endlosen interstellaren Tiefen jenseits davon verlangsamte sich. Die Sensoren hielten Bogey-Drei weiterhin erfasst, und Abigails in grimmiger Befriedigung getroffene Prognose, dass der Frachter erfolgreich gelähmt worden war, erhärtete sich zu fast völliger Gewissheit, als er weder Position noch Emissionssignatur zu ändern schien.


  »Verzeihung, Ma'am.«


  Sie wandte sich der Midshipwoman im Pilotensitz zu. Ragnhild wirkte durchaus gelassen, doch hinter ihren blauen Augen war ein Schatten. Diese blauen Augen sahen in Abigail nicht nur die Befehlshaberin des augenblicklichen Einsatzes oder den Zwo-TO der Hexapuma, sondern auch ihren Ausbildungsoffizier - ihre Lehrerin und Mentorin.


  »Ja, Ragnhild?«, fragte Abigail ruhig und unerschüttert, dann wandte sie den Blick wieder auf die Konsole vor sich.


  »Darf ich eine Frage stellen?«


  »Aber sicher.«


  »Was denken Sie, wie viele Menschen wir gerade getötet haben?«, fragte Ragnhild leise.


  »Das weiß ich nicht«, erwiderte Abigail und legte absichtlich ein wenig kühle Erwägung in ihre Stimme. »Wenn sich in beiden Abteilungen die Standardwache für Position halten befunden haben, dann vielleicht zwo bis drei beim Hypergenerator und vier bis fünf im Heckimpellerraum. Sagen wir acht.« Sie wandte den Kopf und sah der jüngeren Frau ruhig in die Augen. »Ich glaube nicht, dass jemand von ihnen überlebt hat.«


  Sie hielt dem Blick der Midshipwoman drei Sekunden lang stand, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Displays.


  »Es ist sogar möglich, dass die Zahl der Opfer noch höher liegt«, fuhr sie fort. »Meine Schätzung ging von der Bemannung für Station halten aus, aber vielleicht befanden sich auch volle Wachen in beiden Abteilungen, da man sich für eine rasche Flucht bereithielt. In diesem Fall können Sie die Zahl verdoppeln. Mindestens.«


  Ragnhild sagte nichts mehr, und Abigail beobachtete sie unauffällig aus dem Augenwinkel. Die Midshipwoman wirkte traurig, aber nicht überrascht. Ein bisschen wehmütig vielleicht. Ihr Gesicht, fand Abigail, gehörte zu einem Menschen, dem gerade aufgefallen ist, wie er sich selbst stärker mit der Möglichkeit abfindet, selbst im Kampf getötet zu werden, als damit, dass er jemand anderen töten könnte. An diesen Moment erinnerte sich Abigail nur zu gut; sie hatte ihn vor zwei T-Jahren an einem kalten Tag auf dem Planeten Refuge erlebt. Der Augenblick, in dem sie den Abzug des Pulsergewehrs eines gefallenen Marineinfanteristen drückte und nicht die sterilen elektronischen Bilder ferner Vernichtung sah, sondern Blut, das aus zerfetztem menschlichem Fleisch und pulverisierten Menschenknochen spritzte.


  Aber du hattest damals den Befehl, wie jetzt auch, erinnerte sie sich. Und die Menschen, die du getötet hast, hatten gerade einen deiner Marines ermordet ... und wollten euch alle umbringen. Du hattest andere Pflichten, andere Notwendigkeiten, auf die du dich konzentrieren musstest. Ragnhild nicht ... jedenfalls nicht jetzt im Augenblick.


  »Ganz gleich, wie viele wir getötet haben«, brach sie das Schweigen der Midshipwoman, »es sind weniger, als an Bord von Bogey-Drei so oder so noch sterben werden, ehe alles vorüber ist.« Sie wandte den Kopf und sah Ragnhild wieder an. »Wenn sie klug sind, kapitulieren sie und öffnen die äußeren Luftschleusentüren, sobald wir zurückkommen. Aber selbst wenn sie sich ergeben, besteht eine Chance, dass wenigstens ein paar von ihnen - vielleicht sogar alle - trotzdem sterben.«


  »Aber wenn es havenitische Raider sind, schützt sie die Übereinkunft von Deneb!«, protestierte Ragnhild.


  »Wenn es Havies sind, die unter dem rechtmäßigen Befehl ihrer eigenen Regierung handeln, dann ja«, stimmte Abigail zu. »Aber ich persönlich halte das für unwahrscheinlich.«


  »Wirklich ... Ma'am?« Ragnhild war offensichtlich überrascht, und Abigail zuckte mit den Schultern. »Aber das Signal des Captains verlangt, dass wir davon ausgehen müssen«, wandte die Midshipwoman trotzig ein.


  »Mir ist klar, dass die beiden anderen Bogeys als havenitische Typen identifiziert worden sind, und ich sage auch nicht, dass ich die Absicht hätte, die Anweisungen des Captains zu ignorieren und auf Grundlage der Annahme zu handeln, dass die Crews nicht ebenfalls Haveniten wären. Doch keines dieser beiden Schiffe ist ein Neubau, und sie sind furchtbar weit von irgendeinem Sonnensystem entfernt, an dem die Republik irgendein berechtigtes strategisches Interesse haben könnte.«


  Ragnhild blickte drein, als wollte sie protestieren, und Abigail lächelte leicht. Ohne Zweifel fühlte sich die Midshipwoman zwischen der anscheinenden Sicherheit ihres Kommandanten und der Skepsis ihres Ausbildungsoffiziers in der Falle. Und Letztere, so erinnerte sie sich in diesem Augenblick gewiss, war selbst ein sehr untergeordneter Offizier.


  »Ich weiß nicht, von welchen Voraussetzungen Captain Terekhov ausgeht, Ragnhild«, gab sie zu. »Vielleicht ist er noch gar nicht zu einer echten Schlussfolgerung gelangt. Möglicherweise hat er auch Zugriff auf Informationen, in die ich nicht eingeweiht bin und die einen zusätzlichen Grund liefern zu glauben, dass es sich um offizielle havenitische Handelszerstörer handelt. In beiden Fällen hat er die Pflicht, auch unwahrscheinliche Möglichkeiten zu berücksichtigen.


  Ich erinnere mich gut an die ONI-Berichte, die ich während meiner eigenen Kadettenfahrt an Bord der Gauntlet gesehen habe. Eine der Möglichkeiten, die Captain Oversteegen in Betracht ziehen musste, war die, dass die Piraten, nach denen wir im Tiberian-System suchten, vielleicht Überreste der Systemsicherheit unter dem Saint-Just-Regime waren, die sich nach seinem Tod mit ihren Schiffen abgesetzt hatten. Zugegeben liegt Tiberian erheblich näher an der Republik als der Talbott-Sternhaufen. Aber wenn ich die Kommandantin einer Schiffladung von SyS-Schlägern wäre, die sich weigern zu kapitulieren, würde ich zusehen, so viel Entfernung zwischen mich und Thomas Theisman und Eloise Pritchart zu legen wie nur möglich. Ich würde sagen, wir haben es eher mit so jemandem zu tun, als dass Theisman zwo veraltete Schiffe fast tausend Lichtjahre von seinem Hauptkampfgebiet detachiert, um uns in einer Region zu piesacken, die sich noch nicht einmal formell dem Sternenkönigreich angeschlossen hat.«


  Ragnhild wirkte plötzlich viel nachdenklicher, und Abigail lächelte etwas breiter.


  »Diese Sicht könnte auf den Umstand zurückzuführen sein, dass ich eine Grayson und keine Manticoranerin bin. Mir ist aufgefallen - ich meine es nicht böse, Midshipwoman -, dass ihr Manticoraner die jeweilige Regierung Havens, egal wer es gerade ist, als den Quell alles Bösen im bekannten Universum betrachtet. Angesichts der manticoranischen Erfahrungen mit Haven in den letzten sechzig oder siebzig T-Jahren ist das wohl auch nicht weiter verwunderlich.


  Wir Graysons andererseits haben, so lange Ihr Sternenkönigreich überhaupt existiert, stets Masada so gesehen. Wir sind sozusagen weniger auf Regierungen fixiert, dafür aber auf Ideologien - in unserem Fall natürlich eine religiöse Ideologie. Und wir haben genügend Beispiele von versprengten Masadanern erlebt, die sich freiberuflich mit Raub und Greueltaten befassen und an den seltsamsten Stellen auftauchen, nachdem die Besatzung sie aus dem Endicott-System vertrieben hatte - zum Beispiel die sogenannten >widersetzlichen< Fanatiker, die letztes Jahr Prinzessin Ruth und Helens Schwester im Erewhon-System bedroht haben. Deshalb bin ich mir bei allem gebotenen Respekt vor dem Captain nicht so sicher, ob es sich wirklich um havenitische Kampfschiffe in offiziellem Auftrag handelt. Und wenn ich recht habe« - ihr Lächeln verschwand, und ihre graublauen Augen wirkten plötzlich sehr, sehr kalt -, »dann gilt die Übereinkunft von Deneb gar nicht, richtig?«


  »Nein, Ma'am«, sagte Ragnhild nachdenklich. »Dann wohl nicht.«


  »Und dann wäre ich, der mehr persönliche Erfahrung mit Piraten besitzt, als ich je haben wollte«, fuhr Abigail fort, ohne dass der Frost aus ihren Augen verschwunden wäre, »außerordentlich überrascht, wenn nicht wenigstens etliche Personen an Bord des Frachters sich gründlich für die Todesstrafe qualifiziert hätten. Und was sie verdient haben, das werden sie auch empfangen, oder?«


  »Jawohl, Ma'am«, stimmte Ragnhild nüchtern zu, und Abigail nickte noch einmal und wandte sich wieder ihren Instrumenten zu.


  »Darf ich noch eine andere Frage stellen, Ma'am?«, sagte Ragnhild nach kurzem Zögern, und Abigails leises Lachen vertrieb ein wenig von der Eiseskälte aus ihrem Blick.


  »Ragnhild, das ist Ihre Kadettenfahrt. Man erwartet sogar von Ihnen, dass Sie Fragen stellen.«


  »Wenn das so ist, Ma'am, glauben Sie, dass Bogey-Drei ein Signal zu Bogey-Eins absetzen konnte?«


  »Das weiß ich nicht«, gab Abigail zu, »aber mir fällt nur ein einziger Grund ein, weshalb er nicht gesendet haben sollte: wenn wir genügend Sekundärschaden angerichtet hätten, um die Sendeantennen unbrauchbar zu machen. Das wäre natürlich entfernt möglich. Frachter besitzen nicht die Signalredundanz eines Kampfschiffes, und ihre Leit- und Steuersysteme einschließlich der Kommunikation sind viel enger gebündelt. Ich glaube aber nicht, dass wir hoffen sollten, die Göttliche Vorsehung hätte es für uns so eingerichtet. Dem Prüfer würde es wahrscheinlich nicht gefallen.«


  Diesmal zeigte sie ein echtes Grinsen, auch wenn sie beide die Vorstellung, der Frachter könnte seinen bewaffneten Begleitern eine Warnung gesendet haben, nicht sonderlich komisch fanden.


  »Nein, Ma'am, vermutlich nicht«, erwiderte Ragnhild nach einem Augenblick und lächelte selbst. Sie war anfangs leicht überrascht gewesen, dass Lieutenant Hearns absolut keine Anstalten machte, für die Kirche der Entketteten Menschheit zu missionieren. Doch während der Lieutenant einerseits nicht versuchte, irgendwen zu bekehren, gab sie sich, von einem weltlich orientierten Haufen Mantys umgeben, zugleich keinerlei Mühe, ihre religiösen Überzeugungen zu verbergen - welche Ragnhild, wenn sie ehrlich war, erheblich weniger starr erschienen als in dem Bild, das sie sich von graysonitischen Glaubensvorstellungen gemacht hatte.


  »Wie auch immer«, sagte Abigail und wies auf das Zeitdisplay, das anzeigte, dass seit dem Beginn des Abbremsmanövers sechzehn Minuten vergangen waren, »in gut hundertvier Minuten finden wir schon heraus, wer nun wirklich in dem Schiff da drüben sitzt.«
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  »Würden Sie bitte das taktische Logbuch aktualisieren, Ms Zilwicki«, sagte Commander FitzGerald.


  »Aye, aye, Sir«, bestätigte Helen zackig den Befehl.


  Ihre Hände zuckten über ihre Konsole und gaben die entsprechenden Befehle ein, obwohl der I. O. und sie genau wussten, dass die Computer des Hilfskontrollraums die Backups des taktischen Logbuchs automatisch auf den neusten Stand gebracht hatten; der Vorgang wiederholte sich alle fünf Minuten, so lange Klarschiff galt. Dennoch verlangten die Vorschriften nach einer manuellen Überprüfung alle halbe Stunde. Die taktischen Logbücher verzeichneten in allen Einzelheiten jede Sensormessung, jede Kurskorrektur, jeden Befehl und jede Eingabe, von denen die taktische Lage der Hexapuma in irgendeiner Weise beeinflusst wurde. An Bord von Schiffen wie ihr, die sich eines Hilfskontrollraums rühmen konnten, wurden diese Aufgaben von der HKR-Crew übernommen, um das Brückenpersonal von dieser Ablenkung zu entlasten. In Schiffen ohne HKR übernahm der dienstälteste Bootsmann des Taktischen Offiziers diese Aufgabe. Der Zweck der Logbücher war vielfältig, aber vornehmlich wurden sie BuWeaps und die Operationsforschung zur Analyse vorgelegt, den Dienststellen der Navy, die sich mit der Bewertung und Verbesserung der taktischen Doktrin befassten. Und falls einmal ein Untersuchungsausschuss einberufen werden musste, lieferten die Logbücher das grundlegende Beweismaterial für jedes Verfahren. Aus diesem Grund regelten die Vorschriften die Sicherung der Protokolle in einer Weise, die vielleicht ein klein wenig paranoid anmutete.


  Und Helen vermutete, dass FitzGerald den Vorgang als eine Möglichkeit betrachtete, wenigstens einen seiner Middys mit etwas zu beschäftigen, das vom Brüten und Grübeln ablenkte. Und das war gewiss keine schlechte Idee.


  In gewisser Hinsicht empfand Helen ihre augenblickliche Verwendung als außergewöhnlich befriedigend. Oft kam es nicht vor, dass man als Midshipwoman die Position des Taktischen Offiziers eines Schweren Kreuzers einnahm, und sei es nur für den Notfall. In den nächsten berauschenden Minuten oder Stunden gehörte ihr die gesamte taktische Sektion des Hilfskontrollraums - nur ihr. Nun ja, ihr und dem I. O.


  Und, räumte sie mit einem leicht mürrischen Gefühl ein, auch Paul d'Arezzo, wenn sie die Eloka-Subsektion mit einrechnete. Die Tastenfelder und Computerverbindungen vor ihren Fingerspitzen kontrollierten jedenfalls die gesamte elegante, tödliche Feuerkraft eines Schweren Kreuzers der Edward-Saganami-C-Klasse, und ihr war zum ersten Mal, als könnte sie all diese Macht spüren, all das Potenzial für Manöver und Kampf, als wäre das Schiff eine Fortführung ihrer Muskeln und Nerven.


  Eigentlich ist es eigenartig, dachte sie. In den Übungssimulationen, an denen sie teilgenommen hatte, war sie der Taktische Offizier von allem zwischen einem LAC vom Typ Shrike oder Ferret bis hin zu einem Lenkwaffen-Superdreadnought der Medusa-Klasse gewesen. In anderen hatte sie nicht als Taktischer Offizier fungiert, sondern als >Kommandantin<. Viele dieser Szenarien waren intensiv lebensecht gewesen, manche sogar furchteinflößend, und einige hatten gleich hier stattgefunden, an Bord der Hexapuma, im Hilfskontrollraum, der als Simulator diente. Dennoch hatte ihr keine einzige Simulation je dieses Gefühl der Verschmelzung mit der Energie eines Kampfschiffs verliehen, das sie nun empfand, hier in der gedämpften, kühlen Stille des voll besetzten Hilfskontrollraums der Hexapuma.


  Wahrscheinlich, weil ich weiß, dass es diesmal echt ist.


  Und wahrscheinlich war ihre Zufriedenheit diesmal auch nicht ungetrübt: eben weil es echt war - so echt wie ihre Verantwortung, sollte der Brücke etwas zustoßen. Und das, so unwahrscheinlich es auch sein mochte, genügte, um selbst der hartgesottensten Midshipwoman eisige Schmetterlinge durch den Bauch flattern zu lassen.


  Es sei denn natürlich, besagter Kakerlak ist ein hoffnungsloser Vollidiot. Ich hoffe, das bin ich nicht... trotz Daddys gelegentlichen Bemerkungen, die auf das Gegenteil hindeuten.


  »Ms Zilwicki, ich habe etwas«, sagte Sensortechnikerin Erster Klasse Marshall leise, und Helen wandte sich dem weiblichen Ortungsgasten zu, die für die Überwachung der äußersten Schale von ferngesteuerten Sensorsonden der Hexapuma zuständig war. Sie alle berichteten über nur lichtschnelle Relaisverbindungen, damit die Bogeys nicht merkten, dass es sie gab, und was immer hereinkam, war wenigstens dreißig Minuten alt, doch wer an Bord eines Sternenschiffs diente, gewöhnte sich an verzerrte Informations-Zeit-Beziehungen.


  Auf Marshalls Display leuchtete ein Datenkode auf, der gerade noch nicht dort gewesen war, und als die Sensortechnikerin ihn mit der Fingerspitze berührte, verwandelte er sich in einen sprudelnden Datenstrom.


  Helen neigte sich näher und riss die Augen auf.


  »Gute Arbeit, Marshall«, sagte sie und drehte sich mit dem Sessel dem Ersten Offizier zu. »Commander, wir haben soeben Bestätigung erhalten, dass Lieutenant Hearns und Captain Einarsson den Angriff auf Bogey-Drei ausgeführt haben. Die äußere Sphäre hat ihre Impellersignaturen exakt zur vorberechneten Sekunde aufgefasst und annähernd dreißig Sekunden später mindestens zwo intensive Laserschüsse registriert. Den Emissionsdaten zufolge, die Marshall von der Sonde empfängt, sind alle Pinassen und nuncianischen LACs dreißig Sekunden vor dem Angriff auf volle Bremsbeschleunigung gegangen . und Bogey-Drei befand sich nach der Beschießung noch an der gleichen Stelle wie vorher.«


  »Sehr gut, Ms Zilwicki«, erwiderte Ansten FitzGerald. Und es war wirklich sehr gut, sagte er sich, während er auf den Combildschirm blickte, der ihn mit der Brücke verband. Marshall und Zilwicki hatten die Daten gut zehn Sekunden eher entdeckt, bewertet und weitergeleitet, als die eigens ausgebildete, erfahrene Crew der Operationszentrale die gleichen Daten an Naomi Kaplan meldete. Und was fast genauso gut war: Zilwicki hatte sowohl ihn informiert, dass Marshall sie auf die Daten aufmerksam gemacht hatte, als auch Marshall merken lassen, dass der Erste Offizier es erfuhr. Natürlich war sie auch deshalb schneller als die Operationszentrale gewesen, weil sie Informationen nicht überprüft hatten, ehe sie ihm das Ganze meldeten. Dennoch war es ausgezeichnete Arbeit gewesen, und der I. O. wollte gerade noch etwas dazu anmerken, als Captain Terekhov ihn über die Direktverbindung Brücke-HKR ansprach.


  »OPZ meldet, dass Lieutenant Hearns ihren Angriff ausgeführt hat, Ansten.«


  »Jawohl, Sir.« FitzGerald nickte in den visuellen Aufzeichner. »Ms Zilwicki hat mich soeben darauf aufmerksam gemacht.«


  »Hat sie das?« Terekhov grinste. »Klingt ganz, als hätten Sie da hinten ein tüchtiges Team, Eins-O.«


  »Nein, damit brauche ich mich nicht zu verstecken, Skipper«, sagte er und sah auf, um Helen und Marshall rasch zuzunicken. Dann wandte er sich wieder ganz Terekhov zu. »Ich nehme an, wir haben keine direkte Bestätigung von Seiten Lieutenant Hearns', Sir?«


  »Nein, aber das ist nicht besonders überraschend«, erwiderte Terekhov, und FitzGerald nickte. Die Frage hatte gestellt werden müssen, aber weder Abigails Pinassen noch Einarssons LACs konnten auf diese Entfernung unmöglich einen Comlaser auf die Hexapuma richten, ohne dass Bogey-Eins es bemerkte. Dennoch hätte sie versuchen können, ihn über eine Aufklärungsdrohne als Relais zu benachrichtigen.


  »Die Sensordaten wurden von einer EpsilonDrohne aufgefangen und per Gravimpuls an der Peripherie zu einer Delta-Drohne gesendet«, fuhr Terekhov fort, als habe er die Gedanken seines Ersten Offiziers wenigstens zum Teil erraten. »Die Delta-Drohne steht weit genug an der Flanke, um uns mit genügend Sicherheitsabstand zu den Bogeys per Comlaser zu verständigen. Dadurch hat es übrigens nur vierzig Minuten gedauert, bis die Information uns erreichte.«


  Er sah den I. O. erwartungsvoll an, und FitzGerald nickte wieder.


  »Was zufälligerweise fünf Minuten länger ist, als eine direkte Sendung von Bogey-Drei an Bogey-Eins unterwegs gewesen wäre.«


  »Allerdings. Und Bogey-Eins hat nicht einmal geblinzelt. Folglich besteht wenigstens die Chance, dass Hearns die Signalsysteme ausschalten konnte.«


  »Oder zumindest so schwer zu beschädigen, dass sie zeitweilig ausgefallen sind«, erwiderte FitzGerald. Terekhov verzog das Gesicht, aber er konnte dem I. O. nicht widersprechen. Sein Gesicht richtete sich auch nicht gegen FitzGerald; es gehörte zu den Pflichten eines Ersten Offiziers, seinem Kommandanten jede vernünftige alternative Analyse vorzulegen.


  »Wie auch immer«, fuhr Terekhov fort, »die Bogeys schließen weiter auf, und wenn sie damit noch vierzig Minuten weitermachen, gehören sie uns.«


  »Jawohl, Sir.« FitzGerald nickte wieder. Tatsächlich >gehörten< die Bogeys ihnen bereits. Ihre Aufschließgeschwindigkeit lag knapp unter sechzehntausend Kps, und der Abstand betrug keine zweiundfünfzig Lichtsekunden mehr. Da die maximale Reichweite für den Angriff mit manövrierfähigen Raketen der Hexapuma aus der Ruhe mehr als neunundzwanzig Millionen Kilometer betrug und der Abstand unter sechzehn Millionen gesunken war, befanden sich beide Schiffe bereits in Reichweite des Schweren Kreuzers - und wären vermutlich dem Tod geweiht gewesen, hätte sich Aivars Terekhov mit simpler Vernichtung begnügt. Doch das traf natürlich nicht zu.


  »Ich muss zugeben, Skipper«, sagte der I. O. schließlich, »ich hatte meine Zweifel, als Sie mit dieser Idee kamen. Nicht dass mir etwas Besseres eingefallen wäre, nicht bei all den Bällen, die Sie jonglieren mussten. Ich hatte noch immer Angst, unsere Lage wäre maßgeschneidert für Murphy, aber wie es aussieht, haben Sie ihn diesmal geschlagen.«


  »Das bleibt abzuwarten«, erwiderte Terekhov, obwohl in seinen blauen Augen ein ungeduldiges Licht flackerte. Dann wurde sein Ausdruck wieder nüchtern. »Und was auch immer hier geschieht, es besteht eine verdammt gute Chance, dass wir bereits ein paar von den Guten getötet haben - wenn an Bord von Bogey-Drei noch welche am Leben waren.«


  »Das haben wir vermutlich«, stimmte FitzGerald zu, ohne mit der Wimper zu zucken. »Und wenn, dann tut es mir leid. Aber wenn ich ein Handelsfahrer an Bord dieses Frachters wäre, Skipper, dann würde ich mir verdammt noch mal wünschen, dass wir wenigstens versuchen, ihn den Piraten abzunehmen, auch wenn die Möglichkeit besteht, dass ich dabei umkomme!«


  »Ich weiß, Ansten, ich weiß. Und ich stimme Ihnen zu. Nur, wenn wir jetzt doch welche von ihnen getötet haben, ist mir der Gedanke trotzdem kein Trost.«


  Was sollte FitzGerald darauf Beschwichtigendes erwidern? Er wusste, dass er an der Stelle des Kommandanten genau das Gleiche empfunden hätte. Nein, noch besser gesagt: Er empfand genau das Gleiche, obwohl er nicht Kommandant war.


  »Nun, Skipper«, sagte er stattdessen mit einem grimmigen Grinsen, »dann ist es wohl das Beste, wenn wir unsere Frustration ganz an Mr Mars und Freundin abreagieren.«


  »Sir, Signal von den Bogeys.«


  Terekhov wandte sich mit seinem Sessel Lieutenant Commander Nagchaudhuri zu und zog eine Augenbraue hoch.


  »Nur Audioübertragung«, fügte der Signaloffizier hinzu.


  »Nur Ton? Das ist interessant.« Terekhov strich sich mit dem Daumen über die Unterseite des Kinns. Eigentlich erwartete er schon eine Weile, von den Bogeys zu hören. Fast zwanzig Minuten waren verstrichen, seit sie die Bestätigung von Lieutenant Hearns' Angriff erreicht hatte. Der Abstand zu Bogey-Eins und Bogey-Zwo war auf weniger als viereinhalb Millionen Kilometer zusammengeschrumpft, lag also tief innerhalb der havenitischen Reichweite, und ihre Aufschließgeschwindigkeit betrug nur noch 7.600 Kilometer pro Sekunde. Hatten die Verfolger der Hexapuma absichtlich abgewartet, damit die Crew des >Frachters< in dem Wissen schwitzte, dass sie sich in Raketenreichweite befand, als eine Maßnahme der psychologischen Kriegführung? Terekhov zuckte mit den Schultern. »Auf die Lautsprecher bitte.«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Frachter Nijmegen, hier spricht Captain Daumier vom Schweren Kreuzer Anhur. Brechen Sie auf der Stelle die Beschleunigung ab und halten Sie sich klar zum Rendezvous!«


  Die Stimme war schroff und abgehackt und zeigte den dumpfen Akzent der Slums von Nouveau Paris. Eine stille Bedrohlichkeit lag in ihr, obwohl jede offene Drohung fehlte, und sie gehörte einer Frau.


  »Eigentümlich, meinen Sie nicht auch, Ansten?«, murmelte Terekhov, und der Erste Offizier nickte.


  »In mehreren Hinsichten, Skipper. Da hat eine Havie gesprochen, so viel steht fest? Aber wieso nur Ton? Und warum wird die Anhur nicht als havenitisches Schiff identifiziert?«


  »Vielleicht will sie vorgeben, ein >echter< Pirat zu sein, Skipper«, schlug Ginger Lewis aus ihrem Quadranten auf Terekhovs Combildschirm vor, und er bedeutete ihr mit einer knappen Handbewegung, ihren Gedankengang weiter auszuführen.


  »Während meines ersten Einsatzes in Silesia hatten die Havies ein kompliziertes Handelsstörer-


  Unternehmen eingeleitet, das die Überfälle möglichst als gewöhnliche Piratenüberfälle erscheinen lassen sollte«, sagte sie. »Könnte es sich hier ähnlich verhalten?«


  »Wozu die Mühe?« Naomi Kaplan zog Lewis' These mit ihrer Frage nicht in Zweifel. Der Taktische Offizier dachte nur laut, und die LI zuckte die Schultern.


  »Damals sollte das ONI im Unklaren gehalten werden, ob wir es mit Havies oder dem üblichen Abschaum zu tun hatten, der sich zunutze machte, dass der Krieg uns von Silesia ablenkte. Aber ein weiterer Hintergedanke - und für die Havies wichtiger - bestand darin, dass die Andys nicht merken sollten, dass Haven im Hinterhof des Kaiserreichs operierte. Sie wollten uns nicht die Andermaner in die Arme treiben, weil es aussah, als bedrohe Haven kaiserlichen Hoheitsraum. Könnte Haven den Sollys gegenüber jetzt ähnliche Gedanken hegen?«


  »Sie meinen, sie könnten die Liga nicht dadurch provozieren wollen, dass sie dem OFS in einer Region auf die Zehen treten, die es immer als sein Privatgebiet angesehen hat?«, entgegnete Terekhov.


  »Jawohl, Sir.« Die Leitende Ingenieurin der Hexapuma zuckte erneut die Achseln. »Glauben Sie mir, Skipper, ich sehe eigentlich keinen Grund, weshalb man sich deswegen solche Sorgen machen sollte. Wir sind es, die versuchen, in dieses Gebiet zu expandieren, nicht Haven, und die Sollys wissen das.


  Deshalb sage ich nicht, dass es sehr viel Sinn ergibt, ich sage nur, dass es die einzige mögliche Erklärung für ihr Verhalten ist, die mir einfallen will.«


  »Na, wer glaubt denn schon, dass es sich um >gewöhnliche< Piraten handelt, wenn eine Frau den Befehl führt«, warf Kaplan mürrisch ein. »Zu viele echte Piraten sind Neobarbaren aus rückständigen Systemen, die noch weniger erleuchtet sind als Nuncio. Einige von diesen Mistkerlen erinnern mich eher an die Hardliner von Masada.« Sie verzog das Gesicht. »Diese Idioten sind überzeugt, dass niemand hartgesottenes Gesindel wie sie annehmbar führen kann, solange er sich nicht rasiert und Testikel sein eigen nennt.«


  »Nun, Naomi«, warf Nagchaudhuri beruhigend ein, »es gibt einige weibliche Piratenkapitäne. Nur nicht sehr viele.«


  »Und im Großen und Ganzen sind Frauen, die Piraten befehligten, immer erheblich teuflischer gewesen als die Männer«, stimmte FitzGerald zu.


  Terekhov nickte. »Das ist richtig. Trotzdem, ich habe das Gefühl-«


  »Verzeihung, Sir«, unterbrach Nagchaudhuri ihn. »Die Anhur wiederholt ihre Nachricht.«


  »Raketenstart!«, rief plötzlich einer von Kaplans Ortungsgasten. »Einzelner Raketenstart von Bogey-Eins!«


  Kaplans Blick zuckte auf ihren Plot. Eine einzelne aufkommende Rakete zeigte sich als rotes Dreieck.


  Ihr Kurs zeigte genau auf die Hexapuma, während sie sich beständig durch das Display bewegte. Der Taktische Offizier überflog die Seitenleisten mit den Daten, entspannte sich wieder und sah den Kommandanten an.


  »Klassifiziere ihn als Warnschuss, Skipper«, sagte sie. »Die Rakete kommt unter Maximalbeschleunigung auf. Mit ihrer augenblicklichen Grundgeschwindigkeit hat sie dadurch eine Maximalreichweite von weniger als drei Komma zwo Millionen Kilometern vor Brennschluss. Unter Berücksichtigung der Geometrie ist das Angriffsfenster ab Start nur knapp über zwo Millionen Kilometer weit und die Entfernung beträgt vier Komma vier acht Millionen Kilometer.«


  Terekhov nickte. Wenn die Anhur tatsächlich beabsichtigt hätte, auf diese Entfernung ein impellergetriebenes Ziel zu treffen - und sei es ein schwerfälliger, stockender, halblahmer Kasten wie die >Nijmegen< -, dann hätte sie die Rakete mit erheblich geringerer Beschleunigung gefeuert, um die Brenndauer zu erhöhen, damit sie das ausweichende Schiff verfolgen konnte. Dieses Vögelchen aber wäre manövrierunfähig und harmlos, wenn es ballistisch an der Hexapuma vorbeitrieb, und folglich war es nur eine scharfe Erinnerung, dass Captain Daumiers Schiff die nötige Reichweite besaß, um den Frachter in dem Augenblick zu vernichten, in dem sie sich dazu entschied.


  »Gleiche Nachricht?«, fragte Terekhov den Signaloffizier.


  »Jawohl, Sir. Fast wortwörtlich sogar.«


  »Nun ...« Terekhov zwang sich zu einem Lächeln, während er beobachtete, wie sich das Raketenicon weiterhin der Hexapuma näherte. »Da sich niemand an Bord befindet, der den Rembrandter Akzent glaubhaft nachahmen könnte, verweigern wir Captain Daumier fürs Erste jede Antwort.«


  Mehrere Anwesende lachten leise, und der Kommandant blickte Kaplan an.


  »Behalten Sie sie im Auge, Kaplan. Vielleicht frustriert unser Schweigen sie, und sie beschließen, noch einmal zu feuern, aber diesmal mit etwas mehr Tötungsabsicht.«


  »Aye, aye, Skipper.«


  Terekhov lehnte sich behaglich in den Kommandosessel zurück und schlug mit gelassenem Gesicht die Beine übereinander, ganz die beruhigende Zuversicht, die von einem Kommandanten eines Sternenschiffs Ihrer Majestät erwartet wurde. Und wenn hinter seinen blauen Augen eine verborgene, feurige Erwartung steckte, so ging es niemanden an außer ihm selbst.


  Helen versuchte angestrengt, genauso gelassen zu wirken wie alle anderen im Hilfskontrollraum. Leicht war es nicht, und sie fragte sich, wie schwer es den anderen fiel. Besonders, dachte sie mit einer Mischung aus Abneigung und widerstrebender Bewunderung, Paulo d'Arezzo. Der übermäßig gutaussehende Midshipman wirkte, als sei er gegen die angespannte Erwartung, die in Helen immer mehr zunahm, völlig immun. Der einzige Hinweis, dass er möglicherweise die gleiche Anspannung empfinden könnte wie sie, war das überaus leichte Zusammenkneifen seiner grauen Augen, während er mit den drei Eloka-Gasten, die Lieutenant Bagwell ihm zugeteilt hatte, vor den Konsolen saß und mit ruhiger, effizienter Tüchtigkeit die Displays beobachtete.


  Zwölf Minuten waren seit dem ersten Signal der Anhur vergangen. Obwohl der Kommandant einen sehr guten Ruf als Taktiker genoss, hatte Helen nie wirklich geglaubt, er könnte seine Feinde verleiten, ihn so unentwegt so lange zu verfolgen. Der Abstand war auf 586.000 Kilometer gefallen - weniger als zwei Lichtsekunden, und keine achtzigtausend Kilometer außerhalb der theoretischen Reichweite für Energiewaffen -, und die Aufschließgeschwindigkeit der Anhur betrug nur noch zweitausend Kps.


  Brillant, dachte sie bewundernd, auch wenn ihr Mund unleugbar trocken war. Aber das Ganze hat auch seine Nachteile. Sicher, wir haben die Schurken genau da, wo wir sie haben wollten. Das heißt aber auch, dass wir bald in die Energiewaffenreichweite von zwo Gegnern zugleich kommen.


  Die Frage, was das bedeuten konnte, rief durchaus einige unfrohe Gedanken wach, die, auch wenn Helen es nicht ahnen konnte, sehr dem ähnelten, was Ansten FitzGerald durch den Kopf gegangen war. Doch während sie der Bedenken des Ersten Offiziers nicht gewahr war, vermutete sie, dass Captain Daumier die Lage noch weniger passte, wenngleich nicht aus ganz den gleichen Gründen. Die Stimme des havenitischen Offiziers war im Laufe der vergangenen zehn Minuten konstant schroffer geworden, härter und ungeduldiger. Die Anhur hatte zwei weitere Raketen gefeuert, und die zweite war ein >heißes Vögelchen< gewesen - ein LaserGefechtskopf, der knapp sechzigtausend Kilometer vom Schiff entfernt detonierte.


  Der Captain hatte keine Miene verzogen, während die Rakete sich seinem Schiff näherte. Helen hatte es in den Fingern gejuckt, die Raketenabwehr der Hexapuma zu aktivieren; ihre Finger hatten fast gezuckt, doch der Kommandant hatte nur dagesessen und seelenruhig zugeschaut, wie die Rakete immer größer wurde, und matt gelächelt.


  »Die noch nicht«, hatte er gelassen zu Lieutenant Commander Kaplan gesagt. »Daumier ist noch nicht sauer genug, um die goldene Gans zu töten, und ein Schiff wie die echte Nijmegen wäre das Mehrfache irgendeiner Ladung wert, das sie hier draußen am Rand befördern könnte. Daumier wird den Frachter nicht zusammenschießen, wenn sie sich sagt, dass sie in zwanzig Minuten auf Energiewaffenreichweite ist - vielleicht sogar Pinassen und Entershuttles schicken und uns intakt kapern kann.«


  Er hatte recht gehabt, aber Helen beschloss für sich, niemals Karten gegen den Captain zu spielen. Er war zu .


  »Also schön, Kaplan«, sagte der Captain in einem gleichmütigen Plauderton, der die Stille auf beiden Brücken durchschnitt wie ein Skalpell. »Führen Sie in dreißig Sekunden Gefechtsplan Schlachthof aus.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte Kaplan forsch. »Schlachthof in drei null Sekunden.« Sie drückte einen Knopf an ihrer Konsole, und ihre Stimme drang aus jedem Ohrhörer an Bord der Hexapuma. »An alle. Hier spricht der Taktische Offizier. Klar zu Schlachthof. Ausführung auf meinen Befehl.«


  Helen stellte fest, dass ihre Augen plötzlich am Zeitdisplay klebten und zuschauten, wie die Sekunden hinwegglitten.


  >Schlachthof<, dachte sie. Ein hässlicher Name, aber er trifft es genau, wenn der Plan des Captains funktioniert ...


  Der Stress stellte eigentümliche Dinge mit ihrem Zeitgefühl an, entdeckte sie. Einerseits war sie konzentriert, sehr konzentriert, spürte jede einzelne Sekunde verstreichen und wie ein Pulserbolzen in der Ewigkeit davonschießen. Andererseits schienen sich die Ziffern auf dem Zeitdisplay nur quälend langsam zu bewegen. Es war, als leuchtete jede einzelne erst bedächtig auf und ginge dann so allmählich in die nächste über, dass sie die Veränderung tatsächlich sehen konnte. Ihr Puls schien sich verdreifacht zu haben, und doch bestand jeder Atemzug aus deutlich getrenntem Luftholen und Ausatmen. Und dann plötzlich barst der Kokon der Hyperintensität, der sie eingeschlossen hatte, und warf sie in eine Welt hektischer Aktivität, denn Naomi Kaplan hatte einen roten Knopf in der Mitte ihres Tastenfelds Nummer Eins gedrückt.


  Nur einen einzigen Befehl gab dieser Knopf weiter, doch dieser Befehl war wie der erste Kiesel eines Erdrutsches. Er löste eine Kaskade sorgsam organisierter Sekundäranweisungen aus, jede dieser Sekundäranweisungen löste wiederum eine eigene Befehlskaskade aus, und die Dinge nahmen ihren Lauf.


  Der Impellerkeil von HMS Hexapuma ging unvermittelt auf volle Leistung. Senior Chief Clary zog den Joystick hart zur Seite, und der Schwere Kreuzer peitschte in einer Kehre mit sechshundert Gravos hundertachtzig Grad herum. Die Seitenschilde fuhren hoch; Eloka-Drohnen schossen an Schleppkabeln steuerbords und backbords heraus; die Energiewaffen wurden ausgerannt, erfassten mit den Gravitationslinsen die Ränder der >Geschützpforten< in den Seitenschilden, und Radar und Lidar prasselten wie brutale Peitschenhiebe auf die beiden havenitischen Schiffe ein.


  Es war der schlimmste Albtraum jedes Piraten - ein fetter, wehrloser Frachter, der sich mit gnadenloser Plötzlichkeit von der verängstigten Beute in eines der gefährlichsten Kampfschiffe im ganzen All verwandelte, und das auf einer Entfernung, in der man ihm nicht entkommen konnte - und das Überleben ähnlich unwahrscheinlich war.


  Die Hexapuma benötigte vierzehn Sekunden, um von der Kampfbereitschaft volle Gefechtsklarheit zu erreichen. Die Systeme der Eloka-Drohnen fuhren noch hoch, aber Kaplans Feuerleitcomputer hatte beide Ziele seit Stunden in der passiven Ortung verfolgt. Die Raketen in den Feuer-Warteschlangen der Werferrohre waren für drei Breitseiten im Voraus programmiert, und die Feuerlösungen waren seit dem Augenblick, in dem Bogey-Eins und Bogey-Zwo in maximale Raketenreichweite kamen, alle fünfzehn Sekunden aktualisiert worden. Noch im Wendemanöver schoss eine Doppelbreitseite aus den Rohren, orientierte sich und raste schnurstracks auf Bogey-Zwo zu.


  Auf solch kurze Distanz waren Schüsse mit Maximalschub möglich, und die aktuellen manticoranischen Raketenantriebe erzeugten bei dieser Einstellung eine Beschleunigung von über 900 Kps. Vom Standpunkt des Gegners noch schlimmer war, dass Bogey-Eins und Bogey-Zwo diesen Raketen mit 2000 Kps entgegenkamen. Die Flugzeit lag unter vierunddreißig Sekunden, und die taktischen Crews der Bogeys verbrauchten wertvolle Sekunden damit herauszufinden, was eigentlich vor sich ging. Die Raketenabwehr von Bogey-Zwo startete nur eine einzige Antirakete. Eine einzige . die fehlging. Die Lasercluster des havenitischen Zerstörers konnten drei der einkommenden Laser-Gefechtsköpfe abwehren. Die anderen - alle anderen - durchschlugen die innere Grenze der erbärmlichen Abwehr und detonierten in einem einzigen Augenblick des Kataklysmus, der das dem Untergang geweihte Schiff mitten in das Netz einer der Hölle entsprungenen Spinne wob, das aus Blitzen bestand.


  Die Seitenschilde des Zerstörers flackerten nicht einmal. Sie verschwanden einfach im Lichtblitz eines Fusionsreaktors, der wenigstens ein Dutzend Volltreffer erhalten hatte.


  Doch Kaplan achtete gar nicht auf den Zerstörer. Sie hatte gewusst, was ihm bevorstand, und der Blechbüchse nur einen einzigen Maat zugewiesen. Falls der Zerstörer durch irgendein Wunder die erste Salve überstanden hätte, wäre der Unteroffizier autorisiert gewesen, das Raketengefecht ohne Rückfrage fortzusetzen. Kaplan konnte so handeln, denn sie hatte keinen einzigen Raketenwerfer auf Bogey-Eins gerichtet - den man auch als die Anhur kannte.


  Helen wusste genau, dass sie Zeugin einer brillant geplanten und völlig ohne Skrupel durchgeführten Hinrichtung wurde und keines Raumgefechts. Doch sie war selbst auf Taktik spezialisiert, wie wenig Erfahrung sie auch besitzen mochte, und sie erkannte ein Kunstwerk, wenn sie es sah, auch wenn die ungemilderte, brutale Effizienz ihr einen eisigen Schauder des Entsetzens verursachte.


  Aivars Terekhov empfand kein Grauen, nur Frohlocken und Genugtuung. Der Zerstörer der Desforge-Klasse war nichts weiter als ein Ärgernis gewesen, eine lästige Ablenkung. Ein Feind, der zu unwichtig war, um intakt genommen zu werden. Der Kreuzer war das Ziel, auf das Terekhov es abgesehen hatte das Flaggschiff, wo die hohen Offiziere und die relevanten Daten, die der kaltblütige Berufssoldat in ihm in die Hände bekommen wollte, gefunden werden konnten. Und er war froh darum, denn es war zugleich der Kreuzer - der Schwere Kreuzer der Mars-Klasse -, den der Rächer in ihm zermalmen musste. Nichts durfte ihn von der Anhur ablenken, und deshalb hatten Kaplan und er die komplette Vernichtung des Zerstörers eingeplant, um den Weg zu dem Kreuzer freizuräumen.


  Die Hexapuma ging auf ihren neuen Kurs, und ihr Bug zeigte direkt auf die Anhur. Vor nicht allzu vielen Jahren wäre die Position selbstmörderisch gewesen, denn sie hätte die weit offene Öffnung des Impellerkeils, den Rachen, jeder Waffe entblößt, die der Gegner darauf abzufeuern gedachte. Die Hexapuma besaß jedoch einen Bugschild, der noch zäher war als die konventionellen Seitenschilde, die ihre Flanken schützten, und die Anhur nicht.


  Im Bugschild der Hexapuma befanden sich Pforten für die beiden schweren Graser und drei Laser, die sie als Jagdbewaffnung trug. Wie ihre Breitseiten-Energielafetten waren diese Geschütze schwerer als jene, die bei Beginn der Havenkriege von den meisten Schlachtkreuzern geführt wurden. Sie waren sogar noch weiter verstärkt worden als die Breitseitenwaffen, weil sie sich nicht mehr den Platz mit den Raketenwerfern teilen mussten, seitdem der Kurs, auf dem die Breitseitenrohre der RMN ihre Raketen ausstießen, nicht länger parallel zur Längsachse des Werfers verlaufen musste. Die Feuerleitung der Hexapuma hielt die Anhur in einem eisernen Griff. Die Hexapuma benötigte siebenundzwanzig Sekunden, um den Kurs zu ändern - siebenundzwanzig Sekunden, in denen die Raketen, die Bogey-Zwo vernichteten, durchs All schossen und die Aufschließgeschwindigkeit der havenitischen Schiffe den Abstand um 54.362 Kilometer verringerte.


  Dann lag für Terekhovs Schiff der neue Kurs an, und die Hexapuma ging auf Maximalschub. Mit siebenhundertzwanzig Gravos bremste sie in Richtung zur Anhur ab, während diese weiterhin mit 531 g verzögernd sich ihr näherte, und auch das hätte die Hexapuma eigentlich nicht tun dürfen. Der eine gewaltige taktische Nachteil des neuen Bugschilds bestand darin, dass er einen Impellerkeil abschloss, der jedoch vorn und achtern offen sein musste, um zu funktionieren. Als die RMN das neue System einführte, hatte sie akzeptiert, dass Schiffe mit erhobenem Bugschild nicht beschleunigen konnten, und sie war froh gewesen, denn zum ersten Mal in der Geschichte der Raumkriegführung konnte ein impellerangetriebenes Schiff gegen den tödlichen >Schuss in den Rachen< geschützt werden, den zu erzielen der Traum jedes Taktikers war.


  Doch BuShips hatte sich nicht zufriedengegeben und im Falle der Saganami-C eine Verbesserung einführen können. Der Bugschild der Hexapuma konnte in zwei Stadien aufgebaut werden. Stadium Zwo war der Original-Bugschild, der komplett den Vorderteil des Keils abschloss, vor Beschuss aus jedem Winkel und von jeder Waffe schützte und die Beschleunigung auf Null reduzierte. Stadium Eins hingegen war kein geschlossener Schild, sondern ein erheblich kleinerer, kreisrunder Schirm, dessen Durchmesser nicht einmal die doppelte größte Breite des Schiffes erreichte. Er bot keinen Schutz gegen Strahlen, die aus spitzen Winkeln einschlugen, und ein Laser-Gefechtskopf konnte durchaus vor der Detonation an ihm vorbeischlüpfen. Doch zum Schutz gegen die Energiewaffen eines einzelnen Gegners konnte die Hexapuma diesen Schild direkt zwischen sich und den Feind platzieren ... und dennoch weiterhin mit voller Triebwerksleistung beschleunigen.


  Die schiere Bestürzung über die abrupt veränderte Situation lähmte die Brückencrew der Anhur, ganz wie Terekhov es geplant hatte. Den meisten musste noch durch den Kopf, dass nicht sein konnte, was sie sahen, und die Teile ihres Verstandes, die arbeiteten, hatten keine Idee, was sie dagegen unternehmen sollten. Ein Schwerer Kreuzer konnte nicht so rasch den Schub umkehren. Ein Schiff dieser Tonnage konnte nicht mit diesem Wert beschleunigen. Und obwohl die Haveniten wussten, dass die Schweren Kreuzer der RMN Bugschilde besaßen, ahnten sie nichts von der neuen Technik. Folglich konnte die Hexapuma ihres Wissens den Schild gar nicht aufgebaut haben. Aber ohne ihn Bug zu Heck, Jagdbewaffnung gegen Jagdbewaffnung anzugreifen bedeutete für beide Schiffe den Untergang! Und dennoch tat dieser selbstmörderische irre Manticoraner, der auf sie zuraste, dies und nichts anderes.


  Es dauerte noch einunddreißig Sekunden - einunddreißig Sekunden, in denen die Entfernung zwischen beiden Schiffen um weitere 108.684 Kilometer sank und die Aufschließgeschwindigkeit auf knapp unter fünfzehnhundert Kps fiel -, bis die Kommandantin des Mars-Kreuzers die Manöver ihres Schiffes wieder ihrem Willen unterwerfen konnte.


  Als es geschah, war es offensichtlich. Die Anhur hob, relativ zur Hexapuma, den Bug, wodurch sich gleichzeitig das Heck senkte, denn sie bremste in Richtung auf das manticoranische Schiff ab. Offensichtlich hatte sich Daumier - falls das überhaupt der richtige Name der Kommandantin der Anhur war, dachte Terekhov abfällig - entschieden, ihr Schiff auf den Schwanz zu stellen und der BugJagdbewaffnung der Hexapuma nur das Dach ihres Impellerkeils zuzuwenden, während sie sich einander näherten. Wahrscheinlich hoffte sie, sich auf diese Weise weit genug zu entfernen, um ihre Breitseite auf den manticoranischen Kreuzer richten zu können und zurückzurollen, um die Hexapuma von achtern mit einer vernichtenden Breitseite zu treffen, während sie aneinander vorbeirasten.


  Nur war zu ihrem Unglück der Abstand auf 423.522 Kilometer gesunken ... 50.000 Kilometer unterhalb der Entfernung, auf die sich die Jagdgeschütze der Hexapuma durch den Bug- oder Heckschild hätten brennen können, den die Anhur gar nicht besaß.


  »Feuer«, sagte Aivars Terekhov mit ruhiger, fast beiläufiger Stimme, und Naomi drückte den Feuerknopf, kaum dass die Anhur ihr Manöver begonnen hatte.


  In der arroganten Zuversicht, dass sie die Jäger seien, hatte die Besatzung der Anhur nicht einmal vollständig gefechtsklar gemacht. Nur die Raketenwerfer und ein halbes Dutzend Energielafetten waren mit Bedienungen in Raumanzügen voll besetzt, und die äußeren Abteilungen, die vor dem Gefecht luftleer gepumpt wurden, waren nicht abgeschottet und standen unter Druck. Fast drei Viertel der Besatzung trug normale Arbeitsuniformen und keine Raumanzüge, als die Hexapuma sich wild der Anhur zuwandte, und keiner der Leute konnte noch reagieren. Ihnen blieb gerade die nötige Zeit, um zu begreifen, wie entsetzlich exponiert sie waren, und dann traf sie der Tsunami.


  Beide Graser und zwei der drei Laser erzielten Volltreffer. Zum Übel für Bogey-Eins benötigten die lichtschnellen Waffenstrahlen 1,4 Sekunden, um ihn zu erreichen - und seine Neigungsänderung hatte er gerade rechtzeitig eingeleitet, um den Bugwinkel genügend aufzuweiten, dass einer der Graser an dem schwergepanzerten Hammerkopf vorbeizuckte und direkt in das ungepanzerte Dach der Hauptsektion seines spindelförmigen Rumpfes einschlug.


  Auf diese Entfernung und durch keinen Seitenschild abgeschwächt hätten die Energiewaffen der Hexapuma einen Superdreadnought ausgeweidet. Was sie mit einem einfachen Schweren Kreuzer anstellten, war unbeschreiblich.


  Der Heck-Hammerkopf der Anhur zerplatzte. Schwere Panzerung, Stahlträger, Impeller-Emitter, Energieleitungen, Jagdwaffen, Sensorantennen alles wurde in Fetzen gerissen, als wären es Papiertaschentücher. Die Supraleitringe der Energiewaffen schlugen über und zerbarsten in vulkanischen Sekundärexplosionen. Die vorderen Impellerräume verloren schlagartig Druck, weitere Supraleiter gaben ihre Speicherenergie ab, und die Wut der Hexapuma fraß sich immer tiefer. Durch interne Panzerschotten. Durch Waffenabteilungen. Durch Magazine. Durch Schlafsäle, Messen, Reparaturwerkstätten, Lebenserhaltungsanlagen und Beiboothangars. Ein Drittel der Gesamtlänge der zentralen Spindel vernichtete das Feuer, ehe seine Wut endlich verbraucht war. Breitseitenwaffen detonierten, ungeschützt vom schweren Panzer des Kreuzers, als das Energiefeuer aus einer Richtung kam, bei dem die Konstrukteure des Schiffes angenommen hatten, es sei unmöglich. Energiespitzen und Sekundärexplosionen verbreiteten sich in alle Richtungen am Rande des zentralen Mahlstroms der Vernichtung, und dem Heck-Fusionskraftwerk gelang die Notabschaltung in dem Bruchteil eines Augenblicks, ehe die instabile Fusionsflasche des Goshawk-Drei-Reaktors versagte.


  Der angeschlagene Kreuzer drehte sich auf die Seite. Der Heckimpellerring war komplett ausgefallen, der Keil flackerte, der gesamten achternen Rumpfhälfte fehlten die Seitenschilde. Mit diesem einen Beschießungsdurchgang hatten HMS Hexapuma und Captain Aivars Aleksowitsch Terekhov in weniger als sechs Sekunden über fünfunddreißig Prozent der Besatzung der Anhur getötet und weitere neunzehn Prozent verwundet. Einunddreißig Prozent der Bordwaffen waren zerstört. Die maximal mögliche Beschleunigung war um mehr als fünfzig Prozent reduziert worden. Die Anhur hatte siebenundvierzig Prozent ihrer Seitenschilde verloren, alle achternen Alpha- und Beta-Emitter und die Warshawski-Segel. Fünfzig Prozent ihrer Energieerzeugung war ausgefallen, die Heck-Feuerleitung und die Heck-Sensoren existierten nicht mehr, und beinahe zwei Drittel ihres taktischen Computersystems war durch Leistungsspitzen und Sekundärexplosion unkontrolliert heruntergefahren.


  Kein Schiff in der Galaxis konnte solch eine Verwüstung hinnehmen und weiterkämpfen, ganz gleich, welchen Anreiz seine Besatzung besaß, sich einer Kapitulation entgegenzustemmen.


  »Feindlicher Kreuzer!« Die Stimme, die aus Terekhovs Ohrhörer kreischte, klang nicht mehr hart und schroff - sie war rau und bebte vor nacktem, purem Entsetzen. »Feindlicher Kreuzer, wir ergeben uns! Wir ergeben uns! Feuer einstellen! Um Gottes willen, Feuer einstellen!«


  Nur einen Augenblick lang blitzte ein hässliches Licht in den eisblauen Augen auf, die nun mit der Hitze eines Hochofens loderten. Der Befehl, die Beschießung fortzusetzen, tanzte auf der Spitze von Terekhovs Zunge, die den salzigsüßen Geschmack nach Blut und die kupfrige Bitterkeit der eigenen Toten schmeckte, die nach Rache schrien. Doch dann schlossen sich diese Augen. Er biss die Zähne zusammen, und die Stille schwebte über dem Kommandodeck der Hexapuma, während die Kommandantin der Anhur um Gnade flehte.


  Und schließlich öffnete Aivars Terekhov die Augen und zeigte mit einem Finger auf Nagchaudhuri. Der Signaloffizier drückte einen Knopf und schluckte.


  »Liveübertragung, Sir«, sagte er rau, und Terekhov nickte einmal, hart und abgehackt.


  »Anhur«, sagte er mit einer Stimme, die kälter war als der Weltraum außerhalb des Rumpfes der Hexapuma, »hier spricht Captain Aivars Terekhov, Kommandant Ihrer Majestät Sternenschiff Hexapuma. Sie werden augenblicklich den Keil streichen. Sie werden alle aktive Ortung einstellen. Sie werden mein Enterkommando erwarten. Sie werden ihm in keiner Weise Widerstand leisten, weder ehe es Ihr Schiff betreten hat, noch danach. Und Sie werden nicht Ihre Computer löschen. Wenn Sie von diesen Anweisungen auch nur im Geringsten abweichen, werde ich Sie vernichten. Haben Sie mich verstanden?«


  Mehr als eine Person auf seiner eigenen Brücke musste hart schlucken, als sie die eisige, kompromisslose Aufrichtigkeit seiner Ankündigung begriff. Die Kommandantin der Anhur konnte sein Gesicht nicht sehen, doch das brauchte sie nicht. Sie hatte bereits beobachtet, wozu er imstande war.


  »Verstanden! Verstanden, Captain Terekhov!«, rief sie augenblicklich. In ihrem Entsetzen stieß sie die Worte so schnell hervor, dass sie kaum zu verstehen war. Kaum. »Wir haben verstanden!«


  »Das ist gut«, sagte Terekhov sehr, sehr leise.
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  Helen Zilwicki schluckte mühsam. Sie war froh, dass der Helm ihres Raumanzugs ihr Gesicht wenigstens teilweise vor den anderen Passagieren der Pinasse verbarg, auch wenn sie sich fragte, wie viele von ihnen wohl das Gleiche empfanden wie sie.


  Sie wandte den Kopf und blickte den Midshipman neben ihr an. Sie hätte es vorgezogen, Leo Stottmeister zum Partner zu haben, da weder Aikawa noch Ragnhild verfügbar waren, doch niemand hatte sie gefragt. Commander FitzGerald hatte nur die drei Middys angeblickt, die noch an Bord der Hexapuma waren, und mit dem Finger Leo seiner Pinasse zugeteilt, Helen und Paulo d'Arezzo hingegen derjenigen mit Commander Lewis und Lieutenant Commander Frank Henshaw, dem Zwoten Ingenieur der Hexapuma. Dann hatte er alle drei Kadetten mit grimmiger Miene angesehen.


  »Dort drüben wird es schlimm sein«, erklärte er ihnen tonlos. »Was immer Sie sich vorstellen können, es wird es übertreffen. Sie drei werden hauptsächlich mich unterstützen, Commander Lewis und Commander Henshaw. Trotz aller Vorkehrungen könnten Sie sich in einer Lage wiederfinden, in der Sie auf der Stelle Entscheidungen zu fällen haben. Wenn das vorkommt, benutzen Sie Ihr Urteilsvermögen und halten mich oder Commander Lewis ständig auf dem Laufenden. Major Kaczmarczyk und Lieutenant Kelso haben die Aufgabe, jeden Feind gefangen zu nehmen. Das überlassen Sie hübsch den beiden Offizieren und ihren Marines. Unsere Aufgabe besteht darin, das Schiff zu sichern, und dabei lassen wir uns von drei Grundsätzen leiten. An erster Stelle kommt die Sicherheit unserer eigenen Leute. Zwotens die Sicherung der Systeme der Anhur und das Behandeln von Schäden, die zu weiteren Zerstörungen führen könnten. Drittens die Notwendigkeit, Sabotageakte und versuchte Datenlöschungen zu verhindern. Haben Sie noch Fragen?«


  »Jawohl, Sir«, sagte d'Arezzo, und Helen musterte ihn aus dem Augenwinkel.


  »Was denn, Mr d'Arezzo?«


  »Wenn ich richtig verstanden haben, nehmen die Marines die Gefangenen in Gewahrsam, Sir. Aber was ist mit den Verwundeten? Ich bin sicher, dass wir auf eingeschlossene Verwundete stoßen werden - und wahrscheinlich auch eingeschlossene unverletzte Besatzungsmitglieder -, sobald wir Wrackteile beiseite räumen und beschädigte Abteilungen öffnen.«


  »Dazu tragen Sie Waffen, Mr d'Arezzo. Sie alle«, der Blick des Ersten Offiziers bohrte sich in ihre Augen, »vergessen Sie niemals, womit Sie es hier zu tun haben. In erster Linie sind Commander Orbans Sanitäter dafür verantwortlich, Verwundete zu stabilisieren und sie zur Behandlung an Bord der Hexapuma zu schaffen. Ganz gleich, wer diese Leute sind oder was sie getan haben, wir sorgen dafür, dass sie angemessen medizinisch behandelt werden. Begehen Sie aber nicht den Fehler, Ihr Visier zu heben, nur weil dieses Schiff sich ergeben hat. Im Augenblick ist die Besatzung zu erschrocken und schockiert, um eine Bedrohung darzustellen - und zu dankbar, noch am Leben zu sein -, aber verlassen Sie sich nicht darauf. Es bedarf nur eines verrückten Fanatikers mit einer Handgranate oder einem Pulsergewehr, und ein ganzer Arbeitstrupp stirbt. Und der Gedanke, dass Ihr Mörder fünf Sekunden später selbst niedergeschossen wurde, ist weder für Sie selbst noch Ihren Eltern ein Trost. Haben Sie mich da verstanden, Herrschaften?«


  »Jawohl, Sir!«, antworteten sie einstimmig, und er nickte.


  »Also gut.« Er hatte mit einer Kopfbewegung auf die Zugangsröhren der wartenden Pinassen gezeigt. »Dann alles an Bord.«


  Nun beobachtete Helen aus dem Fenster neben ihr, wie Commander Lewis' Pinasse backbords von und knapp unter dem zerschmetterten Rumpf der Anhur Position hielt. Näher war Helen noch keinem havenitischen Schiff gekommen, und ihr gefror fast das Blut in den Adern, als sie sah, welchen Schaden der Kreuzer davongetragen hatte. Es bestand ein Unterschied, erkannte sie, zwischen dem Anblick, während man neben dem Wrack trieb und es mit eigenen Augen sah, und selbst der besten Abbildung auf einem Display. Der zerschmetterte Kreuzer stand sonnenwärts von der Pinasse, und treibende Wrackteile - davon einige so groß wie das Beiboot zogen scharfkantig und schwarz an dem strahlenden Auge von Nuncio B vorüber. In Gedanken hörte Helen wieder Commander FitzGeralds Warnung, und sie wusste, er hatte recht gehabt: Innerhalb dieses malträtierten Schiffes musste es weit schlimmer zugehen, als sie es sich ausmalen konnte.


  Sie hörte auf die Befehle, die heruntergerasselt wurden, während die Shuttles mit dem 1. Zug unter Lieutenant Angelique Kelso andockten. Nur der vordere Beiboothangar der Anhur hielt noch Druck, und Captain Kaczmarczyk schien nicht gewillt zu sein, vermeidbare Risiken einzugehen. Kelsos erste Gruppe trug volle Panzeranzüge, und der Captain schickte sie als Erste hinein, damit sie die Hangargalerien sicherten, ehe die übrigen Marines in normalen Skinsuits an Bord gingen.


  Aivars Terekhov starrte das Hauptdisplay der Brücke an. Das Bild darauf wurde von Lieutenant Kelsos Helmaufzeichner eingespielt, während sie und ihre Marines die Kontrolle über den einzigen funktionstüchtigen Beiboothangar der Anhur übernahmen.


  Dieser Hangar war makellos und zeigte keinerlei Schäden. Zumindest keine physischen: Aber der kalkweiße Offizier, der Kelso empfing, als sie an Bord kam, und unter Schock stand, sprach eine andere Sprache. Den linken Arm trug er in einer blutbefleckten Schlinge, seine karmesinrote Uniformjacke war zerrissen und staubig, wo sie keine Flecken aus getrocknetem Feuerlöschschaum hatte, an seiner linken Wange waren üble Verbrennungen, und das Haar auf der linken Kopfhälfte war versengt. Wenigstens die Hälfte der Leute, die bei ihm waren, zeigten mehr oder minder ähnliche Spuren des Blutbads, das über ihr Schiff gekommen war, doch nicht deshalb starrte Terekhov so ungläubig auf das Display. Nur zwei der Besatzungsmitglieder im Beiboothangar trugen Raumanzüge, die anderen trugen noch immer die Uniformen, in denen sie von seinem vernichtenden Angriff überrascht worden waren, und diese Uniformen gehörten nicht zur Republik Haven.


  Oder genauer gesagt, gehörten sie nicht mehr zur Republik Haven.


  »Nun«, sagte er schließlich, als das erste, durchdringende Erstaunen nachließ, »ich muss zugeben, das ist eine . unerwartete Entwicklung.«


  Jemand schnaubte, und er sah auf. Naomi Kaplan stand neben dem Kommandosessel und beobachtete - zusammen mit dem Rest der Rumpfbesatzung auf der Brücke der Hexapuma -, wie Kelso die Hangargalerie sicherte und der Rest ihrer Marines der 1. Gruppe an Bord folgte.


  »Systemsicherheit?« Der Taktische Offizier schüttelte den Kopf. Ihr Gesicht zeigte eine eigentümliche Mischung aus einer Überraschung, die genauso tief reichte wie bei Terekhov, und ausgeprägtem Abscheu. »Skipper, >unerwartet< ist verdammt gelinde ausgedrückt, wenn ich das mal so sagen darf!«


  »Vielleicht.«


  Terekhov spürte, wie er das Gleichgewicht wiedererlangte, auch wenn der Anblick der Uniformen, der jeden Bürger der Volksrepublik Haven mit Furcht erfüllt hatte, einen erheblich schlimmeren Widerwillen in ihm weckte. Nach der Schlacht von Hyacinth waren er und seine Überlebenden vier Monate lang im Gewahrsam der Systemsicherheit gewesen. Nur vier Monate, doch es hatte lange genug gedauert, und ein frischer, brennender Hass blies die letzten Reste von Überraschung aus seinem Kopf.


  Die SyS-Schergen, die das Gefangenenlager betrieben hatten, in das seine erbärmliche Hand voll Überlebender überstellt worden war, behandelten sie damals mit einer aus der Verzweiflung geborenen Boshaftigkeit, während Earl White Havens Achte Flotte unaufhaltsam die Volksrepublik niederrang. Sie ließen ihren Hass und ihre Furcht an den Gefangenen mit einer beiläufigen Grausamkeit aus, von der sie nicht einmal die Vorahnung um die unausweichliche Niederlage vollständig abzuschrecken vermochte. Prügel waren an der Tagesordnung. Mehrere von Terekhovs Leuten wurden vergewaltigt, einige gefoltert. Wenigstens drei, von denen andere Überlebende schworen, sie seien lebendig und unverletzt in Gefangenschaft geraten, verschwanden einfach. Und dann kam unvermittelt erst die Nachricht von dem Waffenstillstand, mit dessen Annahme High Ridge seine Dummheit offenkundig machte - acht Tage später gefolgt von der Meldung über Theismans Putsch gegen Oscar Saint-Just.


  Diese acht Tage waren am schlimmsten von allen. Denn während dieser acht Tage glaubte die Systemsicherheit erneut an Wunder - glaubte wieder, dass ihre Mitglieder niemals zur Verantwortung gezogen würden -, und einige SyS-Schergen ergaben sich einer noch brutaleren Racheorgie an den verhassten Manticoranern. Terekhov war zumindest durch seine schweren Verletzungen geschützt, weil die Volksflotte das Lazarett leitete und die Lazarettkommandantin eine Frau von hohem moralischem Mut war, die sogar der Systemsicherheit den Zugang zu ihren Patienten verweigerte. Terekhovs Leute jedoch unterstanden diesem Schutz nicht, und später deuteten alle Indizien darauf hin, dass die beiden Männer und die Frau, die während jener acht Tage verschwanden, ermordet wurden - wahrscheinlich erst nachdem sie brutalen Folterungen unterzogen worden waren, die bestimmte Elemente innerhalb der SyS zu ihrem Fachgebiet erkoren hatten.


  Nach dem Putsch untersuchte Haven die Vorfälle und versuchte herauszubringen, was genau geschehen war. Widerwillig musste Terekhov einräumen, dass es sich vermutlich wirklich um einen ernstgemeinten Versuch handelte. Leider standen nur wenige SyS-Leute als Zeugen zur Verfügung. Die meisten waren getötet worden, als Marineinfanterie der Flottenstation das planetare Hauptquartier der SyS und die Gefangenenlager stürmten, und der heulende Mob ansässiger Bürger lynchte jeden SyS-Angehörigen, -Informanten und -Günstling, der ihm in die Hände fiel. Die SyS-Büros wurden geplündert und niedergebrannt, die meisten Akten gingen dabei verloren. Ob das Systemsicherheitspersonal davon selbst einige vernichtete oder nicht, es lief auf dasselbe hinaus. Selbst die sorgfältigste Untersuchung konnte nicht an den Tag bringen, was genau geschehen war. Am Ende befand das Militärtribunal, das auf direkte Anweisung Thomas Theismans einberufen worden war, alles deute darauf hin, dass Terekhovs Leute von unbekannten Angehörigen der Systemsicherheit kaltblütig ermordet worden seien, während sie sich in havenitischem Gewahrsam befanden. Der Captain, der dem Tribunal vorsaß, entschuldigte sich persönlich bei Terekhov und erkannte die Schuld der Volksrepublik an; er sagte, er habe keinen Zweifel, dass die neue havenitische Regierung dieses Schuldanerkenntnis wiederholen werde, sobald dem Waffenstillstand ein ordnungsgemäßer Friedensvertrag folge, und alle Wiedergutmachung leiste, zu der sie in der Lage sei. Die Verantwortlichen jedoch seien fast mit Sicherheit entweder bereits tot oder hätten sich auf unbekannte Weise der Verhaftung entziehen können, hatte der havenitische Captain erklärt.


  Und nun das.


  Terekhov schloss kurz die Augen und stellte sich einer dunklen, hässlichen Seite seines Ichs. Die Begierde, die ihn erfüllt hatte, als Kaplan ihm meldete, Bogey-Eins sei ein Schwerer Kreuzer der Mars-Klasse, konnte sich trotz aller Stärke nicht mit dem brennenden Hass messen, den der Anblick dieser Uniform in ihm auslöste. Und der Mann, der sie trug wie jeder andere an Bord der Anhur, war Aivars Terekhovs Gefangener. Ein Gefangener, der fast mit Sicherheit kein Kriegsgefangener war, sondern ein Pirat, dessen Handeln weder durch die Billigung einer Regierung sanktioniert wurde noch unter dem Schutz der Übereinkunft von Deneb stand.


  Und die Strafe für Piraterie war der Tod.


  »>Vielleicht<?« Kaplan sah ihn an. »Skipper, wollen Sie sagen, Sie hätten damit gerechnet? Dass irgendjemand damit hätte rechnen sollen?«


  »Nein.« Terekhov öffnete die Augen. Mit gelassener Miene und fast normalem Tonfall sprach er, während er den Sessel zu seinem zierlichen Taktischen Offizier herumdrehte. »Ich hatte nicht damit gerechnet, Kaplan. Allerdings erinnern Sie sich vielleicht, dass ich einmal gewarnt habe, wir könnten nicht automatisch voraussetzen, es mit havenitischen Flotteneinheiten zu tun zu haben.«


  Gegen ihren Willen versuchte eine Augenbraue Kaplans, nach oben zu wandern, und Terekhov erstaunte sich selbst mit einem herzlichen Lachen.


  »Oh, ich gebe zu, dass ich hauptsächlich eine Sicherheitsleine ausgeworfen habe, um die Reputation der Unfehlbarkeit des Kommandanten zu schützen. Ich hatte erwartet, dass es entweder reguläre Flotteneinheiten sind oder Schiffe, die jemand auf dem Schwarzmarkt verkauft hat - entweder die havenitische Regierung oder irgendein Havie-Admiral, der vor der Pensionierung noch ein wenig Altersvorsorge treffen wollte. Aber wir wissen schon seit langem, dass einige der übelsten Elemente sowohl der Volksflotte als auch der Systemsicherheit das Weite gesucht haben, kaum dass Saint-Just von Theisman gestürzt worden war. Wenigstens zwo havenitische Zerstörer und ein Leichter Kreuzer sind in Silesia aufgetaucht, und es gibt unbestätigte Meldungen, dass andere ehemals havenitische Einheiten sich als Söldner verdingen. Am meisten daran erstaunt mich der Umstand, dass diese Leute das Risiko eingehen, noch immer die Uniform der Systemsicherheit zu tragen.«


  »Piraten sind Piraten, Skip«, erwiderte Kaplan grimmig. »Was sie anziehen, macht keinen Unterschied aus.«


  »Nein, da haben Sie wohl recht«, sagte Terekhov leise. Doch es machte einen Unterschied. Er wusste es genau.


  »Wolverine, hier Hawk-Papa-Zwo. Ich habe ein Signal für Captain Einarsson.«


  Einhundertzwei Sekunden verstrichen.


  »Ja, Lieutenant Hearns? Hier Einarsson.«


  »Captain«, sagte Abigail, während sie zusah, wie vor ihren beiden Pinassen Bogey-Drei immer größer wurde, »wir haben soeben ein Signal von der Hexapuma empfangen. Bogey-Zwo ist mit kompletter Besatzung vernichtet. Bogey-Eins wurde als havenitischer Schwerer Kreuzer identifiziert, schwer beschädigt und zur Kapitulation gezwungen. Captain Terekhov hat das Schiff mit Marines besetzt, und gerade entern Rettungstrupps der Navy. Der Captain sagt, das Schiff hat schwere Besatzungsverluste erlitten, und seiner gegenwärtigen Einschätzung nach sind die Schäden am Schiff selbst zu groß, als dass es noch reparabel wäre.«


  »Das ist eine wunderbare Nachricht, Lieutenant!«, antwortete Einarsson anderthalb Minuten später. »Vorausgesetzt, in den nächsten fünfzehn Minuten ändert sich nichts drastisch. Doch es sieht ganz danach aus, als hätten wir reinen Tisch gemacht.«


  »Jawohl, Sir«, stimmte Abigail ihm zu. Und dass es wirklich havenitische Schiffe waren, rechtfertigt die Entscheidung des Captains, sie ohne Warnung angegriffen zu haben, fügte sie in Gedanken hinzu. Sie war erstaunt, wie sehr sie diese Erkenntnis erleichterte und zu begreifen, dass sie anstelle des Captains wahrscheinlich genau so und nicht anders gehandelt hätte, ob es Havies waren oder nicht.


  »Sie sollten wohl mit den Leuten reden, Lieutenant«, sagte der nuncianische Offizier am anderen Ende der Signalverbindung, ohne Abigails Antwort abzuwarten. »Schließlich ist es ihr Vögelchen.«


  »Ah ... vielen Dank, Sir! Wir kümmern uns darum. Hawk-Papa-Zwo Ende.«


  Abigail hoffte, dass die Überraschung, die sie empfand, ihrer Antwort nicht anzumerken war. Einarsson war schließlich der befehlshabende Offizier, auch wenn ihn im Augenblick dreißig Millionen Kilometer von ihr trennten. Die Pinassen mit ihrer höheren Beschleunigung waren keine siebenundzwanzig Millionen Kilometer an Bogey-Drei vorbeigeflogen, 5,2 Millionen weniger als die Wolverine und die anderen LACs. Die gleiche höhere Beschleunigung hatte die Pinassen auf 1,3 Millionen Kilometer an Bogey-Drei herangeführt, während die nuncianischen Leichten Angriffsboote den Rückflug gerade erst angetreten hatten. Vorausgesetzt, Bogey-Drei blieb so bewegungslos wie seit Abigails Angriff, könnte Hawk-Papa-Zwo in elf Minuten das Rendezvous mit dem Frachter einleiten. Es hatte nie außer Frage gestanden, dass die Pinassen das eigentliche Abfangmanöver durchzuführen hätten, doch Abigail musste zugeben, Einarsson hatte sie überrascht, als er formell - und spontan - einräumte, dass ihr als einfachem und zudem weiblichem Lieutenant das volle Verdienst zukam. Natürlich stand es ihr zu, doch Abigail hatte zu oft aus erster Hand erfahren müssen, wie schwer es einem alten, eingefleischten Patriarchen fiel, dergleichen freiwillig zuzugeben.


  Sie schaltete auf die allgemeine Wachfrequenz der Handelsflotten und sprach wieder in ihr Com.


  »Unbekanntes Frachtschiff«, sagte sie, und ihr weicher graysonitischer Akzent war kalt wie das All und mit Panzerstahl gefüttert, »hier spricht Lieutenant Abigail Hearns von Ihrer Majestät Sternenschiff Hexapuma an Bord der Pinasse, die aus null null fünf zu null sieben zwo zu Ihnen aufkommt.


  Ihre Begleitschiffe im inneren System wurden vernichtet oder aufgebracht. Sie werden von Marineinfanterie unter meinem Kommando geentert. Jeder Widerstand wird mit allen Mitteln niedergeschlagen. Haben Sie mich verstanden, unbekanntes Frachtschiff?«


  Nur Schweigen antwortete ihr, und sie runzelte die Stirn.


  »Unbekanntes Frachtschiff«, sagte sie, »antworten Sie augenblicklich auf mein Signal!«


  Noch immer herrschte Schweigen, und Abigails Stirnrunzeln vertiefte sich. Sie überlegte kurz, dann schaltete sie auf eine andere Frequenz; diesmal verband sie sich mit Lieutenant Mann an Bord der zweiten Pinasse.


  »Lieutenant Mann, hier Hearns. Haben Sie mein Signal mitgehört?«


  »Jawohl, Lieutenant.«


  »Ich nehme an, der Grund für die Funkstille liegt darin, dass wir die Signalantennen beschädigt haben. Das würde auch erklären, weshalb man Bogey-Eins offenbar nie von unserem Angriff verständigt hat. Ich kann nur einfach nicht glauben, dass wir solchen Schaden angerichtet haben sollen. Selbst wenn wir die Richtstrahllaser zerstört hätten, müsste man auf diese lächerliche Entfernung doch wenigstens mit omnidirektionalem Funkspruch antworten können!«


  »Ich stimme zu.« Mann schwieg drei oder vier Sekunden; offenbar dachte er nach. »Wäre es möglich«, fuhr er dann fort, »dass Sie die Empfänger zerstört haben? Oder dass die Crew, die normalerweise Comwache hätte, bei der Schadenseindämmung helfen muss?«


  »Von beiden Möglichkeiten leuchtet die zwote mehr ein. Trotzdem kommt mir das Ganze komisch vor. Hier stimmt etwas nicht. Ich kann nicht genau erklären, weshalb ich mir so sicher bin, aber es ist so.«


  »Nun«, sagte Mann nach ein, zwei Herzschlägen, »ich bin nur ein Marine. Das Urteil eines Navyoffiziers zweifle ich in einem Fall wie diesem nicht an - schon gar nicht, nachdem Captain Terekhov und Major Kaczmarczyk so deutlich unterstrichen haben, dass besagter Navyoffizier den Befehl führt. Wie sollen wir uns verhalten?«


  Er hatte, stellte Abigail fest, keinerlei Bemerkungen über Religion oder Aberglauben gemacht.


  »Ich denke, uns bleibt keine andere Wahl, als weiterzumachen und zu entern«, sagte sie nach kurzem Nachdenken. »Aber bis wir mehr darüber wissen, was an Bord vorgeht, sollten wir uns so wenig exponieren wie möglich. Wir nehmen einen Ihrer Trupps, zwo meiner Maschinengasten und beide Midshipmen hinüber, ohne anzudocken, und beide Pinassen ziehen sich auf fünfhundert Kilometer zurück, ehe wir ein Luk öffnen.«


  »Aye, aye, Ma'am«, stimmte Mann hinzu. Abigail war mehr als nur ein wenig erstaunt, dass er keine Einwände vorbrachte, aber sie nickte nur.


  »Also gut, Lieutenant. Machen Sie Ihren Trupp fertig. Klar für EVA in etwa sieben Minuten.«


  »Aye, aye, Ma'am«, sagte Lieutenant Mann wieder. Der hochgewachsene, schwarzhaarige Marinesoffizier strich sich den säuberlich getrimmten Spitzbart und blickte über die Schulter in das Truppenabteil der Pinasse Hawk-Papa-Drei. »Haben Sie gehört, Sergeant?«


  »Aye, Skipper.« Platoon Sergeant David Crites, der Zugfeldwebel des 3. Zuges, hatte blaue Augen, trotz Prolong graumeliertes Haar und eine völlig humorlose Art. Normalerweise. Nun rieb er sich selbst den Bart, eine beträchtlich buschigere und allgemein majestätischere Angelegenheit als bei seinem Lieutenant, und grinste. »Wahrscheinlich wäre es das Einfachste, wenn wir einfach McCollums Trupp nehmen, denn mir fällt auf, dass er gleich hier rumsitzt, direkt an der Luke und so.«


  »Nun, wenn das der Beste ist, den wir verfügbar haben, dann muss er wohl reichen«, stimmte Mann seufzend zu, und die Haut um seine haselnussbraunen Augen kräuselte sich zu einem Lächeln, als er Lance Corporal Wendell McCollum anblickte.


  McCollum, der den 2. Trupp führte, ragte einhundertdreiundneunzig Zentimeter hoch auf, hatte dunkles Haar und eine vorspringende Nase. Er war außerdem ein wenig zu dicklich, um als Modell für ein Rekrutierungsplakat infrage zu kommen, und es war gemeinhin bekannt, dass Crites und er sich seit zwanzig T-Jahren kannten und einander stundenlang gegenseitig aufziehen konnten.


  Im Moment zählte jedoch nur, dass der 2. Trupp und sein füllig wirkender Lance Corporal vom gesamten Marineinfanteriekontingent der Hexapuma die höchste Bewertung im Sturmangriff besaßen. Und deshalb waren McCollums Leute - bis auf Mann und Crites - die einzigen, die vollen Panzeranzug trugen.


  »Wenn es Ihnen möglich ist, öffnen Sie diesmal aber keine mit Farbdosen verminten Schränke, Corporal McCollum«, sagte der Lieutenant ernst.


  »Ein kleiner Fehler, und man bekommt ihn bis ans Lebensende nachgetragen«, erwiderte McCollum traurig und betrachtete seinen jungen Zugführer mit einem düster anklagenden Blick. »Ich finde noch immer, dass es selbst für einen Offizier ein abgefeimter Streich war ... Sir.«


  »Abgefeimt?« Mann erwiderte unschuldig den Blick des Corporals. »Ich fand, es wäre einmal etwas anderes als die ständigen Alarmklingeln. Und wie der Sergeant damals sagte, als er sich . ich meine, ich mir das Ganze ausdachte«, fügte er hinzu, »sollten Sie bei Übungseinsätzen wirklich mehr auf mögliche Sprengfallen achten.«


  »Jetzt tu ich's ja, Sir.«


  Alle drei grinsten, und Aikawa Kagiyama, der bei ihnen saß und sie beobachtete, wünschte sich, ihm wäre auch nur annähernd so ruhig zumute, wie sie sich gaben. Zumindest ein bisschen spielen sie es, dachte er. In allen Zeitaltern haben die Krieger entspannte Mienen aufgesetzt, ehe sie dem Unbekannten gegenübertraten. Dennoch stand eine unverwüstliche, zähe Professionalität hinter der Verstellung. Mann war der jüngste der Marineinfanteristen, aber seine Autorität stand nicht infrage, ganz gleich mit welch leichter Hand er sie ausübte, und Aikawa dachte, dass er ihn vielleicht deswegen am meisten beneidete.


  Der Lieutenant kratzte sich kurz nachdenklich am Kinn, dann blickte er Aikawa an, dessen Anspannung sich plötzlich vervielfachte.


  »Anscheinend begleiten Sie uns auf unserem kleinen Ausflug, Mr Kagiyama. Ich kann nicht sagen, was uns dort drüben erwartet, aber meine Leute kümmern sich um Sie. Vergessen Sie nur zwo Dinge nicht. Erstens, Sie sind ein Midshipman auf Ihrem ersten Einsatz, nicht der Preston der Raumstraßen. Halten Sie sich aus dem Ärger raus, beobachten Sie die Leute, die so etwas nicht zum ersten Mal machen, und lassen Sie Ihre Waffe in der Pistolentasche, bis Ihnen jemand etwas anderes befiehlt. Zwotens eignet sich Ihr Skinsuit zwar schon viel besser dazu, Pulserbolzen und andere Hässlichkeiten aufzuhalten als nackte Haut, aber er ist kein Panzeranzug. Also tun Sie uns alle einen Gefallen, und versuchen Sie, immer einen Panzeranzug zwischen sich und etwaigen Unannehmlichkeiten zu halten, denen wir vielleicht begegnen.«


  Es war, überlegte Aikawa, als befehle der Lieutenant ihm, um Himmels willen die Hände in den Hosentaschen stecken zu lassen. Was er unter den gegebenen Umständen fast tröstlich fand.


  »Glauben Sie, Lieutenant Hearns hat recht, wenn sie sich Sorgen macht, Sir?«, fragte er nach einem Augenblick.


  »Ich weiß es nicht.« Wenn Mann der Ansicht war, Aikawas Frage gehöre sich nicht, so zeigte er es mit keiner Miene. »Ich weiß aber, dass sie nicht der Typ ist, der vor Schatten Angst hat. Ich denke, in ein paar Minuten wissen wir mehr.« Er blickte Crites und McCollum an. »Die Leute sollen die Helme schließen.«


  »Aye, aye, Sir.«


  Die Marines verriegelten ihre schwer gepanzerten Helme, während Aikawa seinen transparenten Kugelhelm aufsetzte. Er war nie groß gewesen und kam sich in seinem Standardraumanzug der Navy neben den aufragenden, gepanzerten Marines wie ein Floh vor. Die rußschwarzen Gliedmaßen der Panzeranzüge waren mit Exoskelettmuskeln bepackt, und die Pulsergewehre, die die meisten von ihnen trugen, wirkten in den dicken Handschuhen wie Spielzeuge. Die beiden Plasmagewehrschützen hatten ihre Energiewaffen gegen Drillingspulser eingetauscht, und Aikawa wusste, dass die Grenadiere nur Hochexplosiv- und Splittermunition bei sich hatten, aber keine Plasmagranaten. Er hingegen trug nur den Pulser in der Pistolentasche an seiner rechten Hüfte und fühlte sich zwergenhaft und unbedeutend.


  Während er darauf wartete, die Pinasse zu verlassen, dachte er über das nach, was Mann gerade gesagt hatte. Es war interessant. Sämtliche Marines der Hexapuma schienen Lieutenant Hearns' Urteil einen Respekt entgegenzubringen, wie es bei jemandem von ihrem Rang nur selten geschah, da war sich Aikawa ganz sicher. Besonders bei einem Raumoffizier ihrer Rangstufe. Sie hingegen schien sich dessen überhaupt nicht bewusst zu sein. Aikawa fragte sich, wie viel davon auf den Vorfall im Tiberian-System zurückging, und wie viel auf die Gegenwart Lieutenant Gutierrez'.


  »Zwo Minuten, Lieutenant Mann«, hörte er den Piloten der Pinasse über das Raumanzugcom.


  »Verstanden«, antwortete Mann und machte zu Crites und McCollum eine kreiselnde Geste mit der rechten Hand. Die beiden Unteroffiziere nickten, und Aikawa - Manns Mahnung gehorchend - hielt sich sorgfältig auf der Seite, während die ungeschlachten, gepanzerten Marines zur Luftschleuse vorrückten.


  Helen folgte SCPO Wanderman durch den Gang, der zu Lebenserhaltung Drei führte. Paulo d'Arezzo war abgezogen worden und begleitete Commander Lewis zum einzigen verbliebenen Fusionskraftwerk der Anhur, und Lieutenant Commander Henshaw hatte sie mit Wanderman ausgesandt, während er selbst sich durch die Verwüstung einen Weg zu den Überresten der Heckimpellerräume bahnte. Helen war ... überrascht, wie sehr sie d'Arezzo vermisste. So sehr ihr seine Zurückhaltung gegen den Strich ging, seine offenkundige Ruhe hatte sie stärker getröstet, als sie zugeben mochte. In der gesamten Entermannschaft war er der Einzige, der ähnlich unerfahren war wie sie, und sie hatte aus diesem Gefühl der gemeinsamen Identität eine ungeahnte Art von Kraft gezogen.


  »Nur noch eine Minute, Ma'am«, sagte Wanderman plötzlich, und sie kam hinter ihm zum Stehen. Der Bootsmann und die beiden Gasten, die ihn begleiteten, versperrten ihr die Sicht, und sie fragte sich, was los sei.


  »Was halten Sie davon, Senior Chief?«, fragte ein Gast.


  »Ich glaube nicht, dass es ein Treffer war. Sieht mehr nach Sekundärexplosion aus. Was immer es jedoch gewesen ist, es hat eine teuflische Bescherung angerichtet.«


  »Ich frag mich, wie sie hier wieder Druck draufbekommen haben«, sagte der Gast.


  »Das ist auch ein Grund, weshalb ich es für eine Sekundärexplosion halte«, erwiderte Wanderman. »Wenn etwas von draußen so tief vordringt und solchen Schaden anrichtet, hätte es ein Loch hinterlassen, das sich so schnell kaum abdichten lässt. Aber wenn zum Beispiel ein Supraleitring so tief unten hochgegangen ist, hätte es den Gang derart zerlegen können und doch nur ein kleines Leck bis zur Außenhaut geöffnet, statt die ganze Seite des Schiffes aufzureißen.«


  »Da wünscht man sich doch glatt, sie hätten die Gravplatten auch noch verloren, was?«, warf der andere Gast ein.


  »Freier Fall wäre jetzt nicht schlecht«, stimmte Wanderman zu. »Aber ich glaube, wenn wir uns backbords halten, geht es gut. Passen Sie nur auf, wo Sie hintreten.«


  Helen konnte ihre Neugierde kaum aushalten besonders, da sie technisch der kommandierende (weil einzige) anwesende Offizier war. Unter den gegebenen Umständen dachte sie jedoch überhaupt nicht daran, sich gegenüber einem Unteroffizier von Wandermans Erfahrung als Vorgesetzte aufzuspielen. Und selbst wenn sie versucht gewesen wäre, hätte sie beim Gedanken an Commander Lewis' Reaktion auf ihre Kühnheit die Versuchung augenblicklich unterdrückt. Dennoch .


  Wanderman und die anderen traten zur Seite, und Helen wünschte sich augenblicklich, sie hätten es gelassen.


  Die gesamte rechte Seite des Ganges vor ihnen war wie von einer riesigen, wütenden Kralle aufgerissen. Auf eine Strecke von neun oder zehn Metern war das Material gesplittert und zerborsten, an einigen Stellen halb durchgeschmolzen und wieder erstarrt. Der Schaden überzog eines der Sperrschotten des Schiffes, und die Steuerbordhälfte der Drucktür hatte offensichtlich nie eine Chance gehabt, sich zu bewegen, ehe der titanenhafte Schlag, der den Gang zerriss, sie blockierte.


  Und genauso wenig eines der Besatzungsmitglieder, die im Gang gewesen waren, als der Einschlag erfolgte.


  Helen konnte nicht einmal sagen, wie viele Menschen es gewesen waren. Pockennarben auf dem Backbordschott zeigten, wo die Splitter des Steuerbordschottes von ihm abgeprallt waren, aber die Eindrücke ließen sich trotzdem nur schwer erkennen, weil die Blutspritzer sie überdeckten. Es sah aus, als hätte eine Verrückte mit einer Spritzpistole voller Blut den ganzen Gang mit ihren irren Mustern verziert und Fetzen menschlichen Gewebes und Knochenstücke benutzt, um ihrer Arbeit Textur zu verleihen. Abgetrennte Gliedmaßen, Finger, Uniformstücke, ein unversehrter Stiefel, in dem noch der Fuß seines Besitzers steckte, ein Menschenkopf, der schräg an der Unterkante des festgefressenen Sperrschotts lehnte wie ein alter Basketball ... Und am allerschlimmsten der verkrümmte Leichnam eines Mannes, den die Explosion offensichtlich schwer verletzt, aber wie durch ein Wunder nicht getötet hatte, als sie ihm beide Beine zerschmetterte. Ein Mann, dessen platzende Lungen ihn Blut aus Mund und Nase erbrechen ließen, der seine Finger ins Deck gekrallt hatte, während aus dem Gang die Atemluft ins All entwich.


  Wanderman hat recht, sagte eine leise, ruhige Stimme tief unterhalb ihres Entsetzens. Es kann kein direkter Einschlag gewesen sein. Bei solch einem großen Leck hätte der Gang praktisch augenblicklich den Druck verloren. Der Mann aber muss mehrere Minuten lang gebraucht haben, um zu sterben, er lag da, konnte nicht weg ...


  Sie merkte, dass der Senior Chief sie aus dem Augenwinkel beobachtete, und sie zwang sich, noch einen Moment dazustehen und die unbeschreiblich blutige Szene zu betrachten. Dann holte sie tief Luft.


  »Sie schlugen vor, man solle sich backbords halten, Senior Chief?«, fragte sie und blickte auf das schwer beschädigte Deck an der Steuerbordseite. Ihre Stimme klang ihr in den eigenen Ohren fremd, und dazu lief ihr wellenartig der Schock durch alle Gliedmaßen.


  »Jawohl, Ma'am.«


  »Nun«, sagte sie, »ich bin die leichteste von uns, also gehe ich zuerst und prüfe, ob der Boden trägt.«
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  Ragnhild Pavletic und Aikawa Kagiyama trieben durch das kristallklare Vakuum auf Bogey-Drei zu. So weit, wie sie von Nuncio B entfernt waren, hätten sie sich genauso gut in den Tiefen des interstellaren Alls befinden können. Die Sonne des Systems war jedenfalls keine Hilfe, als sie versuchten, Einzelheiten der Schäden am Frachter auszumachen, und Aikawa wünschte sich, wenigstens eine Pinasse wäre so nahe geblieben, dass sie sie mit ihren starken Scheinwerfern unterstützen konnte. Lieutenant Hearns hatte jedoch eisern darauf bestanden, beide auf sichere Entfernung zurückzuziehen.


  Wahrscheinlich noch ein Grund, weshalb ich es lieber hätte, wenn sie nahe wären, dachte er ironisch. Mir gefällt der Gedanke nicht, dass sie Sicherheitsabstand brauchen.


  Lieutenant Hearns hatte nicht spezifiziert, weswegen sie einen Sicherheitsabstand für nötig erachtete, aber man brauchte kein Hyperphysiker zu sein, um es sich zu denken. Der Dromedar war unbewaffnet und konnte sich keine Chance ausrechnen, etwas so Kleines und Wendiges wie eine Pinasse zu rammen, selbst wenn er noch einen funktionierenden Impellerkeil besessen hätte. Er hatte jedoch ein Fusionskraftwerk, und der Emissionssignatur des Schiffes nach zu urteilen war der Reaktor noch in Betrieb. Und wenn jemand es sich in den Kopf gesetzt hatte, wäre ihm genügend Zeit geblieben, um die Sperrschalter zu überbrücken, die eine Selbstsprengung verhinderten.


  Kein beruhigender Gedanke, dachte Aikawa und blickte Ragnhild an.


  Ihr Gesicht war im Leuchten des Headsup-Displays in ihrem Helm so sichtbar, wie seines es sein musste, und sie schien seinen Blick zu spüren. Ragnhild drehte den Kopf und erwiderte ihn, und durch ihr angespanntes Lächeln wirkte sie genauso unruhig, wie er sich fühlte. Beide wussten sie, dass sie allein als Teil ihrer Ausbildung zu dem Enterkommando gehörten. Lieutenant Hearns hatte sogar Hawk-Papa-Zwo in der Obhut des Bordmechanikers gelassen, um sie herüberzubringen, und das hätte sie niemals getan, wenn sie die Midshipwoman nicht aus einem bestimmten Grund hätte dabeihaben wollen. Und dieser Grund konnte keineswegs eine lange Erfahrung mit solcher Art Vorgehen sein, denn die besaßen die Middys beileibe nicht.


  Aikawa wollte etwas zu Ragnhild sagen - die Frage, ob er sie ermutigen oder bei ihr Ermutigung suchen wollte, hätte er jedoch nicht beantworten können. Er hielt aber den Mund fest geschlossen und machte eine Kopfbewegung, die in einem Raumanzug für ein Schulterzucken stand. Sie nickte zurück, und beide wandten sie sich wieder ihrer Aufgabe zu: den Lieutenants Hearns, Gutierrez und Mann und den Marines in Panzeranzügen zu folgen.


  Bis sie den Frachter erreichten, vergingen noch fünfzehn Minuten. Die meisten Positionslichter von Bogey-Drei waren aus, aber es war unwahrscheinlich, dass es von Gefechtsschäden herrührte. Weit wahrscheinlicher war, dass die Prisenmannschaft sich nie die Mühe gemacht hatte, sie einzuschalten. Wieso auch, wenn sie sich so weit systemauswärts versteckten? Doch Aikawa wünschte, sie hätten die Lichter aktiviert. Die gewaltige, unbeleuchtete Masse des Frachters bildete einen nur schlecht zu erkennenden Koloss, ähnlich einem umnebelten Berg, der nur durch die Extrapolation des Sternenhimmels >sichtbar< wurde, den er mit seinem Rumpf verdeckte. Dadurch, dass Lichter fehlten, mangelte es Aikawa an jedem Bezugspunkt, und er fühlte sich unbehaglich wie eine Ameise, die sich unter einem herabsausenden Stiefelabsatz duckte.


  Nach den schneidigen Kommentaren und Befehlen, die zwischen Lieutenant Mann und seinen Marines hin und her gingen, waren zumindest sie unbeeindruckt von Aikawas schlimmen Vorahnungen. Sie bewegten sich flink, und die strahlenden Lichtkreise der starken Scheinwerfer an ihren Panzeranzügen hoben solide Scheiben aus der absoluten Schwärze, während sie über die Rumpfplatten tanzten. Die Leute brauchten eigentlich gar keine Lampen, die leistungsstarken Sensoren und Bilderzeugersysteme ihrer Anzüge genügten völlig. In diesem Wissen fragte sich Aikawa, ob sie die Scheinwerfer nur einsetzten, um den unglücklichen Navyleuten zu helfen, die nicht ganz so großzügig ausgestattet waren, in der völligen Schwärze zu sehen? Oder bedrückte sie die Dunkelheit doch mehr, als ihre schnoddrige, sachliche Art vermuten ließ?


  Er stellte fest, dass er hoffte, letztere Möglichkeit treffe zu.


  Sie benötigten noch eine weitere halbe Stunde, bis sie eine Wartungsschleuse fanden. Die äußere Luke öffnete sich bereitwillig, als der übliche Notfallcode ins Tastenfeld eingegeben wurde, und sie war groß genug, dass die gesamte Gruppe darin Platz fand, wenn man sich ein wenig drängte. Aikawa ließ sich bereitwillig zusammendrücken, denn er ahnte recht genau, welche zwei Angehörige der Gruppe sich wegen ihres niedrigen Ranges auf jeden Fall hätten hinten anstellen müssen, wenn zwei Durchgänge erforderlich gewesen wären.


  Die innere Luke öffnete sich zu einer geräumigen Werkstatt. Die eiförmigen Umrisse von schweren Wartungsanzügen Typ Hardsuit hingen an einem Schott säuberlich in einer Reihe, und helle Deckenlampen beschienen Werkbänke, Regale mit Werkzeugen und Behälter voller elektronischer Bau- und Ersatzteile. Die Werkstatt war nicht ganz so sauber, wie sie es an Bord der Hexapuma war, aber die Ausstattung war offenbar gut in Schuss und geordnet.


  Die Marines schwärmten aus. Anzugsensoren und altmodische Augen musterten vorsichtig die Umgebung. Aikawa hatte noch nie richtig begriffen, wie viele mögliche Verstecke für einen Menschen ein Sternenschiff bot. Zwar handelte es sich keineswegs um eine Umgebung, die einen Konstrukteur ermutigte, viel Raum zu verschwenden, aber dennoch gab es genügend Nischen und Winkel, in denen sich ein Mensch verstecken konnte, notfalls sogar zwei oder drei. Nicht dass jemand, der kein Idiot war, sich plötzlich aus dem Hinterhalt auf einen ganzen Trupp Marines in Panzeranzügen gestürzt hätte.


  Natürlich tröstet der Umstand, dass nur ein Idiot so etwas tun würde, diejenigen von uns, die nicht gepanzert sind, kein bisschen. Ich bin mir natürlich sicher, dass jeder, der es täte, tot wäre, ehe er auf das Deck aufschlägt ... aber wenn ich es recht bedenke, wäre es mir trotzdem kein großer Trost.


  Lieutenant Hearns hatte sich einen Plan des inneren Aufbaus eines Standard-Dromedars in ihr Memopad geladen und zog ihn zurate, während die vordersten Marines sich dem Ausgang der Werkstatt näherten. Gutierrez ging hoch aufragend rechts neben ihr; er trug zusätzlich zu seiner Dienstwaffe ein Schrapnellgewehr, und Mann folgte links, von wo er das Display des Memopads sehen konnte. Sie wandten sich nach Steuerbord - oberschiffs -, und Lance Corporal McCollum stellte zwei Marines als Nachhut ab. Aikawa hielt es für eine ausgezeichnete Idee, wenn jemand ihm den Rücken deckte.


  Sie waren etwa fünfzig Meter weit vorangekommen und hatten ein offen stehendes Sperrschott durchquert, als sie die ersten Leichen fanden.


  »Was halten Sie davon, Lieutenant?«


  Aikawa verblüffte, wie gefasst Lieutenant Hearns klang, während sie vor den zerfleischten Toten stand, die in einer Pfütze aus geronnenem Blut am Boden lagen, und sie betrachtete. Er war froh, dass er seinen Helm trug, und versuchte an den Gestank des Blutes und der zerfetzten inneren Organe nicht einmal zu denken, der den Gang erfüllen musste.


  »Mehr als eine Waffe, Ma'am.« Der Marine klang fast wie ein Arzt. Er ließ sich auf ein gepanzertes Knie nieder und betrachtete eingehend eine der Leichen, während McCollums Trupp ausschwärmte, Pulsergewehre und Dreiläufer im Anschlag. »Was denken Sie, Sarge? Schrapnellgewehre aus dem Gang oberschiffs?«


  »Nach den Spritzmustern würde ich ja sagen, Skipper«, erwiderte Sergeant Crites. Er wandte sich um und blickte in einen Quergang, der nach rechts abzweigte. »Und jemand mit einem Pulsergewehr von dort, würde ich sagen.«


  »Und es war keine einseitige Sache«, sagte Mann.


  »Nein, Sir. Wer immer die Schrapnellgewehre hatte, schaltete zuerst die beiden hier aus.« Crites wies auf die beiden am übelsten zugerichteten Leichen, die anscheinend Standard-Overalls getragen hatten; allerdings ließ es sich nur schwer sagen, nachdem die Schrapnellscheiben mit ihren Messerschneiden sie durchschlagen hatten. »Wie es scheint, sind sie wahrscheinlich gerade aus dem Nebengang gekommen, als sie getroffen wurden. Aber der Bursche mit dem Pulsergewehr stand hinter ihnen, und er hat den Kerl hier erwischt.«


  Der Sergeant stieß den dritten Leichnam mit der Stiefelspitze an. Der Tote trug ein graues Uniformhemd und schwarze Hosen, und Aikawa runzelte die Stirn. Irgendetwas .


  »Systemsicherheit.« Mann ließ das Wort wie etwas Obszönes klingen.


  »Sind Sie sicher?«, fragte Lieutenant Hearns. »Ich glaube, ich habe noch nie ein Foto von einem SyS-Offizier ohne Uniformjacke gesehen.«


  »Ich bin mir sicher«, erwiderte Mann. »Ich erkenne die Kragenabzeichen. Und das Koppelschloss.« Er richtete sich auf. »Ich hatte gehofft, wenigstens diese mutterlosen Bastarde hätten wir hinter uns. Pardon, Ma'am.«


  »Machen Sie sich keine Gedanken«, entgegnete Hearns trocken. »Ich bin schon eine Weile aus dem Nest entschlüpft, Lieutenant. Und der Begriff trifft in diesem Fall eindeutig zu.« Dann seufzte sie. »Das sieht gar nicht gut aus.«


  »Nein, allerdings nicht«, stimmte Mann ihr zu.


  Gutierrez sah drein, als wollte er etwas Deftigeres entgegnen, doch er hielt den Mund. Ohne Zweifel stand die Pflicht des Waffenträgers, den Lieutenant vor jeder Gefahr zu schützen, in Widerstreit mit seinem Wissen, dass das Eingehen von Risiken zur Aufgabenbeschreibung eines Raumoffiziers gehörte. Seine Erfahrungen als Marineinfanterist halfen ihm vermutlich, beides im Gleichgewicht zu halten. Nun, das und der Umstand, dass er genau wusste, wie der Lieutenant ihm den Kopf abreißen würde, sollte er versuchen, sie von etwas abzuhalten.


  »Man muss sich schon fragen, ob die beiden«, Sergeant Grites zeigte auf die Leichen in den Overalls, »zur ursprünglichen Crew gehörten oder ob die Prisenmannschaft, die von den Havies an Bord gebracht wurde, eine kleine Meinungsverschiedenheit hatte.«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Lieutenant Hearns grimmig. »Aber ich vermute, herausfinden werden wir das nur auf eine Weise.«


  Es beanspruchte fast drei weitere Stunden, das Schiff abzusuchen. Selbst dabei nahmen sie tatsächlich nur einen winzigen Teil des Frachterinnerns in Augenschein. In den gewaltigen Laderäumen hätte sich ein ganzes Bataillon Marineinfanteristen verstecken können, doch je weiter die Manticoraner vorstießen, desto deutlicher wurde, dass an Bord nicht mehr viele Feinde am Leben sein konnten - wenn überhaupt noch welche lebten. Wenigstens ein Frachtshuttle fehlte, und es war denkbar, dass die Überlebenden des Massakers an Bord darin die Flucht ergriffen hatten, während die Pinassen noch zu weit entfernt waren, um ihn zu orten. Die Haveniten konnten den Shuttle nur mit Schubdüsen beschleunigt haben, statt den Impellerantrieb zu aktivieren, und selbst mit geringer Beschleunigung konnten sie mittlerweile überall in einem gewaltigen Raumvolumen stecken. Doch wenn überhaupt Überlebende sich auf diese Weise abgesetzt hatten, konnten sie nicht sehr zahlreich gewesen sein.


  Leichen lagen überall herum, einige einzeln, andere - wie die ersten, die sie entdeckt hatten - in kleinen Gruppen und Haufen. Die meisten waren mit Schrapnellgewehren getötet worden, aber etwa ein Viertel hatte durch die stärker beschleunigten Bolzen von Militärpulsergewehren den Tod gefunden. Wenigstens ein Mann schien erwürgt worden zu sein, und drei waren erstochen worden oder an durchschnittener Kehle gestorben. Abigail Hearns konnte sich kaum vorstellen, was geschehen war. Was hatte diese Menschen angetrieben? Welcher Irrsinn hatte sie bewegt, sich in den letzten beiden Stunden ihres Lebens gegenseitig zu hetzen und zu töten? Ihre von Captain Terekhov erhaltenen Befehle hatten ihr verboten, sich dem Frachter gegenüber zu identifizieren, ehe Bogey-Eins und Bogey-Zwo überwältigt worden waren, auch das ein Teil des Versuchs, die Prisenmannschaft daran zu hindern, ihre bewaffneten Begleiter vor einem manticoranischen Kampfschiff im System zu warnen. Sie musste genügend von den Pinassen und den LACs geortet haben, um zu wissen, dass sie zurückkehren würden, um sie in Gewahrsam zu nehmen. Wieso hatte man nicht einfach abgewartet?


  Die Antwort erhielten die Manticoraner, als sie endlich den Maschinentrakt des Schiffes erreichten.


  »Vorsicht, Sir«, sagte Corporal McCollum. »Alverson ist vor dem Kraftwerkssaal und sagt, die Luke ist verriegelt. Wie es aussieht, von innen, aber er hat noch nicht versucht, sie aufzubrechen.«


  »Jeder bleibt, wo er ist«, befahl Mann und sah Abigail an. »Wollen Sie die Sache übernehmen, Lieutenant?«


  »Nun«, sagte Abigail, deren Gedanken ihren Worten voreilten, »wenn diejenigen, die drin sind, Selbstmord verüben wollten, hätten sie bereits reichlich Zeit gehabt, das Schiff zu sprengen. Es sei denn . «, sie lächelte ernst, ». man wollte mit Vorbedacht abwarten, bis feststeht, dass wenigstens einige von unseren Leuten an Bord sind.«


  »Klingt aber unwahrscheinlich«, erwiderte Mann. »Andererseits tun die Menschen andauernd unwahrscheinliche Dinge. Und jeder, der selbst jetzt noch eine SyS-Uniform trägt, hat sich vermutlich schon von vornherein ein bisschen vom Rest der Menschheit ferngehalten.«


  »>Ein bisschen ferngehaltene« Abigail überraschte sich mit einem rauen Auflachen. »Lieutenant, jeder von denen muss sich so weit von der Menschheit entfernt haben, dass er sie schon nicht mehr im Rückspiegel sehen kann!«


  »Wir Marines besitzen halt eine natürliche Begabung für treffende Zusammenfassungen«, sagte Mann bescheiden. »Außerdem habe ich per E-Mail Jura studiert. Trotzdem, ich würde sagen, es ist wahrscheinlicher, dass, wer immer sich dort eingesperrt hat, versucht, jemand anderen vom Sprengen des Schiffes abzuhalten.«


  Abigail nickte und blickte die beiden Kadetten an, die links und rechts von ihr standen und so taten, als spitzten sie nicht die Ohren. Nicht dass es einen Grund gegeben hätte, weshalb sie nicht zuhören sollten. Sie gaben sich größte Mühe, gelassen zu erscheinen, und machten ihre Sache sogar gut. Von einer gewissen Starre in Ragnhilds Schultern und dem Umstand abgesehen, dass Aikawa mit der rechten Hand leicht auf die Tasche mit seinem Pulser trommelte, verriet nur sehr wenig ihre Anspannung. Abigail sagte sich, dass sie die beiden auch gut an Bord der Pinassen hätte lassen können; es bestand nicht gerade dringender Bedarf an Subalternoffizieren. Doch zukünftige Offiziere in Watte zu packen nützte niemandem etwas.


  »Empfehlungen, Ms Pavletic? Mr Kagiyama?« Beide Middys zuckten zusammen, als hätte Abigail sie gestochen, dann tauschten sie - rasch - einen Blick und wandten sich ihr zu.


  »Ich glaube, dass Lieutenant Mann wahrscheinlich recht hat, Ma'am«, sagte Ragnhild. »Wie Sie sagten, wenn jemand sich umbringen und das Schiff sprengen wollte, wäre dazu mehr als genug Zeit gewesen. Aber wenn sonst jemand es sprengen wollte und ich etwas dagegen hätte, würde ich wahrscheinlich auch versuchen, ihn aus der Reaktorhalle auszusperren.«


  »Ich bin der gleichen Ansicht, Ma'am«, sagte Aikawa. »Und wenn dem so ist, dann ist der wahrscheinlich so nervös wie eine 'Katz mit einem Hexapuma an den Wurzeln ihres Baumes. Ich würde empfehlen, ein bisschen vorsichtig auf ihn zuzugehen.«


  »Das kommt mir wie ein fundierter Rat vor«, sagte Abigail ernst. Sie las in Mateo Gutierrez' Gesicht, der die Midshipmen von hinten überragte und versuchte, nicht zu grinsen. Kein Zweifel möglich, sagte sie sich, er denkt gerade an eine andere Kadettenfahrt.


  Sie musterte ihn kurz, dann straffte sie die Schultern und ging mit forschen Schritten zu der Gegensprechanlage am Schott direkt neben der Luke zur Kraftwerkshalle und drückte den Rufknopf.


  Einige Sekunden lang geschah nichts, und sie drückte erneut. Zwei oder drei weitere Sekunden verstrichen. Dann .


  »Was?«


  Das einzelne Wort klang barsch, gereizt und erfüllt von Feindseligkeit, aber dennoch verwaschen durch die Erschöpfung.


  »Ich bin Lieutenant Abigail Hearns von Ihrer Majestät Sternenschiff Hexapuma.« Es war einfach nicht der passende Augenblick, um die Dinge zu komplizieren, indem sie zu erklären versuchte, was eine Grayson so weit entfernt von zu Hause tat. »Wir haben diesen Frachter aufgebracht. Ich glaube, es ist an der Zeit, dass Sie dort herauskommen.«


  Im Intercom war es vielleicht drei Herzschläge lang völlig still. Dann schnarrte es wieder los.


  »Was sagen Sie da? Wer wollen Sie sein?«


  »Lieutenant Hearns von der Hexapuma«, wiederholte Abigail. »Unser Schiff hat den Schweren Kreuzer - Anhur heißt er, glaube ich - gekapert und den Zerstörer vernichtet, und bislang hat mein Enterkommando keinen lebenden Menschen an Bord dieses Schiffes gefunden. Ich glaube wirklich, es wird Zeit, dass Sie herauskommen.«


  »Warten Sie.«


  Die Stimme klang noch immer barsch, aber nun hatte sie Leben in sich, Unglauben und ein verzweifeltes Bedürfnis nach Hoffnung, das mit der Furcht vor einer Falle rang. Abigail versuchte sich vorzustellen, was der Besitzer der Stimme durchgemacht haben musste und scheiterte. Dieses Scheitern verlieh ihr Geduld.


  »Schalten Sie den visuellen Aufzeichner ein«, sagte die Stimme schließlich.


  Das Com am Schott war ein simples Gerät mit nur den nötigsten Funktionen. Es konnte zwischen reiner Ton- und wechselseitiger Ton-Bild-Ubertragung umgeschaltet werden, aber nicht auf einseitige Bildübermittlung. Anscheinend hatte die Verzögerung dem Mann im Fusionsraum die nötige Zeit verschafft, um den visuellen Aufzeichner auf seiner Seite zu verdecken, denn der Bildschirm vor Abigail zeigte nur gestaltlose Schlieren. Sie stellte sich gelassen vor ihren Aufzeichner und trat einen Schritt zurück, damit der Navy-Skinsuit zu sehen war.


  »Nehmen Sie bitte Ihren Helm ab«, sagte die Stimme, und Abigail gehorchte. Schweigen folgte, dann sagte die Stimme: »Wir kommen raus.«


  Mann machte eine rasche Handbewegung, und drei von McCollums Marines traten beiseite und richteten ihre Pulsergewehre auf die Luke. Mateo Gutierrez war Abigail ans Com gefolgt. Er entsicherte das Schrapnellgewehr und hielt die Mündung weiter auf den Boden gerichtet, doch falls es sein musste, konnte er mit schlangengleicher Schnelligkeit die Waffe heben und feuern. Kaum hatten die Marines und er sich in Position gebracht, als die Luke geräuschlos beiseite glitt.


  Ein dunkelhaariger Mann, vielleicht einen Meter achtzig groß, stand in der Öffnung. Er riss die Augen auf und entfernte die leeren Hände noch ein wenig mehr von seinen Seiten, als er die drei Marineinfanteristen mit vorgehaltenen Waffen sah.


  »Lieutenant Josh Baranyai«, sagte er rasch. »Dritter Offizier der Emerald Dawn.«


  »Lieutenant Hearns«, stellte Abigail sich vor, und er nahm fast ruckhaft den Blick von den Pulsergewehren. Sie lächelte so beruhigend, wie sie konnte. »Sind Sie allein, Lieutenant Baranyai?«


  »Nein.« Er räusperte sich. »Nein, Lieutenant. Wir sind zu elft.«


  »Können Sie uns sagen, was hier passiert ist?«, fragte sie und wies mit der Hand in das mit Leichen übersäte Schiff.


  »Nicht mit Sicherheit.« Baranyai sah erneut die Marines an und blickte wieder auf Abigail.


  »Kommen Sie bitte aus der Luke«, forderte Abigail ihn auf. »Ich möchte nicht unhöflich erscheinen, aber ehe wir nicht genau wissen, was passiert ist und wer zu wem gehört, werden wir uns vorsichtig verhalten. Ich fürchte, dazu gehört auch, dass wir Sie alle nach Waffen durchsuchen müssen. Ich hoffe, Sie verzeihen jede unumgängliche Grobheit.«


  Baranyai lachte. Er klang dabei ein wenig hysterisch, aber sein Lachen trug zugleich ein überraschendes Maß an aufrichtiger Belustigung in sich.


  »Lieutenant Hearns, nach den letzten zwo Monaten wäre ich bereit, alles Erdenkliche zu vergeben, wenn wir dafür nur lebend hier rauskommen!«


  Er kam in den Gang, die Arme noch immer zu den Seiten abgespreizt, und ließ es geduldig über sich ergehen, dass einer von McCollums Marines im normalen Skinsuit ihn einer Leibesvisitation unterzog.


  »Alles klar, Ma'am«, sagte er zu Abigail, als sie fertig war, und sie winkte Baranyai zu sich (und dem still hinter ihr stehenden Gutierrez), während die nächste Person - diesmal eine Frau - zögernd den Fusionsraum verließ.


  »Also, Lieutenant Baranyai. Was können Sie mir berichten?«


  »Sie haben uns vor zwo oder zwoeinhalb Monaten gekapert«, sagte er, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und blinzelte mehrmals rasch. Dann schüttelte er sich und holte tief Luft.


  »Vor zwoeinhalb Monaten haben sie uns gekapert«, wiederholte er ruhiger. »Sie überfielen uns knapp vor der Hypergrenze, als wir das New-Tuscany-System verlassen wollten. Eine halbe Stunde vor der Transition glichen sie die Vektoren zu uns an. So weit wir sagen können, kamen sie aus dem Nichts.« Er zuckte mit den Schultern. »Vermutlich waren sie unter Stealth zu uns aufgekommen, aber die Firma gibt für Sensoren nicht mehr aus, als sie unbedingt muss. Sie hätten Leuchtkugeln schießen können, und wir hätten sie trotzdem nicht geortet!


  Sie waren einfach da und sagten zu Captain Bacon, sie würden uns zusammenschießen, wenn er versuchen würde, ein Signal zu senden.« Baranyai hob wieder die Schultern. »Wenn die Breitseite eines Schweren Kreuzers auf einen gerichtet ist, hat man keine große Wahl. Also enterten sie uns.«


  Der solarische Handelsflottenoffizier verschränkte die Arme vor der Brust und rieb mit den Handflächen über die Unterarme, als wäre ihm kalt.


  »Es waren Irre«, sagte er tonlos. »Die meisten von ihnen, das fanden wir später heraus, gehörten zu einem >Sicherheitsdienst< des früheren Regimes in der Volksrepublik Haven. Anscheinend bemannte man dort ganze Sternenschiffe mit >Sicherheitsdienstlern<, um die regulären Flotteneinheiten im Auge zu behalten!«


  Er blickte Abigail an, als könnte er es selbst jetzt noch kaum fassen, und sie nickte.


  »Ja, so war es. Wir haben selbst einige ... Erfahrungen mit ihnen gemacht. Das frühere havenitische Regime war nicht für Mäßigung bekannt.«


  »Das glaube ich Ihnen aufs Wort«, sagte Baranyai. »Früher wäre es vielleicht anders gewesen, aber heute ist das keine Frage mehr. Irgendwie hat die Presse wohl nie alles über die Volksrepublik gebracht. Ich habe nie etwas gesehen, worin es um mordlustige Wahnsinnige ging, die ein Irrenhaus leiten!«


  »Nicht alle Haveniten sind verrückt. Wir mögen sie natürlich nicht besonders, aber der Fairness halber muss ich zugeben, dass die jetzige Regierung aufrichtig bemüht zu sein scheint, alle Exzesse ihrer Vorgänger an den Tag zu bringen und zu bestrafen.« Was Abigail sagte, klang gestelzter, als sie beabsichtigt hatte, aber dennoch war es die Wahrheit.


  »Das glaube ich gern, wenn ich mir ansehe, wie diese ... Menschen sich verhielten«, sagte Baranyai. »Ihr Kommandeur - >Bürger Commodore Clignet< nannte er sich - konnte aus dem Stegreif eine halbe Stunde am Stück über >Reaktionäre< und >Klassenverräter<, >Feinde der Revolution< und >Betrüger des Volkes< wettern, die sich verschworen hätten, die rechtmäßige Regierung der Volksrepublik zu stürzen und jemanden namens Saint-Just zu ermorden.«


  Abigail nickte wieder, und Baranyai sah sie hilflos an.


  »Ich dachte immer, das havenitische Staatsoberhaupt heißt Pierre«, sagte er.


  »So hieß er auch. Saint-Just wurde sein Nachfolger, als er bei einem missglückten Putsch ums Leben kam.«


  »Wenn Sie es sagen.«


  Baranyai schüttelte den Kopf, und Abigail stellte fest, dass sie sich ein Lächeln verkneifen musste, als die Verwirrung des Offiziers die alles überragende Wichtigkeit des Krieges gegen Haven und die Gründe dafür durch die Perspektive eines Solariers brutal in eine neue Relation gerückt wurden.


  »Wie auch immer«, fuhr der Handelsfahrer fort, »Clignet betrachtete sich offenbar als Speerspitze für einen Gegenangriff zur >Rettung der Revolution<. Er war kein gewöhnlicher, alltäglicher Abschaum von Raumpirat, jedenfalls nicht in seinen Augen. Und er war wirklich groß darin, die revolutionäre Disziplin aufrechtzuerhalten.« Baranyai erschauerte wieder. »Soweit ich sagen kann, war das alles nur ein Vorwand für das Foltern. Jeder - und ich meine wirklich jeden -, der aus der Reihe tanzte, sich Nachlässigkeit zuschulden kommen ließ oder einfach nur Clignet und seine Speichellecker verärgerte, der hatte Glück, wenn er mit dem Leben davonkam. Die meisten hatten schon Glück, wenn sie sich selbst umbringen konnten, ehe Clignets Vollstrecker sie in die Hände bekamen. Und unsere Leute traf es genauso schlimm wie seine. Offenbar stand man seiner Ansicht nach entweder ganz auf seiner Seite oder ganz auf der anderen, und dann hatte man alles verdient, was ihm in den Sinn kam.


  Captain Bacon hielt etwa vierzehn Tage durch«, fuhr der Lieutenant düster fort, »und er brauchte um die drei Tage zum Sterben. Sophia Abercrombie, unsere Zwote Ingenieurin, folgte ihm eine Woche später. Sie waren jedoch nicht die Einzigen. Ich glaube sogar, viele von Clignets Leuten waren froh, dass wir da waren, weil sie seine Aufmerksamkeit so auf andere richten konnten. Soweit ich herausfinden konnte, hielten Clignet, Daumier und ein halbes Dutzend anderer höherer Offiziere den Laden durch eine Mischung aus Plündergut, Gelegenheiten für ihre Leute, sich mit beliebigen Gefangenen zu amüsieren, und eine durchorganisierte eigene Schreckensherrschaft zusammen. Wir waren die unterste Sprosse der Leiter, aber jeder, der auch nur den Anschein erweckte, als hielte er nicht richtig Schritt, wurde zur schutzlosen Beute.


  Ich bin mir noch immer nicht ganz im Klaren, was heute geschehen ist«, fuhr er fort. »Wie gewöhnlich hatten sie uns in Arbeitstrupps aufgeteilt, als etwas wie eine Bombe im Maschinenraum einschlug. Waren Sie das?«


  »Ich fürchte ja«, gab Abigail nüchtern zu. »Es tut mir leid, wenn wir einige Ihrer Leute getötet haben, Lieutenant, aber wenn man nur ein hyperraumtüchtiges Schiff hat und die Ziele über eine halbe Lichtstunde getrennt sind .« Sie zuckte mit den Schultern.


  »Das verstehe ich.« Baranyai schloss kurz die Augen, das Gesicht von Schmerz verzerrt, aber als er sie wieder aufschlug, begegnete er Abigails Blick offen. »Ich wünschte, es wäre nicht geschehen, aber ich verstehe es. Und . «, er rang sich ein schiefes, zutiefst bitteres Lächeln ab, »wenn Sie es nicht getan hätten, wären nach ein paar Monaten wahrscheinlich sowieso alle tot gewesen. Oder hätten uns gewünscht, wir wären es.«


  Er atmete tief durch.


  »Wie auch immer, Sie haben voll ins Schwarze getroffen. Bürger Lieutenant Eisenhower, der von Clignet als Prisenkapitän eingesetzt worden war, gehörte zu dessen innerem Kreis. Eisenhower brüllte uns zusammen, wir sollten den Hypergenerator und die Heckimpeller wieder betriebsklar machen. Aber das hatte keinen Zweck - sie sind beide ein Fall für die Werft. Sein eigener Schiffstechnischer Offizier sagte ihm das Gleiche. Daraufhin befahl Eisenhower offenbar, das Schiff mit allen Mann zu sprengen.


  Natürlich erst, nachdem der Rest von uns tot war, damit wir uns nicht einmischen konnten.«


  Er verfiel wieder in Schweigen und starrte in der Ferne etwas an, das nur er sehen konnte. Dann riss er sich zusammen und blickte wieder Abigail ins Gesicht.


  »Vermutlich haben zumindest ein paar seiner Leute beschlossen, dass sie doch nicht als Märtyrer der Revolution sterben wollten. Wir hatten natürlich keinerlei Waffen, aber irgendjemand fing schließlich zu schießen an. Ich glaube, Steve Demosthenes - er war unser Zwoter Offizier - war im Heckimpellerraum, als Sie auf uns feuerten. Ich weiß es nicht. Ich habe mir jedenfalls alle von unseren Leuten gegriffen, die ich finden konnte, und sie hierher gebracht. Ich sagte mir, dass die Irren das Schiff nur mithilfe des Fusionskraftwerks sprengen könnten, und es gab immerhin eine kleine Chance, dass der, der auf uns geschossen hatte, früher oder später mit einem Enterkommando anrückte. Wie auch immer, der Fusionsraum kam mir als bester Rückzugsort vor, und als Dritter Offizier kannte ich die Überrangcodes, sodass sie die Luke nicht einfach von der Brücke aus öffnen konnten. Und . hier sind wir.«


  Er machte mit beiden Händen eine vage und doch das ganze Schiff ringsum einschließende Geste, und Abigail nickte.


  »Ja, hier sind Sie«, sagte sie leise. »Lieutenant Baranyai, ich wünschte, Sie und Ihre Leute hätten nicht erdulden müssen, was Sie durchgemacht haben, und ich bedaure den Tod Ihrer Schiffskameraden zutiefst. Ich wünschte, wir wären nicht gezwungen gewesen, ebenfalls einige von ihnen zu töten. Aber im Namen der Hexapuma und dem Sternenkönigreich von Manticore gebe ich Ihnen mein Wort, dass wir Sie zum frühestmöglichen Zeitpunkt in die Solare Liga repatriieren werden.«


  »Im Augenblick, Lieutenant Hearns«, sagte Baranyai mit simplem, von Herzen kommendem Ernst, »wüsste ich nichts, was wir uns mehr wünschen könnten.«


  »Dann holen wir unsere Pinassen her und schaffen Sie von hier fort.«
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  »Was glaubt ihr, was aus ihnen wird?«, fragte Ragnhild leise.


  »Aus den Havies? Oder aus Baranyais Leuten?«, fragte Helen.


  Alle Midshipmen der Hexapuma saßen am Gemeinschaftstisch im Kakerlakennest. Zwei Ortstage lagen die Vernichtung von Bürger Commodore Henri Clignets >Erstem Volksbefreiungsgeschwader< und die Rücknahme der Emerald Dawn zurück.


  Die Impeller der Anhur waren noch soweit brauchbar gewesen, dass sie mit kläglichen fünfzig Gravos Beschleunigung davonkriechen konnte, und nun lag das schrecklich zugerichtete Wrack in einer Parkumlaufbahn über Pontifex. Die manövrierunfähige Emerald Dawn war von einem halben Dutzend LACs zum Planeten geschleppt worden und befand sich auf einer Kreisbahn, die nicht allzu weit von dem ehemaligen Kaperer entfernt war. Baranyai hatte bestätigt, dass einer der schweren Shuttles des Frachters fehlte, doch bislang fehlte von dem Beiboot jede Spur. Am Ende würde es schon irgendwo auftauchen, da war sich Helen ganz sicher. Wahrscheinlich irgendwo auf der Oberfläche von Pontifex, aufgegeben von denjenigen, die es benutzt hatten, um den Planeten zu erreichen. Wie die havenitischen Flüchtlinge es sich genau vorstellten, in einer derart isolierten Bevölkerung unterzutauchen, wusste Helen nicht zu sagen, aber sie sagte sich, dass der Versuch sicherlich den Alternativen vorzuziehen wäre.


  »Beides, glaube ich«, sagte Ragnhild. »Aber hauptsächlich dachte ich an die Havies.«


  »Die Havies sollen zur Hölle fahren«, sagte Aikawa so schroff, dass Helen ihn leicht überrascht ansah. »Wir haben doch beide mit Baranyai gesprochen, Ragnhild. Glaubst du denn ernsthaft, sie hätten nicht verdient, was immer sie bekommen?«


  »Ich habe nicht gesagt, dass sie mir leid täten, Aikawa«, entgegnete Ragnhild. »Ich sagte nur, ich würde gern wissen, was aus ihnen wird.«


  »Was immer ihnen blüht, es wird besser sein als das, was sie verdient haben«, brummte Aikawa und starrte auf die Hände, die er auf dem Tisch zusammenklammerte.


  »Ich habe heute Nachmittag gehört, wie der Eins-O mit Commander Nagchaudhuri redete«, sagte Leo Stottmeister. »Der Captain wird President Adolfsson bitten, sie hier festzuhalten, zumindest vorerst.«


  »Das leuchtet mir ein«, sagte Helen. »An Bord haben wir keinen Platz für sie!«


  »Nein, das nicht«, stimmte Leo zu. »Trotzdem glaube ich nicht, dass es dem Captain nur darum ging.« Er sah sich am Tisch um, und alle erwiderten seinen Blick. »Der Eins-O sagte zum Commander, der Captain wird Admiral Khumalo empfehlen, Clignet, Daumier und alle ihre Leute an die Havies auszuliefern, zusammen mit dem ganzen Beweismaterial über ihre Aktivitäten, das wir sammeln konnten.«


  »Ach du lieber Himmel!« Helen lehnte sich zurück, die Lippen halb zu einem plötzlichen Lächeln geöffnet. »Das ist aber . gemein«, sagte sie bewundernd.


  Clignet hatte ein detailliertes persönliches Logbuch über die Aktivitäten seines >Geschwaders< geführt - eine Auswirkung des Größenwahnsinns, der ihn offenbar aufrichtig davon hatte träumen lassen, eines Tages die Volksrepublik in all ihrer niederträchtigen Glorie wiederauferstehen zu lassen. Liebevoll hatte er jede Prise niedergelegt, die er gekapert hatte, mitsamt Namen, Registrierung und Fracht. Er hatte die Profite aufgezeichnet, die das Geschwader durch die Verkäufe erzielte, mitsamt der Sonnensysteme, in denen die Geschäfte abgewickelt worden waren, und sogar der Namen der Mittelsmänner, durch deren Hände die Waren gegangen waren. Auch jeder Kontakt zu anderen abtrünnigen havenitischen Einheiten und der >Exil-Befreiungsfront<, die sich zwischen ihnen gebildet hatte, war festgehalten worden. Clignet hatte ferner sorgfältig die Namen aller Personen aufgeführt, die er wegen >Verrats gegen das Volk< hatte hinrichten lassen - darunter wenigstens vierzig Personen, die nie Bürger der Volksrepublik gewesen waren. Und er hatte eine Liste von Leuten unter seinem Befehl geführt, die sich durch ihren Pflichteifer im >Dienst des Volkes< besonders hervorgetan hatten.


  Im Sternenkönigreich wären die meisten Gefangenen allein auf Grundlage dieser Informationen an den Strang gekommen. Der Gedanke, sie an die wiedererstandene Republik Haven auszuliefern, hatte jedoch eine kühle, köstlich verworfene Eleganz an sich. Selbst der glühendste manticoranische Patriot hätte keinen Augenblick lang bezweifelt, welchen Empfang Präsidentin Eloise Pritcharts Regierung und Admiral Thomas Theismans Navy Henri Clignet und seiner mordgierigen Bande bereiten würden.


  Und wie es ihnen stinken wird, von den Konterrevolutionären als gewöhnliche Vergewaltiger, Schläger und Mörder hingerichtet zu werden. Und ... ach je ... Pritchart und Theisman müssten natürlich zugeben, dass solche Typen frei herumlaufen und ursprünglich aus der Republik kommen ...! Ich frage mich, wie viele Fliegen wir da mit einer Klappe schlagen ? Daddy und Web wären begeistert!


  »Ich finde auch, dass es angemessen ist«, sagte Paulo d'Arezzo leise. »Und versteht mich nicht falsch, ich empfinde keinen Funken Mitgefühl für diesen Haufen. Aber ich muss schon sagen, Aikawa, nach allem, was ich an Bord der Anhur gesehen habe, fällt es mir schwer, nicht wenigstens ein bisschen ... ich weiß nicht was zu empfinden. Kein Mitleid, aber ...«


  Er zuckte voll Unbehagen mit den Schultern, und die anderen blickten ihn an. Er erwiderte den Blick, nicht gerade herausfordernd, aber . eigensinnig. Als erwartete er von den anderen, dass sie ihm an die Kehle sprangen, weil er es wagte, etwas auszusprechen, das auch nur einen Anklang von Mitgefühl mit den überlebenden SyS-Leuten bewies.


  Doch es geschah nicht, jedenfalls nicht sofort, und Helen bemerkte, dass sie einen eigentümlichen Respekt vor ihm empfand, weil er so mutig gewesen war vorzubringen, was er gerade gesagt hatte. Und als ihre Gedanken zu dem Entsetzlichen zurückkehrten, das sie an Bord der Anhur gesehen hatte, bemerkte sie ferner, dass sie zumindest ansatzweise der gleichen Meinung war wie er.


  »Ich weiß, was du meinst.« Ihr war nicht klar gewesen, dass sie etwas sagen würde, da hatte sie die Worte auch schon ausgesprochen, und d'Arezzo schien noch überraschter als die anderen zu sein, sie zu hören. »Es war . ziemlich übel«, sagte sie zu Aikawa und Ragnhild, und Leo nickte nüchtern zustimmend. »Ich weiß, ihr habt an Bord der Emerald Dawn viele Leichen und viel Blut gesehen, aber in der Anhur gab es diesen einen Korridor. Es können nicht mehr als fünfzehn oder zwanzig Meter gewesen sein - allerhöchstem fünfundzwanzig. In diesem Stück Gang haben wir siebzehn Tote gefunden. Um die Zahl zu ermitteln, brauchten wir einen forensischen Schnüffler von Commander Orban. Die ... Einzelteile waren durcheinander und so ... zerhackt und verbrannt, dass wir überhaupt nicht sagen konnte, was zu wem gehörte, also haben wir DNA-Analysen an den ganzen Fetzen gemacht, um zu sehen, wie viele Menschen es waren. Und das war nur dieser eine Abschnitt, Aikawa. Bislang sind mehr als zwohundert Tote bestätigt.«


  »So?« Aikawa blickte sie fast ärgerlich an - er war nicht auf sie persönlich wütend, sondern auf die Andeutung, es könnte etwas geben, das ihm auch nur die geringste Spur von Mitgefühl für die Leute abringen konnte, die getan hatten, was die Besatzung der Emerald Dawn hatte erdulden müssen.


  »Paulo und Helen haben da nicht unrecht, Aikawa«, sagte Leo düster. »Ich weiß sonst von keinem, aber ich will es zugeben - ich habe mir die Seele aus dem Leib gekotzt, als wir endlich zum Heckimpellerraum durchgestoßen waren. Himmel. Wenn ich so was nie wieder sehen muss, wäre es trotzdem noch zwanzig Jahre zu früh. Und der Skipper hat das alles mit einem einzigen Feuerstoß aus den Buggeschützen angerichtet. Könnt ihr euch überhaupt vorstellen, was bei einer vollen Breitseite passiert wäre?«


  »Okay, okay«, sagte der kleinere Midshipman.


  »Ich gebe ja zu, es war ziemlich furchtbar. Das habe ich an den Bildern gesehen. Aber vielen Menschen, die nie jemanden ermordet, vergewaltigt oder einfach so zum Spaß gefoltert haben, sind bei Raumgefechten genauso schlimme Dinge passiert. Wollt ihr mir wirklich weismachen, das wiegt alles auf, was die Havies kaltblütig wehrlosen Gefangenen angetan haben?«


  Er klang fast, als könne er es nicht fassen, und Helen schüttelte den Kopf.


  »Nein, natürlich nicht. Nur . na ja .«


  »Nur haben wir uns trotzdem schuldig gefühlt«, sagte d'Arezzo leise. Helen wandte den Kopf und starrte ihn überrascht an, als er ganz natürlich aussprach, wozu ihr noch die Worte gefehlt hatten.


  »Ja«, sagte sie langsam und blickte auf eine Weise in seine grauen Augen, als sehe sie ihren Eigentümer zum ersten Mal. »Ja, genau das habe ich gemeint.« Sie wandte sich den anderen zu, und Aikawa blickte sie direkt an. »Es ist keineswegs so, dass ich finde, sie hätten nicht verdient, was ihnen Schreckliches zugestoßen ist, Aikawa. Ich möchte es nur einfach nicht sein, der es ihnen zufügt. Was wir diesem Schiff angetan haben, sollte hinreichende Bestrafung sein für alles, was irgendjemand je verbrechen kann. Ich sage auch nicht, dass es so ist, ich sage nur, dass es so sein sollte. Und wenn ich mich weiter im Spiegel ansehen möchte, dann darf ich mich nicht in jemanden verwandeln, der selbst so einen Unmenschen wie Clignet persönlich noch schrecklicher bestrafen will.


  Wenn man den Bastard zum Tod am Strang verurteilt, würde ich selbst den Hebel ziehen, versteht mich nicht falsch. Aber wenn wir die Havies jemand anderem übergeben können - jemandem, der genauso viel Rechtfertigung und legale Zuständigkeit besitzt wie wir und sie auf der Grundlage eines ordentlichen Verfahrens bestraft-, dann sage ich, wir sollten es tun.«


  »Warum?«, wollte Aikawa wissen. Seine Feindseligkeit war zu einem großen Teil verschwunden, doch er war noch nicht ganz bereit, den Kampf aufzugeben. »Damit unsere Hände sauber bleiben?«


  »Nicht unsere Hände, Aikawa«, warf d'Arezzo ein. »Die sind schon schmutzig, und ich glaube, Helen und ich sind beide gleichermaßen bereit, sie uns noch schmutziger zu machen, wenn unsere Pflicht es erfordert.« Er schüttelte den Kopf. »Wir machen uns nicht um unsere Hände Sorgen, sondern um unsere Seelen.«


  Aikawa hatte den Mund geöffnet, doch nun schloss er ihn ganz langsam wieder. Er blickte zwischen Helen und d'Arezzo hin und her, dann sah er Leo an.


  »Er hat nicht unrecht«, wiederholte Leo, und Helen nickte langsam, aber nachdrücklich. Aikawa runzelte die Stirn, doch dann zuckte er mit den Schultern.


  »Okay«, sagte er. »Vielleicht habt ihr alle recht, Leo. Vielleicht empfinde ich in ein paar Wochen oder ein paar Monaten anders. Wenn, dann wäre es wohl besser, wenn ich nicht allzu viel getan hätte, von dem ich mir wünschte, ich könnte es ungeschehen machen. Außerdem ...«, ihm gelang eine Miene, die schon an sein normales Grinsen erinnerte, »zählt doch nur eines: dass die Mistkerle bestraft werden, und nicht, dass wir es tun. Wenn der Captain also großzügig sein will und Pritchart und Theisman etwas schenken möchte, dann denke ich, dass ich damit leben kann.«


  »Himmel, Aikawa, dein Mitgefühl und deine Freundlichkeiten stünden selbst einem Heiligen gut an. Es verschlägt mir den Atem«, sagte Helen trocken und fiel in das allgemeine Lachen ein, das sich nach ihrem Satz am Tische erhob. Doch noch während sie lachte, wunderte sie sich, welch unerwartete Charaktertiefe Paulo d'Arezzo gerade offenbart hatte. Noch beunruhigender allerdings war der Gedanke, dass womöglich nur sie diese Tiefe bisher nicht bei ihm vermutet haben könnte .


  »Es tut gut, wieder zu einer Routine zurückzufinden, Skipper«, sagte Ansten FitzGerald offen. Er saß bei Terekhov in der Kajüte des Kommandanten und trank Chief Agnellis köstlichen Kaffee. Der Schreibtisch zwischen ihnen war mit Papieren und Datenchips übersät. Sie kümmerten sich um die alltäglichen Details der Existenz von HMS Hexapuma.


  »Ja. Ja, das stimmt.« Terekhov hörte seiner eigenen Stimme tiefe Zufriedenheit an. Er konnte nicht sagen, ob die verheerende Niederlage, die er der Anhur bereitet hatte, die Dämonen von Hyacinth endgültig zum Schweigen bringen würden. Wenn er ehrlich war, bezweifelte er es. Er wusste aber, dass er wenigstens Fortschritte im Kampf gegen sie gemacht hatte, und der Beweis, dass er seine Fähigkeiten doch nicht eingebüßt hatte, war, bei aller Bescheidenheit, doch verdammt überzeugend ausgefallen. Vor allem aber hatte er nicht dem beinahe überwältigenden Drang nachgeben, Clignet und seine überlebenden Offiziere - oder zumindest Daumier, dieses kaltblütige, mordlustige, sadistische Miststück standrechtlich zu hängen oder aus der Luftschleuse zu stoßen. Er hätte nie daran gezweifelt, dass sie die Todesstrafe verdient hatten; aber die Frage, ob er sie um der Gerechtigkeit willen hingerichtet hätte oder um den Rachedurst zu stillen, der in seiner Brust brannte, wäre ihm nie beantwortet worden. Und nicht nur ihm nicht. Diese Frage hätte er auch Sinead beantworten müssen, selbst wenn sie ihn niemals danach gefragt hätte.


  »Trotzdem«, dachte er laut, »hatten wir Glück.«


  »Jeder ist seines Glückes Schmied, Skip«, sagte FitzGerald und betrachtete ihn durch die schmale Dampffahne über seiner Kaffeetasse.


  »Kommen Sie mir nicht so, Ansten.« Terekhov grinste schief. »Sagen Sie mir lieber, Sie hätten keinen Augenblick geglaubt, ich hätte den Verstand verloren, als ich mich entschied, sie so nahe an uns heranzulocken - falls Sie können!«


  »Nun ja . «, begann FitzGerald, erstaunt, dass der Kommandant auf diesen speziellen Punkt zu sprechen kam.


  »Nun, natürlich dachten Sie das. Meine Güte, Ansten! Wir haben Typ 16er in den Rohren! Ich hätte jeden dieser Bogeys und auch beide zu Schrott schießen können, sodass ihnen nur noch die Kapitulation übrig geblieben wäre, ohne sie je auf Energiereichweite heranzulassen. Richtig?«


  »Jawohl, Sir, das wäre möglich gewesen«, sagte FitzGerald leise. »Und wenn ich ehrlich bin, frage ich mich, ob das taktisch nicht die beste Entscheidung gewesen wäre.«


  Noch immer war der Eins-O mehr als nur ein wenig überrascht, dass sie dieses Gespräch führen konnten.


  Seine früheren Zweifel an Aivars Terekhov kamen ihm in den Sinn, die Narben, die Hyacinth hinterlassen haben musste. Und wenn er ehrlich war, so war er längst noch nicht überzeugt, dass es ein Fehler gewesen war, sie zu hegen. Das Gefecht gegen die Anhur und Clignets Psychopathen hatte FitzGeralds Bedenken jedoch weitgehend ausgeräumt. Vor allem aber schien es eine verbliebene Barriere in seinem Verhältnis zu seinem Kommandanten niedergerissen zu haben.


  »Ich will ehrlich zu Ihnen sein, Ansten«, sagte Terekhov nach kurzem Schweigen und blickte in seine Tasse. »Als wir herausfanden, dass es Havies waren und besonders, dass eines der Schiff zur Mars-Klasse gehörte -, hat es mein Urteil tatsächlich beeinflusst. Es machte mich umso entschlossener, sie nicht nur zu besiegen, sondern sie zu zerschmettern.« Er blickte auf, und seine blauen Augen waren dunkel, ohne die distanzierte Reserve, an die sich FitzGerald gewöhnt hatte. »Ansten, ich wollte ihnen wirklich alles antun, was wir ihnen zugefügt haben. Ich weiß, wie es in dem Schiff aussah, als wir mit ihm fertig waren, und wollte es sehen. Ich wollte es sogar riechen.«


  FitzGerald musterte ihn. Seine Augen waren stille graue Spiegel. Vielleicht wäre er nicht so gelassen gewesen, wenn er Terekhovs Ton nicht gehört hätte. Wenn er nicht bemerkt hätte, dass sich der Kommandant der Dämonen, die er mit sich trug, durchaus bewusst war.


  »Aber«, fuhr Terekhov fort, »was immer ich wünschte, ich hatte mich bereits entschieden, welche Art von Gefecht ich führen wollte, wenn ich die Schiffe so nahe heranlocken konnte. Ich hatte die Entscheidung getroffen, ehe ich wusste, dass es Havies sind. Nicht weil ich die Leute bestrafen wollte, die meine Leute bei Hyacinth massakriert hatten, sondern weil ich sie, ganz gleich, wer sie waren, ausschalten wollte - und musste -, so rasch und so hart ich konnte, aus so geringer Entfernung und so niedriger Relativgeschwindigkeit, dass sie nicht einmal im Traum daran dachten, ihre Computer zu putzen, nachdem ich es ihnen verboten hatte.«


  »Nun, Skip«, sagte FitzGerald mit zögerndem Lächeln, »das haben Sie jedenfalls geschafft.«


  »Ja, das habe ich«, stimmte Terekhov mit einem eigenen leichten Lächeln zu. »Aber jetzt, wo es vorbei ist, wird mir klar, dass Sie mir helfen müssen, mich im Zaum zu halten.« Sein Lächeln verschwand, und er sah FitzGerald sehr offen an. »An Bord eines Kriegsschiffs gibt es nur einen Menschen, vor dem der Kommandant sein Visier vollständig heben kann, und das ist der Erste Offizier. An Bord der Kitty sind Sie der Einzige, mit dem ich diskutieren kann - und nur Sie sind in der Position, es mir zu sagen, wenn Sie meinen, dass ich die Grenze überschreite, ohne dass die Disziplin leidet oder die Hierarchie unterminiert wird. Deshalb rede ich jetzt mit Ihnen. Weil Sie wissen müssen, dass ich Ihre Meinung in einem Fall wie diesem hören möchte.«


  »Ich . « FitzGerald hielt inne und nippte von seinem Kaffee, tief berührt vom Eingeständnis des Kommandanten. Ein Verhältnis, wie Terekhov es gerade beschrieben hatte, sollte zwischen jedem erfolgreichen Kommandanten und seinem Ersten Offizier bestehen, und dennoch wurde der Grad an Offenheit, um die er gebeten - und den er angeboten - hatte, nur allzu selten erreicht. FitzGerald fragte sich, ob er die moralische Stärke und den Mut besaß, gegenüber einem anderen Offizier zuzugeben, dass er je an der eigenen Urteilskraft gezweifelt habe - besonders, wenn es sich um einen seiner Untergebenen handelte. Nicht weil er so dumm wäre zu glauben, die Untergebenen hätten es nicht gemerkt, sondern weil man so etwas einfach nicht zugab.


  »Ich werde es im Auge behalten, Skipper«, sagte er schließlich leise.


  »Gut.« Terekhov lehnte sich mit einem behaglicheren Lächeln zurück und hielt Kaffeetasse samt Untertasse auf dem Schoß. Einen Augenblick lang sah er sich im Raum um, als sammle er seine Gedanken, dann verzog er das Gesicht.


  »Ich beginne mit den Gefechtsberichten, und ich freue mich bereits auf Ihre Ausarbeitung und die der anderen Offiziere. Ich bin besonders neugierig, ob die anderen die eine Schwäche, die ich an den neuen Schiffstypen entdeckt habe, bemerken werden.«


  »Sie meinen den Personalmangel?«, fragte FitzGerald trocken, und Terekhov lachte leise.


  »Ganz genau das meine ich«, sagte er. »Wir sind völlig überstrapaziert davon, uns um die Verwundeten und die Schäden der Anhur zu kümmern. Obwohl die Nuncianer uns viel Arbeit abnehmen, haben wir nicht einmal ansatzweise so viele Leute, wie wir bräuchten, wenn wir zwo intakte Schiffe entern müssten. Und wenn wir das tun und auch noch wichtige Reparaturen durchführen sollen . stellen Sie sich vor, wir hätten schon Marines auf irgendeinen Planeten abgestellt ...!«


  »Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal sagen würde, die Verkleinerung der Marineskontingente sei ein Fehler, Skipper«, sagte FitzGerald kopfschüttelnd, »aber auf detachierten Operationen wie der unseren wird sie ein Problem darstellen.«


  »Ich weiß, ich weiß.« Terekhov seufzte. Dann zuckte er mit den Schultern. »Andererseits ist für die Navy ihre kriegführende Rolle im Moment wichtiger, die friedenwahrende weniger. Als reine Kampfmaschinen sind diese Konstruktionen erheblich effizienter. Wir müssen eben lernen, mit den Problemen in den anderen operativen Gebieten zurechtzukommen. Und seien wir ehrlich - wenn wir reguläre Pirateriebekämpfung betreiben würden, statt es mit nahezu modernen Schweren Kreuzern aufzunehmen, hätten wir die Belastung kaum gespürt.«


  »Wahrscheinlich nicht«, räumte FitzGerald ein. »Aber wer solch eine Aufgabe einmal ausführen soll, der steht dumm da, das ist sicher.«


  »Gewiss. Aber wo wir schon über den Unterschied zwischen unserem kleinen Tanz hier und >regulärer Pirateriebekämpfung< reden - was halten Sie davon, was wir in den Computern der Anhur entdeckt haben?«


  »Ich glaube, dass es längst Zeit ist, Manpower ein für allemal fertigzumachen«, antwortete FitzGerald grimmig, mit hartem Gesicht. »Und diese übrigen blutsaugenden mesanischen Bastarde wahrscheinlich genauso.«


  »Meine Güte! Sie regen sich aber auf«, bemerkte Terekhov mit einer Unbeschwertheit, an die sie beide nicht glaubten.


  »Skipper, Clignet gibt in seinen Logbüchern praktisch zu, dass Manpower jedes verdammte flüchtige SyS-Schiff angeheuert hat, das es finden konnte!«


  »Unappetitlich von ihnen, das gebe ich zu«, sagte Terekhov, hob die Untertasse und schlug die Beine übereinander, während er von seinem Kaffee trank. »Andererseits aber auch keine wirkliche Überraschung, wie ich finde. Oder?«


  »Dass die Mesaner SyS-Abschaum anheuern? Das ist eine verdammte Überraschung, Skipper! Jedenfalls hat es mich sehr überrascht.«


  »Eigentlich ist >anheuern< nicht ganz das richtige Wort. Eher hat Manpower unabhängigen Geschäftspartnern einen Vorschuss gezahlt. Und die Partner arbeiten auf Kommissionsbasis, sie werden nicht direkt bezahlt. Eigentlich tut Manpower nichts weiter, als die Schiffe anfänglich gratis zu warten und zu versorgen, ehe es seine neuen . Gesellschafter auf profitable Jagdgebiete hinweist. Und natürlich hilft es ihnen, die Beute loszuschlagen. Sehen wir den Tatsachen ins Auge, Ansten: Einige der größten solarischen Frachtlinien sind mit den erfolgreicheren Piraten schon immer im Bunde gewesen. Sie setzen sie gegen Konkurrenten ein, und sie erkaufen sich für Schiffe, die unter den eigenen Transpondercodes laufen, Immunität gegenüber Informationen und Waffen. Teufel, Edward Saganami ist im Gefecht gegen >Piraten< gefallen, die von Mesa und der damaligen silesianischen Regierung unterhalten wurden! Da hat sich nicht viel geändert.«


  »Also gut«, brummt FitzGerald ein wenig rebellisch. »Ich will es gern zugeben - Mesa und seine multistellaren Unternehmen sind immer Gesetzlose gewesen und hatten nie ein Problem, mit dem mörderischsten Abschaum zusammenzuarbeiten, den es gab. Trotzdem glaube ich nach wie vor, dass es etwas Neues ist, wenn es Einheiten der Systemsicherheit und abtrünnige Schiffe der Volksflotte engagiert. Und um fair zu bleiben, Skip - ich dachte immer, den Havies wäre es mit der Durchsetzung der Cherwell-Konvention wenigstens genauso ernst wie uns.«


  »Wahrscheinlich ist es wirklich in mancher Hinsicht eine neue Richtung für Manpower«, räumte Terekhov ein. »Zumindest verschafft es sich dadurch ja Schiffe, deren Waffen, Elektronik und Besatzungsstand denen moderner Flotten erheblich näherkommen. Vielleicht sind sie uns oder den Andys nicht gewachsen, aber sie sind näher an uns dran und wahrscheinlich sogar ein ernst zu nehmender Gegner für die älteren Schiffe, die wir für routinemäßigen Handelsschutz weitab der Frontsysteme benutzen. Das Verfahren garantiert auch, dass man jede Verbindung jederzeit abstreiten kann. Schließlich stehen diese Schiffe bereits außerhalb des Gesetzes ihrer eigenen Sternnationen - oder sind je nach Standpunkt unerschütterliche Patrioten, die darum kämpfen, die rechtmäßige Regierung ihrer Sternnation wieder einzusetzen. Sie haben ihre eigenen Gründe zu tun, was sie tun, und Manpower kann sich zurücklehnen und fromm entsetzt die Hände über dem Kopf zusammenschlagen, wenn einer ihrer Partner gefangen genommen wird.


  Gleichzeitig sind alle diese Leute jedoch verwaist. Sie sind nicht einmal Freibeuter, die mit einer Organisation zur Befreiung eines Planeten oder Sonnensystems zusammenarbeiten wie einige der Typen, mit denen wir es in Silesia zu tun bekamen. Wie Sie gerade sagten, war der Widerstand gegen den Gensklavenhandel immer ein Herzstück der havenitischen Politik, ob es sich nun um die Volksrepublik oder nur die Republik handelte. Dadurch, dass diese Abtrünnigen bereit sind, sich mit Sklavenhändlern einzulassen, durchtrennen sie die letzte echte Verbindung zu ihrer Herkunft oder ihrer früheren Identität.


  Egal was sie sich also einreden, sie können nirgendwohin zurück, und keine entgegengesetzte Loyalität zieht sie von ihren neuen Partnern fort. Das sind die besten Söldner, Ansten - Leute, die Ihnen niemand abwerben kann, weil sie offiziell gar nicht Ihre Angestellten sind, aber selbst wenn sie es wären, könnten sie nirgendwohin! Und als Piraten zahlen sie ihren Unterhalt mit der Beute, die sie den Leuten abnehmen, die Sie treffen wollen. Auf diese Weise finanziert der Krieg sich ganz allein!«


  »Skipper«, sagte FitzGerald mit gequälter Stimme, »Sie klingen, als würden Sie diese verdammten Schweine auch noch bewundern.«


  »Bewunderung hat gar nichts damit zu tun. Zu begreifen, was sie tun wollen - das ist etwas anderes. Und das tue ich nicht. Es begreifen, meine ich.«


  »Wie bitte?« FitzGerald sah ihn verwirrt an. »Wollten Sie mir nicht gerade erklären, wieso das Ganze solch ein großer Vorteil für alle sein soll?«


  »Das bezog sich auf den taktischen Aspekt - oder besser, den operativen. Was sich mir nicht erschließt, ist der strategische Sinn. Davon einmal abgesehen, dass Mesa eine gewisse hämische Freude daran empfindet, uns ein blaues Auge zu schlagen, nachdem wir ihm jahrhundertelang zugesetzt haben, und dazu auch noch Leute verwendet, die einmal Havies gewesen sind, wüsste ich nicht, was sie sonst damit erreichen wollen. Die Anhur und >Bürger Commodore Clignet< hätten offensichtlich hier im Sternhaufen den Druck auf uns erhöht, wenn wir sie nicht so schnell erwischt hätten. Seine Logbucheinträge belegen aber ziemlich eindeutig, dass Manpower eine ganze kleine Flotte von ehemals havenitischen Einheiten auf seine Seite gezogen hat. Und offensichtlich noch mehr Schiffskommandanten, denen sie aus anderen Quellen Schiffe und geeignete Besatzungen beschaffen. Wo also sind sie alle? Planen sie etwa, uns hier im Sternhaufen zu überrennen? Falls ja, wo sind die übrigen? Und sind sie wirklich so dumm, dass sie glauben, Königin Elisabeth würde den Anschluss nicht noch nachdrücklicher verfolgen, wenn hier plötzlich rudelweise SyS-Schiffe auftauchten? Ansten, mittlerweile weiß die gesamte Galaxis, dass die Queen das Haven-System besetzen, die Bevölkerung aussiedeln, den gesamten Planeten mit Salz umpflügen und dann auf Billardkugelgröße zersprengen will, um sicherzugehen, dass ihr nicht noch einmal eine Mikrobe entgeht. Zeigen Sie ihr einen Haufen von >Bürger Commodore Clignets<, und sie bekommt die Verstärkungen zusammen, die sie braucht, um den Sternhaufen zu halten, auch wenn sie dazu die Schiffe den Sollys mit Geld aus der königlichen Privatschatulle abkaufen muss!«


  »Das ist vielleicht eine . ganz leichte . Übertreibung, Skipper.« FitzGerald zitterte, seine Lippen zuckten. Er hielt inne und atmete tief durch. »Andererseits würde ich einräumen, dass Ihre Majestät ein klein bisschen sauer ist auf die Havies im Allgemeinen und das alte Regime im Besonderen. Muss etwas mit diesem Mordanschlag im Jelzin-System zu tun haben, glaube ich.«


  »Genau. Oh, sie wird sauer sein, wann immer und wo immer die Havies auftauchen. Und ich erwarte nicht, dass Manpower von ihrem Einsatz absieht, um Ihrer Majestät Gefühle nicht zu verletzen. Ich glaube aber auch nicht, dass es so ungeschickt ist, sie hier allzu nachdrücklich einzusetzen, wenn es auf lange Sicht beabsichtigt, uns vom Sternhaufen fernzuhalten. Ich könnte mich da natürlich auch irren. Und es ist möglich. dass diese handzahmen Havies nur eine von mehreren Sehnen an seinem Bogen sind, bildlich gesprochen. Andererseits hat Manpower laut Clignet diese Typen lange vor der Entdeckung des Lynx-Terminus angeworben. Also hatte man etwas mit ihnen im Sinn, ehe der Sternhaufen wichtig wurde. Und ich würde zu gern wissen, was das war.«


  »Wenn Sie es so formulieren, muss ich zustimmen«, sagte FitzGerald nachdenklich.


  »Nun, ich bin sicher, dass wir beide es für die nächste Zeit im Hinterkopf behalten werden. Vorerst können wir uns aber wohl wenigstens bescheiden ein bisschen auf die Schulter klopfen, dass wir Clignet und seine Metzger dingfest gemacht haben. Und dann kehren wir zu den langweiligen Alltagspflichten zurück, die auf uns warten.«


  »Jawohl, Sir«, seufzte FitzGerald. »Ich habe Tobias bereits vorläufig unsere Sternenkarten aktualisieren lassen und ihm versprochen, dass er die Middys haben kann, wenn er sie braucht. Ich denke, wir können uns ab morgen oder übermorgen an die eigentlichen Vermessungsaufgaben machen.«


  »Geschätzte Zeit bis Abschluss?«


  »Bei all den Satelliten, die wir gegen Clignet ausgesetzt haben, besitzen wir ein verdammt gutes >Auge am Himmel<. Wir werden die Pinassen einsetzen müssen, um sie wieder aufzulesen - was wir«, fügte er trocken hinzu, »angesichts ihres Preisschilds wohl machen werden, nehme ich an?«


  »Da nehmen Sie richtig an«, erwiderte Terekhov noch trockener.


  »Nun, ungefähr ein Viertel von ihnen hat ihre Manöverreichweite erschöpft, deshalb müssen wir hin und sie abholen. Das ist die schlechte Nachricht. Die gute lautet, dass wir die Vermessung dank der Reichweite, die sie uns verleihen, wahrscheinlich in neun bis zehn T-Tagen abschließen können.«


  »Das ist allerdings eine gute Neuigkeit. Wie auch immer, wir laufen fast genau termingerecht nach Celebrant aus, obwohl wir mit Clignet rumgespielt haben. Ausgezeichnet, Mr Eins-O!«


  »Wir streben danach, Sie zufriedenzustellen, Skip. Allerdings . «, der I. O. lächelte hässlich, »müssen sich dazu ein paar Kakerlaken die Finger wund schuften. Was vielleicht gar keine schlechte Sache ist, wenn man überlegt, welche Erfahrungen sie nun erst einmal verarbeiten müssen«, fügte er ernster hinzu.


  »Nein, das ist wirklich nichts Schlechtes«, sagte Terekhov. »Natürlich sehe ich keinen Grund, unseren Middys, die so lange leiden werden, zu sagen, dass es zu ihrem eigenen Besten ist. Denken Sie nur an all die Generationen unterdrückter Raumkadetten - wie betrogen sie sich fühlen würden, wenn diese neueste Generation herausfände, dass sie ihren herzlosen, ewig unzufriedenen, strengen Vorgesetzten tatsächlich am Herzen liegen!«
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  Helen öffnete die Luke und wollte hindurchtreten, doch dann blieb sie unvermittelt stehen.


  Schon zu Anfang ihrer zweiten Woche an Bord der Hexapuma hatte sie die kleine Beobachtungskuppel entdeckt. Sie wurde nie benutzt. Die optischen Sensoren überall auf dem Rumpf des Kreuzers, besonders hier zwischen den Beiboothangars, deckten die Umgebung mehrfach überlappend ab. Sie schenkten dem Flugleitoffizier auf den Displays seiner Zentrale eine erheblich bessere Sicht, als das menschliche Auge ihm je geboten hätte, auch nicht von diesem wunderbar gelegenen Aussichtspunkt. Dennoch gab es die Kuppel, und in einem Notfall, wenn die normale Flugleitzentrale ausgefallen war, konnte jemand von hier aus vielleicht sogar wichtige Arbeit leisten. Persönlich bezweifelte Helen es zwar, aber es war ihr auch nicht wichtig. Welcher Gedanke auch immer hinter dem Bau der Kuppel steckte, sie bot ihr einen Platz, wo sie mit Gottes Werk allein sein und nachdenken konnte.


  In der Kuppel war es sehr still. Die Blase aus handdickem Armoplast an der Unterseite der zentralen Spindel der Hexapuma war härter als eine dreißig oder vierzig Zentimeter dicke Panzerplatte aus dem besten Stahl im Präraumfahrtalter, und die Kuppel rühmte sich sogar eines eigenen Panzerschotts. In der Abteilung standen nur zwei bequeme Sessel, eine Comkonsole und die Steuereinheit für das kleine Gravlinsenteleskop. Das einzige Geräusch kam vom leisen Flüstern in den Lüftungsschlitzen, und die stille Gegenwart der Sterne war ihre einzige Gesellschaft, wann immer sie hierherkam, um allein zu sein und nachzudenken. Um Dinge zu verarbeiten - wie das Blutbad und das Gemetzel an Bord der Anhur.


  Das machte die Kuppel zu einem sehr kostbaren Schatz an Bord eines Kriegsschiffs, wo Abgeschiedenheit praktisch unmöglich war.


  Deshalb empfand sie eine jähe, brennende Wut, als sie feststellen musste, dass noch jemand ihren Zufluchtsort kannte. Und nicht nur irgendjemand.


  Paulo d'Arezzo hob den Kopf, als die Luke sich öffnete und er Helens ansichtig wurde. Er richtete sich kerzengerade auf. Ein eigentümlicher Ausdruck zuckte durch sein allzu hübsches Gesicht - ein Gewirr von Gefühlen, das zu rasch verschwunden und zu kompliziert war, als dass Helen es entziffern konnte. Überraschung spielte offensichtlich hinein. Und Enttäuschung - vermutlich ein Spiegelbild ihres Zorns -, weil er wie sie geglaubt hatte, niemand sonst habe die Zuflucht bisher entdeckt. Doch da war noch etwas. Etwas Finstereres, Kälteres.


  Schwarz, anhaftend und bitter wie Gift, tanzte es knapp außerhalb des Begreifens oder Erkennens.


  Worum immer es sich handelte, es verschwand so rasch, wie es gekommen war, ersetzt von dem vertrauten, maskengleichen Gesicht, das Helen gründlich verabscheute.


  »Tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe«, sagte sie steif. »Ich hatte nicht bemerkt, dass die Abteilung besetzt ist.«


  »Schon gut.« Auch er klang steif, ein wenig gekünstelt. »Ich bin für heute sowieso so gut wie fertig.« Er wandte sich halb ab und nahm etwas auf. Seine Bewegungen wirkten eilig, etwas zu schnell, und fast gegen ihren Willen kam Helen ein Stück in den kleinen Raum und spähte d'Arezzo über die Schulter.


  Es war ein Skizzenblock. Kein elektronischer, sondern ein altmodisches Ding aus Papier mit rauer Oberfläche für ebenso altmodische Bleistifte oder Pastellkreiden oder Zeichenkohle. Catherine Montaigne benutzte manchmal einen ähnlichen Block, bestand aber darauf, nichts weiter zu sein als eine Dilettantin. Cathy hatte gewiss keine künstlerische Ausbildung genossen, und ihre Arbeit hielt professionellen Standards nicht stand, aber sie vermittelte etwas. Einen Eindruck. Den Eindruck ... zu interpretieren. Etwas. Helen verfügte nicht über die Bildung, die sie gebraucht hätte, um zu beschreiben, was dieses Etwas war, aber sie erkannte es, wenn sie es vor sich sah.


  Und als ihr Blick auf Paulos Block fiel, erkannte sie dieses gewisse Etwas. Sie sah den zerschmetterten Hammerkopf der Anhur, wie er sich vor Nuncio B abhob, umgeben von Wrackteilen und Verwüstung. Die Komposition arbeitete mit starken Kontrasten: Graphit auf Papier, schwärzester Schatten und gnadenloses, strahlendes Licht, gezackte Kanten und die grausige Schönheit von Sonnenlicht auf zerfetztem Panzerstahl. Irgendwie vermittelten die Bilder nicht nur zersplitterte Plattierung und Rumpftrümmer. Sie vermittelten die Gewalt, die sie erzeugt hatte, das Wissen des Künstlers um Schmerz, Tod und Blut, die in diesem fragmentierten Rumpf Hof hielten. Und die Verheißung, dass mit dem Anblick dieser Schrecken der Verlust einer kostbaren Unschuld einherging, einer Jungfräulichkeit geradezu.


  Als Paulo d'Arezzo hörte, wie sie die Luft einsog, sah er Helen über seine Schulter hinweg an, und sein Gesicht verlor jeden Ausdruck. Er streckte rasch die Hand vor und schlug den Deckel des Blocks zu, fast als schämte er sich, dass sie seine Zeichnung gesehen hatte. Den Kopf leicht gesenkt, wandte er die Augen von ihr ab und stopfte den Block in die Mappe, mit der Helen ihn oft gesehen hatte, ohne sich je zu fragen, was sich darin befinden mochte.


  »'tschuldigung«, brummte d'Arezzo und wollte sich an ihr vorbei zur Luke schieben.


  »Warte.« Ihre Hand hatte sich um seinen Ellbogen geschlossen, ehe Helen noch wusste, dass sie ihn ansprechen würde. Er blieb auf der Stelle stehen und sah die Hand vielleicht eine Sekunde lang an, dann hob er den Blick zu ihrem Gesicht.


  »Warum?«, fragte er.


  »Weil ...« Helen hielt inne, denn ihr wurde plötzlich klar, dass sie die Antwort auf diese Frage nicht kannte. Sie setzte an, ihren Griff zu lösen, sich zu entschuldigen und ihn gehen zu lassen. Da aber sah sie in diese grauen, reservierten Augen, und sie waren gar nicht mehr reserviert. In ihnen stand eine Finsternis, die gleiche Finsternis, begriff Helen, die sie hierher geführt hatte, damit sie nachdenken und allein sein konnte. Es lag jedoch noch der Unterton von etwas anderem in diesen Augen.


  Einsamkeit, dachte sie verwundert. Vielleicht sogar . Angst?


  »Weil ich mit dir reden möchte«, sagte sie und war erstaunt, weil es die Wahrheit war.


  »Worüber?« Aus seiner tiefen, volltönenden Stimme sprach wieder die vertraute Reserve. Er war weder grob noch abweisend, aber er strahlte eine unverkennbare Distanz aus. Helen empfand eine ebenso vertraute Verärgerung, aber diesmal hatte sie seine Augen gesehen, und seine Skizze. Sie begriff, dass an Paulo d'Arezzo mehr war, als sie je hatte sehen wollen, und bei dieser Erkenntnis durchfuhr sie ein dumpfes Schamgefühl.


  »Über den Grund, weshalb du hier bist.« Sie wies mit der freien Hand in die stille, halbdunkle Kuppel. »Über den Grund, weshalb ich hier bin.«


  Einen Moment lang glaubte sie, er wollte sich losreißen und weggehen. Dann zuckte er mit den Schultern.


  »Ich komme zum Nachdenken her.«


  »Ich auch.« Sie lächelte schief. »So eine Stelle ist nicht so leicht zu finden, was?«


  »Wenn man dabei allein sein möchte«, stimmte er ihr zu. Es hätte eine spitze Anmerkung sein können, dass sie ihn in seinem Alleinsein gestört habe, aber so war es nicht. Er blickte zu den Stecknadelköpfen der Sterne, und sein Gesicht wurde weich. »Ich glaube, im ganzen Schiff gibt es kein friedlicheres Fleckchen«, sagte er leise.


  »Jedenfalls habe ich nichts Friedlicheres finden können«, stimmte sie zu. Sie wies auf den Sessel, in dem er gesessen hatte, als sie eintrat. Er blickte ihn an, hob die Schultern und setzte sich wieder. Helen nahm im anderen Sessel Platz und wandte sich damit d'Arezzo zu.


  »Es lässt dich nicht los, oder?« Sie wies mit der Hand auf die Tasche mit dem Skizzenblock. »Was wir an Bord der Anhur gesehen haben - das macht dir genauso sehr zu schaffen wie mir, oder?«


  »Ja.« Er sah von ihr fort in die friedliche Schwärze. »Ja, so ist es.«


  »Möchtest du darüber reden?«


  Er warf ihr einen erstaunten Blick zu, und Helen fragte sich, ob er ebenfalls an ihr Gespräch mit Aikawa im Kakerlakennest dachte.


  »Ich weiß es nicht«, sagte er nach kurzem Zögern. »Ich habe es eigentlich noch nicht einmal für mich selbst formulieren können, geschweige denn für jemand anderen.«


  »Ich auch nicht«, gab sie zu, und nun wandte sie den Blick zu den Sternen. »Es war . furchtbar. Entsetzlich. Und trotzdem ...« Ihre Stimme versiegte, und sie schüttelte langsam den Kopf.


  »Und trotzdem hatten wir dieses schreckliche Triumphgefühl, nicht wahr?« Seine leise Frage zog ihren Blick wieder auf sich, als wäre er magnetisch. »Dieses Gefühl, gewonnen zu haben. Bewiesen zu haben, dass wir schneller sind, härter ... raffinierter. Besser als sie.«


  »Ja.« Sie nickte bedächtig. »Das Gefühl hatten wir wohl. Und vielleicht sollten wir es sogar empfinden. Wir waren wirklich schneller und härter - wenigstens diesmal. Und wir sind der Navy beigetreten, um genau solche Leute aufzuhalten. Sollen wir denn keinen Triumph empfinden, keinen Sieg, wenn wir Mörder, Vergewaltiger und Folterer ein für allemal daran hindern, einem anderen Menschen etwas zuleide zu tun?«


  »Vielleicht.« Seine Nasenflügel bebten, als er tief Luft holte, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, kein Vielleicht. Du hast recht. Und es ist auch nicht so, als hätten du oder ich die Befehle erteilt oder die Waffen abgefeuert. Diesmal waren wir es nicht. Die Wahrheit ist jedoch, wenn man zu Ende denkt: So schlechte Menschen sie auch waren - und ich sage dir, sie waren schlecht, ganz egal, wie man den Begriff definiert, sie entsprechen jeder Beschreibung des Schlechten -, sie waren trotzdem Menschen. Ich habe gesehen, was ihnen widerfahren ist, und meine Phantasie reicht zumindest so weit, dass ich mir vorstellen kann, wie es in dem Augenblick gewesen sein muss, als es geschah. Und niemand sollte einen Triumph empfinden, weil er jemand anderem so etwas angetan hat, ganz gleich, wie sehr dieser das verdient hat. Niemand sollte es . aber ich tue es. Was sagt das über mich aus?«


  »Hast du Skrupel, die Uniform zu tragen?«, fragte sie geradezu sanft.


  »Nein.« Er schüttelte wieder fest den Kopf. »Wie ich schon sagte, als wir mit den anderen sprachen: Ich bin deswegen zur Navy gekommen, und ich habe keine Skrupel, meine Pflicht zu tun und solche Leute aufzuhalten. Nicht einmal, auf Leute in anderen Navys zu schießen - sie zu töten -, die genauso sind wie du und ich, die auch nur ihre Pflicht tun. Ich glaube nicht, dass es mir um das Töten an sich geht. Ich glaube, es ist die Tatsache, dass ich mir ansehen kann, wie schrecklich es war, und mich dafür verantwortlich fühlen kann, ohne Schuld zu empfinden. Fehlt mir da nicht etwas? Ich mag nicht daran denken, dass ich dazu beigetragen habe, anderen Menschen so etwas zuzufügen, und ich bedaure, dass es geschehen musste, aber ich fühle mich nicht schuldig, Helen. Ich bin niedergeschlagen. Abgestoßen. Entsetzt. All das. Aber schuldig fühle ich mich nicht. Was sagt das über mich aus? Dass ich Menschen töten kann, ohne mich schuldig zu fühlen?«


  Er sah sie an, die grauen Augen bodenlos, und sie verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Es sagt, dass du ein Mensch bist. Und sei dir nicht zu sicher, dass du dich nicht schuldig fühlst. Oder dass du dich irgendwann nicht schuldig fühlen wirst. Mein Vater sagt, dass es den meisten Menschen so ergeht - dass es sich um einen Mechanismus handelt, der dem Überleben der Gesellschaft dient. Aber bei einigen Menschen ist es anders. Er sagt, sie sind deswegen noch lange nicht schlecht oder soziopathische Ungeheuer. Manchmal bedeutet es nur, dass sie einen deutlicheren Blick haben. Dass sie sich nicht selbst belügen. Wir alle müssen Entscheidungen treffen. Manchmal sind sie einfach, manchmal sind sie schwer. Und manchmal lässt uns unsere Verantwortung für die Menschen, die uns wichtig sind, die Dinge, an die wir glauben, oder Leute, die sich selbst nicht verteidigen können, keine andere Wahl.«


  »Ich weiß nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Das kommt mir so . zu grob vereinfacht vor. Das ist, als gebe ich mir eine moralische >Du kommst aus dem Gefängnis frei<-Karte.«


  »Nein, so ist es nicht«, erwiderte sie leise. »Glaub mir. Schuldgefühl und Entsetzen müssen nicht aneinander gekoppelt sein. Du kannst das eine empfinden, ob du das andere spürst oder nicht.«


  »Wie meinst du das?« Er lehnte sich zurück, die Unterarme auf den Sessellehnen, und sah sie aufmerksam an, als habe er etwas gehört, das sie nicht deutlich ausgesprochen hatte. »Du redest überhaupt nicht von der Anhur, stimmt's?«


  Und wieder überraschte er sie mit seiner scharfen Wahrnehmung. Helen musterte ihn einige Sekunden, dann schüttelte sie den Kopf.


  »Nein. Ich rede von etwas, das mir vor Jahren passiert ist, auf Alterde.«


  »Als die Schwätzer dich gekidnappt hatten?«


  »Davon weißt du?«, fragte sie verblüfft, und Paulo lachte tatsächlich leise auf.


  »Die Geschichte wurde in den Medien ziemlich breitgetreten«, sagte er. »Besonders wegen der Verbindung zu Manpower. Und ich hatte ganz eigene Gründe, mir die Berichte anzusehen.« Erneut flackerte etwas tief in seinen Augen auf. Dann lächelte er. »Und weder dein Vater noch Lady Montaigne haben sich . bedeckt gehalten, seit du nach Hause kamst.« Er wurde wieder ernst. »Ich habe immer vermutet, dass die Reporter nicht die ganze Geschichte zu hören bekamen, aber der Teil, den sie erfuhren, war blutig genug. Es muss ziemlich übel gewesen sein für eine Jugendliche . wie alt warst du damals, vierzehn?«


  »Ja, aber das habe ich gar nicht gemeint.« Er wölbte die Brauen, und sie verzog unbehaglich die Schultern. Sie konnte kaum glauben, dass sie Paulo d'Arezzo, ausgerechnet Paulo d'Arezzo etwas berichten würde, von dem sie selbst Aikawa oder Ragnhild nie erzählt hatte. Sie atmete tief durch. »Ehe Daddy und ... die anderen mich und Berry und Lars fanden, waren noch drei Männer dort. Sie hatten Berry und Lars geschnappt, ehe ich dorthin kam. Sie hatten Berry vergewaltigt und verprügelt ... schlimm. Sie wollten sie töten, wahrscheinlich schon sehr bald, glaube ich. Aber das wusste ich nicht, als sie mich angriffen.«


  Er starrte sie nun mit großen Augen an, und sie holte wieder tief Luft.


  »Ich war schon ziemlich gut im Neuen Stil«, fuhr Helen tonlos fort. »Ich hatte Angst- ich war gerade den Schwätzern entkommen, sie waren hinter mir her, und ich wusste, dass sie mich töten würden, wenn sie mich erwischten. Ich hatte sämtliches Adrenalin der Galaxis im Blut und hätte mich von niemandem zu ihnen zurückschaffen lassen. Als die drei in der Dunkelheit auf mich losgingen, habe ich sie umgebracht.«


  »Du hast sie umgebracht?«, wiederholte er.


  »Ja.« Sie sah ihm ruhig in die Augen. »Alle drei. Habe ihnen das Genick gebrochen. Ich spüre heute noch, wie die Knochen nachgeben. Und mir war so schlecht, ich ekelte mich vor mir selbst und fragte mich, was für ein Monster ich sei. Die Übelkeit überfällt mich manchmal heute noch. Dann erinnere ich mich, dass ich noch hier bin und noch lebe. Und dass Berry und Lars noch leben. Und ich will ganz ehrlich sein, Paulo - mir ist vielleicht übel, und ich wünsche vielleicht, alles wäre nie geschehen, aber ich fühle mich nicht schuldig, und ich empfinde ... Triumph. Ich kann mir ins Gesicht sehen und sagen, dass ich ohne rumzuschwafeln getan habe, was getan werden musste, und dass ich es wieder tun würde. Und was die Anhur angeht, glaube ich, das ist die Frage, die du dir stellen solltest. Du hast schon gesagt, dass du es wieder tun würdest, wenn du müsstest. Heißt das nicht, dass es getan werden muss? Dass du es tun musst, um dir treu zu bleiben? Und wenn dem so ist, wieso solltest du dich deswegen schuldig fühlen?«


  Er sah sie mehrere Sekunden lang still an und nickte langsam.


  »Ich bin mir nicht ganz sicher, ob in deiner Argumentation nicht ein gewaltiges Loch klafft, aber deshalb hast du noch nicht unrecht. Ich muss darüber nachdenken.«


  »O ja«, stimmte sie ihm mit einem schiefen Lächeln zu. »Du musst darüber nachdenken, Paulo. Lange. Mir ging es nicht anders! Und glaub bloß nicht, dass ich keine Gewissensbisse hätte wegen dem, was der Anhur zugefügt wurde. Man müsste einen Defekt haben, wenn es anders wäre. Aber wenn du versuchst, dir die Blutschuld des ganzen Universums auf die Schultern zu laden, richtest du dich nur zugrunde.«


  »Das ist ... äh, ein ... sehr tiefschürfender Rat.«


  »Ich weiß«, erwiderte sie fröhlich. »Ich gebe nur wieder, was Meister Tye mir nach Chicago gesagt hat. Er ist viel tiefschürfender als ich. Wenn man's recht überlegt, sind übrigens die meisten Menschen tiefschürfender als ich.«


  »Stell dein Licht nur nicht unter den Scheffel.«


  »Sicher, sicher.« Sie winkte ab, und er zeigte ihr kopfschüttelnd das vielleicht erste vollkommen offene Lächeln, das Helen je an ihm gesehen hatte. Es schenkte seinem gewohnten, distanzierten Gesicht einen völlig anderen Ausdruck, und sie neigte den Kopf zur Seite.


  »Hör mal«, sagte sie. Sie empfand wieder eine gewisse Verlegenheit, aber sie wollte sich nicht davon abschrecken lassen. »Es geht mich vielleicht nichts an, aber warum . na ja, warum ziehst du dich immer so sehr in dich selbst zurück?«


  »Das mache ich nicht«, entgegnete er augenblicklich. Sein Lächeln verschwand, und nun schüttelte ihrerseits Helen den Kopf.


  »O doch, das tust du. Und ich bemerke allmählich, ich kapiere noch langsamer als sonst, dass du es nicht aus den Gründen tust, die ich vermutet habe.«


  »Ich weiß überhaupt nicht, wovon du redest«, sagte er steif.


  »Ich rede davon, dass du dich nicht deswegen so zurückhältst, weil du dich für etwas Besseres hältst.«


  »Was tue ich?« Er starrte sie so offensichtlich verdutzt an, dass sie lachen musste.


  »Na ja, das war eben mein erster Gedanke. Und ich kann manchmal geistig ein bisschen träge sein. Manchmal komme ich einfach nie über Numero eins zu Numero zwo oder gar Numero drei.« Sie zuckte die Achseln. »Wenn ich jemanden sehe, der offensichtlich sehr viel Geld für Bioskulptur ausgegeben hat, nehme ich automatisch an, dass er eine hübsch hohe Meinung von sich selbst haben muss.«


  »Bioskulptur?« Er starrte sie noch immer an, und plötzlich lachte er auf. Es war kein fröhlicher Laut, und er schnitt eine Grimasse, während er sein Gesicht berührte. »Bioskulptur? Du glaubst, es war Bioskulptur?«


  »Äh ... ja«, sagte sie ein wenig abwehrend. »Willst du mir weismachen, es wäre keine?«


  »Allerdings«, sagte er. »Es war keine Bioskulptur. Es sind meine Erbanlagen.«


  »Du willst mich wohl verscheißern!« Sie musterte ihn misstrauisch. »Menschen kommen nicht mit solch gutem Aussehen auf die Welt, ohne dass jemand nachgeholfen hat, Mr d'Arezzo!«


  »Ich habe nicht behauptet, dass es natürliche Erbanlagen wären«, sagte er, und seine tiefe, melodische Stimme klang plötzlich so schroff, dass Helen sich kerzengerade aufsetzte. Ihre Blicke trafen sich, und das kühle Grau hatte alle Kühle verloren. Es brannte, war heiß wie geschmolzener Quarz. Und dann, unvermittelt, schockierend, streckte er ihr die Zunge heraus.


  Helen kannte die Gebärde - sie hatte sie schon bei >Terroristen< wie Jeremy X und bei Gelehrten wie Web Du Havel gesehen. Noch nie allerdings hatte sie den genetisch aufgeprägten Strichcode eines gentechnisch maßgeschneiderten Sklaven auf der Zunge eines Offizierskameraden gesehen. Paulo zeigte ihn ihr vielleicht fünf Sekunden, dann schloss er den Mund wieder. Seine grauen Augen loderten noch immer.


  »Wenn du meinst, dass ich gut aussehe«, sagte Paulo bitter, »dann hättest du meine Mutter sehen sollen. Ich habe sie nie zu Gesicht bekommen jedenfalls erinnere ich mich nicht an sie. Sie starb, als ich noch kein Jahr alt war. Aber mein Vater hat sie mir oft genug beschrieben. Er musste sie beschreiben, weil er sie mir nicht zeigen konnte -Manpower erlaubt seinen Sklaven nicht, Fotos voneinander zu besitzen.«


  Helen starrte ihn an, und Paulo erwiderte ihren Blick trotzig, fast feindselig.


  »Das wusste ich nicht«, sagte sie schließlich leise.


  »Dazu gab es auch keinen Grund.« Er atmete tief durch und sah weg. Seine Schultern entspannten sich um eine Winzigkeit. »Es . ich rede nicht gern darüber. Und«, er sah sie wieder an, »es ist auch nicht so, als könnte ich mich erinnern, je ein Sklave gewesen zu sein. Dad erinnert sich, und manchmal nagt es an ihm. Aber dass er und ich - und meine Mutter - designt worden sind, um attraktiv zu sein, weil >Freudensklaven< das nun einmal zu sein haben - das nagt manchmal an mir. Dad hat jedoch nie vergessen, dass es die Navy war, die das Sklavenschiff abfing, in dem wir waren. Meine Mutter wurde bei der Befreiung getötet, aber er hat nie der Navy die Schuld gegeben, und ich auch nicht. Mein Gott, wenigstens gestorben ist sie in Freiheit! Deshalb hat Dad Captain d'Arezzos Namen angenommen, als er unsere Einbürgerung beantragte. Und deshalb bin ich der Navy beigetreten.«


  »Das kann ich gut verstehen«, sagte sie, und innerlich trat sie sich, weil sie die Anzeichen nicht gesehen hatte. Jemand, der so lange mit Ex-Sklaven und der Anti-Sklaverei-Liga verbracht hatte wie sie, hätte doch bemerken müssen, wen sie vor sich hatte. Warum aber hatte er in ihrer Gegenwart nie auch nur eine Andeutung gemacht? Paulo hätte doch wissen müssen, dass Catherine Montaignes Adoptivtochter so viel Verständnis für ihn aufbringen würde wie nur irgendjemand, der selbst nie Sklave gewesen war!


  »Ja«, sagte er, fast als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Ja, sicher, ich nehme an, wenn jemand an Bord der Kitty es versteht, dann bist du das. Aber ich rede nicht darüber. Nicht, weil ich mich schämen würde, wirklich nicht. Sondern weil . weil es mich von mir selbst entfernt, wenn ich darüber rede. Dann konzentriert sich alles auf das, woher ich komme, auf die kalten, geisteskranken >Geschäftsleute<, die mich gebaut und weder meine Eltern noch mich je als Menschen betrachtet haben.«


  Er blickte aus der Kuppel, den Mund verzogen.


  »Ich denke, du verstehst jetzt, warum ich nicht ganz so beeindruckt von meinem >guten Aussehen< wie andere Menschen bin«, sagte er mit leiser, rauer Stimme. »Manchmal geht es sogar noch weiter. Wenn du weißt, dass ein Haufen geisteskranker Dreckschweine dich auf gutes Aussehen getrimmt haben - damit du hübsch was einbringst, wenn sie dich versteigern oder vermieten -, dann dreht es dir wirklich den Magen um, wenn dir jemand hinterherläuft, weil du so verdammt attraktiv bist. Solche Leute wollen aber nichts von dir. Nichts von dem, was in dir lebt, von dem, was dich ausmacht.« Er schlug mit der flachen Hand auf seine Mappe. »Sondern das hier.« Er berührte wieder sein Gesicht. »Die ... Verpackung.«


  »Ich kenne mittlerweile viele Ex-Sklaven, Paulo«, sagte sie mit beherrschter Stimme, »und die meisten von ihnen leiden unter Dämonen. Es kann wahrscheinlich auch gar nicht anders sein. Was immer aber ihnen geschehen ist, was immer man ihnen angetan hat, und was diese mutterlosen Bastarde auf Mesa von ihnen auch halten, es sind Menschen, und nur weil jemand glaubt, sie wären ihr Eigentum, bedeutet noch lange nicht, dass sie es auch sind. Es bedeutet nur, dass Leute, die sich für Götter halten, beschlossen haben, sie seien Spielzeuge. Und einige Spielzeuge, Paulo d'Arezzo, können sehr gefährlich werden. Das wird am Ende Manpower das Genick brechen, verstehst du. Menschen wie Jeremy X. Und Web Du Havel. Und du.«


  Er blickte sie misstrauisch an, als verdächtige er sie, ihm zuliebe dick aufzutragen, und sie lachte wieder auf - gehässig.


  »Paulo, Cathy Montaigne ist für mich wie eine Mutter, und du weißt über meinen Vater Bescheid. Glaubst du wirklich, ich wüsste nicht ziemlich gut Bescheid, wie viele Ex-Sklaven und Kinder von ExSklaven in das Militär des Sternenkönigreichs eingetreten sind? Wir sind dafür bekannt, dass wir die Cherwell-Konvention radikal durchsetzen. Das zieht viele Menschen an - Menschen wie dich -, und die Art, wie wir Menschen wie dich anziehen ist ein Grund dafür, dass wir die Cherwell-Konvention so radikal durchsetzen. Das ist wie eine Rückkopplung, die sich immer weiter verstärkt. Und dann wäre da natürlich auch noch Torch.«


  »Ich weiß.« Er senkte den Kopf und beobachtete seinen rechten Zeigefinger, mit dem er Kreise auf seine Kniescheibe malte. »Das ist etwas, worüber ich wirklich mit dir reden wollte - Torch und deine Schwester, meine ich. Aber ich . Das heißt, es ist so lange her, und .«


  »Paulo«, sagte sie fast sanft, »ich kenne wirklich viele Ex-Sklaven, verstehst du? Einige von ihnen sind wie Jeremy oder Web. Sie halten nicht hinter dem Berg damit, was sie gewesen sind, sondern werfen es der ganzen Milchstraße vor die Füße. Es definiert, wer sie sind, und sie sind bereit, Manpower mit den bloßen Zähnen die Kehle rauszureißen. Andere wollen einfach nur so tun, als wäre es nie geschehen. Und dann gibt es noch einen ganzen Haufen, der sich zwar nicht vormachen will, es wäre nie geschehen, die aber einfach nur ihr Leben führen wollen. Sie möchten nicht darüber reden. Sie wollen nicht, dass man ihnen Dinge nachsieht, die man anderen vorwerfen würde, dass man aus einer Art Schuldgefühl des Unbeteiligten, das völlig fehl am Platze ist, Ausnahmen für sie macht. Und sie wollen kein Mitleid oder von ihrer Umgebung nur in ihrer Eigenschaft als Opfer gesehen werden. Ich habe mir offensichtlich nicht die Mühe gemacht, dich so gut kennenzulernen, wie ich sollte, sonst wäre ich nicht so überrascht gewesen. Aber jetzt kenne ich dich und weiß vor allem, dass du zu dem dickköpfigen, eigensinnigen, standhaften Haufen gehörst, der entschlossen ist, ohne zu jammern etwas aus sich zu machen, ohne Entschuldigungen und ohne Sonderbehandlung. Die Sorte, die halsstarriger ist, als ihr guttut, und verdammt zu dumm, um es zu bemerken. Ähnlich wie die gryphonischen Highlander.«


  Sie grinste ihn an, und zu seiner offenkundigen eigenen Überraschung lächelte er zurück.


  »Vielleicht ähneln wir uns also«, sagte er schließlich. »In gewisser Weise.«


  »Wer hätte das nur gedacht?«, erwiderte sie mit breitem Grinsen.


  »Es hätte wahrscheinlich nicht geschadet, wenn wir dieses Gespräch schon früher geführt hätten«, stellte er fest.


  »Nein, kein bisschen«, stimmte sie ihm zu.


  »Trotzdem ist es wahrscheinlich noch nicht zu spät, um neu anzufangen.«


  »Nicht solange du nicht von mir erwartest, dass ich aufhöre, so halsstarrig, unausstehlich und letzten Endes oberflächlich zu sein wie immer«, erwiderte sie.


  »Ich weiß nicht, ob es richtig ist, dass du dich so runtermachst«, sagte Paulo nachdenklich. »Ich habe dich nie für halsstarrig gehalten.«


  »Sobald ich über meine ungewohnte Zerknirschung, dass ich den Grund für deine hochnäsige, überlegene Art verkannt habe, hinweggekommen bin, wirst du dafür bezahlen«, versicherte sie ihm.


  »Ich sehe dem mit Zittern und Beben entgegen.«


  »Das ist das Klügste, was du heute gesagt hast«, erwiderte sie bedrohlich, und dann brachen sie beide in Gelächter aus.
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  »Und ich vermute, Aleksandra wird behaupten, das sei genauso unwichtig«, sagte Henri Krietzmann mürrisch.


  »Aber natürlich«, schnaubte Joachim Alquezar.


  Sie saßen auf der Terrasse am Meer und blickten über das Wasser auf die Asche des Sonnenuntergangs. Am kobaltblauen Himmelsdach hatten gerade erst Sterne zu funkeln begonnen, vor ihnen standen die Reste eines leichten Abendessens, und in einem Außenkamin aus Feldsteinen und Ziegeln mit kupfernem Rauchabzug brannte ein Feuer aus gesammeltem Treibholz. Alquezar ruhte auf einer Chaiselongue. Ein altmodisches Streichholz flammte im Halbdunkel auf, und Rauchkringel stiegen nach oben, als er sich eine Zigarre anzündete. Krietzmann schnüffelte anerkennend nach den aromatischen Düften, dann griff er nach seinem Bier.


  »Ich fasse allmählich eine echte Abneigung gegen diese Frau«, sagte er fast launig, und Alquezar lachte leise.


  »Selbst Bernardus kann sie nicht ausstehen, ob er es zugeben will oder nicht«, erwiderte der San Miguelianer. »Was wäre an ihr schließlich ausstehlich?«


  Nun schnaubte Krietzmann aus bitterer Belustigung, aber Alquezars Spitze enthielt den Beigeschmack von Wahrheit.


  »Ich begreife einfach nicht, wie ihr Verstand arbeitet«, gab der Dresdener schließlich zu. »Schlimm genug, dass Nordbrandt und diese >Freiheitsallianz< auf Kornati Menschen in die Luft sprengen oder sie fast willkürlich erschießen, aber wenigstens begreift jeder, dass es sich um Irre handelt. Westman dagegen .« Kopfschüttelnd runzelte er die Stirn, als er an die Berichte von Montana dachte, die erst am Morgen eingetroffen waren. »Westman ist altes Establishment. Er ist kein an den Rand gedrängter hypernationalistischer Politiker er ist ein reicher, besitzender Aristokrat, soweit es so etwas auf Montana geben kann. Und er ist gewitzter als Nordbrandt: Sie hat mit einem Massaker begonnen, er mit einem Streich. Sie ließ Attentate und ungezielte Bombenanschläge folgen; er legte nach, indem er das Hauptquartier einer der auf seinem Heimatplaneten verhasstesten fremdweltlichen Organisationen in die Luft sprengte - ohne dabei einen einzigen Menschen umzubringen. Er ist wie . wie .«


  »Wie diese Romanfigur aus der Zeit vor der Diaspora, von der Bernardus sprach?«


  »Ja, genau!« Krietzmann nickte nachdrücklich.


  »Wie hieß er gleich ... Crimson ... Nein! Scarlet Pimpernel, richtig!«


  »Vielleicht«, sagte Alquezar. »Aber ich hoffe, du hältst mich nicht für oberflächlich, wenn ich darauf hinweise, dass ich und auch die anderen Direktoren und Anteilseigner des HBR seine Zielauswahl nicht besonders komisch finden. Da ist es egal, wie viel liebenswürdigen Stil und weltmännische Eleganz er an den Tag legt, wenn er seinem teuflischen Geschäft nachgeht.«


  »Natürlich nicht. Aber«, Krietzmann blickte ihn im Licht der Öllampen an, die auf dem Tisch brannten, während die Dunkelheit vollends hereinbrach, »ich hoffe, du erwartest von mir auch nicht allzu viele Tränen über eure Verluste.«


  Alquezar sah ihn scharf an, senkte für einen Moment die Augenbrauen, schnaubte und schüttelte den Kopf.


  »Nein«, sagte er leise und hielt inne, um an seiner Zigarre zu ziehen. Die Spitze glühte auf wie ein kleiner, roter Planet, und er sandte einen fast perfekten Rauchring in die Abendluft. »Nein, Henri, das erwarte ich nicht. Ich sollte es auch nicht. Aber dass ich so empfinde und dass andere Leute auf San Miguel und Rembrandt - wie zum Beispiel Ineka Vaandrager noch stärkere Gefühle haben werden, ist nur ein weiterer Beweis für Westmans Verschlagenheit. Er hat ein Ziel gefunden, das garantiert die Gefühle auf beiden Seiten dieses besonderen politischen Zankapfels polarisieren wird, und das erfordert Verstand. Du sagst, dir fällt es schwer, Aleksandras Standpunkt zu begreifen? Nun, ich wünschte mir, ich könnte begreifen, wie jemand, der offensichtlich so klug ist wie Westman, sich überhaupt erst auf so etwas einlassen konnte. Er sollte sich hinter uns stellen und anschieben, aber keine Bomben legen!«


  »Klug ist nicht das Gleiche wie gut informiert oder aufgeschlossen«, erwiderte Krietzmann. »Und nach allem, was ich mir zusammenreimen kann, führt Westman den montanaischen Fetisch für halsstarrige Individualität auf bislang unbekannte Höhen - besonders, was Rembrandt und den HBR angeht. Um es salopp auszudrücken, er wünscht uns die Pest an den Hals. Ihm ist es egal, weshalb ihr so eifrig darauf bedacht wart, die Schifffahrt im Sternhaufen in eure Hand zu bekommen. Er weiß nur oder will nur wissen -, dass ihr es tut, dass ihr dabei so rücksichtslos wie nur möglich vorgegangen seid und seine Welt eine von etlichen ist, die findet, dass ihr sie mit euren sogenannten >Verhandlungstechniken< gewaltig über den Leisten gezogen habt.«


  Der Präsident des Konvents zuckte mit den Schultern.


  »Ich kann es ihm nicht einmal verdenken. Wenn ihr Dresden gegen unseren Willen in euer gemütliches kleines Imperium einbezogen hättet, wäre ich wahrscheinlich genau so sauer auf euch wie er. Der einzige wirkliche Unterschied zwischen Westman und mir ist, dass ich erstens Bernardus glaube, wenn er davon spricht, wie er sich den Handelsbund eigentlich vorgestellt hat und wieso. Und zweitens, dass ungeachtet seiner - und deiner - wahren Beweggründe der Anschluss an Manticore nicht nur in wirtschaftlicher Hinsicht die größte Gelegenheit darstellt, die diesem Sternhaufen je zuteil geworden ist. Ich bin bereit, eine Menge zu vergeben, wenn ich dafür diese Gelegenheit ergreifen kann. Aber Westman konzentriert sich zu sehr auf die alte Gleichung, als dass er bemerken könnte, wie komplett sie sich geändert hat.«


  »Das ist mehr oder weniger das Gleiche, was auch Bernardus sagte«, erwiderte Alquezar. »Ich würde meinen, dass ich deiner Analyse intellektuell zustimme. Es ist nur so, dass sich Westmans Einstellung so sehr von dem Universum unterscheidet, in dem ich lebe, dass ich einfach nicht in den Kopf bekomme, wie so etwas existieren kann. Nicht auf irgendeiner emotionalen Ebene.«


  »Das solltest du aber lieber«, erwiderte Krietzmann tonlos. »Unterm Strich halte ich es für wahrscheinlicher, dass Westman der Verfassung den Todesstoß versetzt als Nordbrandt.«


  »Wirklich?« Alquezar neigte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich dir widersprechen will, aber ich hätte gern deinen Gedankengang gehört.«


  »Wie viel Gedanke ist daran wohl beteiligt?«, grunzte Krietzmann. »Oh, also schön.«


  Er lehnte sich auf die Chaiselongue zurück, den Bierkrug in der Hand.


  »Im Augenblick, o geschätzter Mitverschwörer, hast du etwa zweiundsechzig Prozent der Delegierten in der Tasche. Davon hat Nordbrandts Extremismus etwa zehn Prozent erst in deine Ecke geschoben, würde ich vermuten. Aber die anderen achtunddreißig Prozent stecken fest in der Tasche Tonkovics und Andre Yvernaus - und Lababibis. Darunter sind die meisten Oligarchen des Sternhaufens außer den Delegierten, die Bernardus und du von den Planeten des HBR mitgebracht haben, und von denen hat Nordbrandt etwa zehn Prozent von dir weg in Tonkovics Lager geschoben, als sie auf den Knopf mit der Aufschrift >Wirtschaftskrieg< drückte. Was auf Kornati geschieht, könnte den meisten von ihnen nicht gleichgültiger sein . solange es für ihre kostbaren kleinen Reiche ohne Folgen bleibt. Aber wenn Nordbrandt Banken sprengt und Bankiers erschießt, ganz zu schweigen lokale Oligarchen, droht ihre Art Destabilisierung auf andere Systeme überzuspringen, und sie würden darum nie etwas unterzeichnen, mit dem sie, so sehen sie es, ihre existierende Strafverfolgungsmaschinerie darin behindern könnten, mit Neobolschewiken und Anarchisten auf ihren eigenen Welten fertigzuwerden. Und da es eine Zweidrittelmehrheit erfordert, einen Verfassungsentwurf zu verabschieden, vermag Tonkovic so lange, wie sie die fünf oder sechs Prozent der Delegierten halten kann, die du noch brauchst, den gesamten Prozess aufhalten und versuchen, dir Zugeständnisse abzupressen. Uns abzupressen.«


  »So weit bin ich deiner Meinung«, sagte Alquezar, als Krietzmann einen Schluck Bier trank. »Daraus geht nur nicht hervor, weshalb du Westman für gefährlicher hältst als Nordbrandt.«


  »Ach, jetzt gibt dich bloß nicht sokratisch, Joachim!«, erwiderte Krietzmann ein wenig ungeduldig. »Du weißt so gut wie ich, dass Aleksandra Tonkovic und Samiha Lababibi in keiner Weise die Absicht haben, den Anschluss zu verhindern. Wenn sie den Verfassungskonvent zu Fall bringen, dann unwillentlich, denn sie glauben wirklich, was Aleksandra nach Nordbrandts erstem Anschlag abgesondert hat - dass Manticore den Vorgang nicht scheitern lassen wird. Ich glaube, beide, besonders aber Aleksandra, neigen dazu, das Sternenkönigreich zu sehr durch die Brille ihrer eigenen innenpolitischen Erfahrungen zu sehen, was die Sicht sehr verzerrt. Aber sie sehen die Dinge so und nicht anders, im Augenblick wenigstens. Wenn aber etwas passiert, woran diese sublime Zuversicht zerbricht, dann hören sie wahrscheinlich sofort auf, unerfüllbare Forderungen zu stellen, und willigen in den erstbesten schnellen Kompromiss ein, den wir ihnen anbieten.


  Aber wenn Westman genug von deinen Oligarchen verschreckt - diejenigen, die Bernardus und du zusammengeschnürt angeschleppt und überzeugt haben, den Anschluss zu unterstützen -, dann stehen wir vor einem Trümmerhaufen. Wenn Westman sie je überzeugt, dass er und Leute, die so denken wie er, all dem, was der Handelsbund aufbauen konnte, schweren Schaden zufügen kann, dann wird ein wesentlicher Prozentsatz von ihnen - womöglich sogar eine deutliche Mehrheit - ohne Skrupel auf Tonkovics Seite übergehen, das weißt du genau. Und wenn das geschieht, verschiebt sich das Gleichgewicht beträchtlich. Nicht nur hier auf dem Konvent - wenn Rembrandt, San Miguel und der Rest der Handelsbund-Planeten sich plötzlich dem Anschluss widersetzen, anstatt ihn zu unterstützen, dann muss er scheitern.«


  »Du hast recht«, seufzte Alquezar nach kurzem Schweigen. »Auch aus diesem Grund ist Bernardus nach Rembrandt zurückgereist. Er wollte Vaandrager aus dem Vorstand entfernen, ehe sie einen genügend starken Block von Anhängern hinter sich sammeln konnte, um seine Kontrolle abzuschütteln oder sich zu tief in die Systemregierung einzugraben. Denn sie ist genau der Typ, der tut, wovor du dich fürchtest, besonders, wenn Westman jemanden außerhalb seines Heimatsystems überzeugen kann, sich mit seiner Montanaischen Unabhängigkeitsbewegung zusammenzutun.«


  Krietzmann fragte: »Und was unternehmen wir dagegen?«


  »Wenn ich darauf eine Antwort wüsste«, erwiderte Alquezar bissig, »bräuchte ich mir um Aleksandra und Samiha keine Gedanken zu machen. Ich würde einfach meinen Zauberstab schwenken und alles in Ordnung bringen!«


  »Nun, irgendetwas müssen wir uns schon einfallen lassen.«


  »Ich weiß. Ich weiß.« Alquezar zog an seiner Zigarre. »Gleich nachdem das Kurierboot von Montana heute Nachmittag hier eingetroffen war, habe ich Baronin Medusa ein Memo geschickt. Ich brachte darin mehr oder weniger die gleichen Bedenken vor, die du jetzt anführst, und regte an, es könnte allmählich Zeit sein, dass die offizielle Vertreterin Ihrer Majestät etwas ... direkter vorgeht.«


  Krietzmann musterte ihn mit einem Hauch von Unbehagen, und der San Miguelianer zuckte gereizt die Achseln.


  »Selbst wenn sie es tut, ist es nicht die Ideallösung, das weiß ich selbst. Das Problem ist nur, dass uns die Ideallösungen gerade ausgegangen sind, Henri.«


  »... keine Ideallösung, Mylady«, sagte Gregor O'Shaughnessy, »aber die Art, in der die Lage eskaliert, jagt mir Angst ein.«


  »Madam Governor«, sagte Konteradmiral Khumalo mit schwerer Stimme, »ich muss meine Bedenken wiederholen, uns allzu sehr auf lokaler Ebene in die Politik des Sternhaufens zu verstricken.«


  »Bei allem gebotenen Respekt, Admiral«, entgegnete O'Shaughnessy ein wenig scharf, »nach dem ersten Anschlag in Karlovac auf Kornati waren Sie es, der gegen Nordbrandt vorgehen wollte.«


  »Jawohl, das ist richtig, Mr O'Shaughnessy«, sagte Khumalo polternd. »Aber damals hatten wir eine völlig andere Lage, wie Sie hoffentlich auch zugeben werden. Nordbrandt ist eine Killerin, eine Massenmörderin. Es wäre eine Sache, auf Kornati vorausgesetzt, die dortige Regierung fordert uns dazu auf -Marines zu landen, die eine kaltblütige, berechnende Mörderin stellen sollen. Etwas völlig anderes wäre es, Marines auf Montana abzusetzen, damit sie einen der prominentesten Bürger des Planeten jagen, welcher offenbar auf dem besten Weg ist, eine Art Volksheld - oder Volksantiheld - zu werden und bislang nicht einmal einen streunenden Hund auf dem Gewissen hat.«


  »Aber wir greifen dort mittlerweile doch täglich ein«, sagte O'Shaughnessy. »Wir unterhalten eine Präsenz im System und haben, wie ich finde, die Pflicht, President Sutiles' Regierung zu unterstützen, seit er uns die Erlaubnis gab, dort unsere Nachschubschiffe zu stationieren. Wir könnten sogar direkt von Bord dieser Schiffe intervenieren.«


  »Diese Schiffe sind weder dazu ausgelegt noch fähig, solche Unterstützung zu leisten«, erwiderte Khumalo eisig. »Die Ericsson ist im Grunde nur ein Frachterrumpf, der Werkstätten und Ersatzteillager umschließt. Ihre Gesamtbesatzung liegt unter zwohundert Personen - Techniker, keine kämpfende Truppe. Und die Volcano ist ein Munitionsschiff mit noch kleinerer Besatzung. Die Schiffe besitzen militärtaugliche Impeller, Kompensatoren und Partikelschirme und sogar schwache Seitenschilde, aber es sind keine Kampfschiffe und für solche Aufgaben völlig ungeeignet, selbst wenn man zugrundelegt, es wäre eine gute Idee, eines unser Schiffe damit zu beauftragen. Was sie nicht ist.«


  »Ich glaube . «, begann O'Shaughnessy, doch Dame Estelle hob die Hand. Er schloss den Mund und sah sie an, und sie lächelte schief.


  »In diesem Fall hat Admiral Khumalo recht, Gregor«, sagte sie. »Sehr sogar. Wenn wir im Split-System intervenierten, könnten wir auf beträchtliche Unterstützung durch die Einheimischen zählen. Bislang erweckt Nordbrandt noch immer weit mehr Entsetzen, Abscheu und Widerwillen als Zustimmung. Sie hat ihrem eigenen Planeten erheblich mehr Schaden zugefügt als Westman dem seinen, und sie hat unmissverständlich deutlich gemacht, dass sie ihre Strategie des reinen Terrors eskalieren lässt und niemanden verschonen wird, der mit uns oder der gewählten kornatischen Regierung in irgendeiner Weise >kollaboriert<, nicht nur in Bezug auf den Anschluss.


  Sie arbeitet mit dem Vorschlaghammer, mit brutaler Gewalt. Westman kämpft mit dem Degen. Bisher jedenfalls hat er mit seiner Zielauswahl das genaue Gegenteil von Nordbrandts Wirkung erzielt. Soweit ich sehen kann, besteht keine unmittelbare Gefahr, dass er die Montanaer von ihrer Entscheidung für den Anschluss abbringt, aber auf lange Sicht wird er diese Wirkung wahrscheinlicher erzielen als Nordbrandt. Vor allem im Hinblick auf den Konvent wird er eher eine merkliche Veränderung im Machtgleichgewicht zwischen Alquezars Verfassungsunionisten und Tonkovics Verfassungsfreiheitlern bewirken. Von unserer taktischen Perspektive aus besteht der wichtigste Unterschied zwischen ihm und Nordbrandt jedoch, dass wir die Luftkavallerie sind, die zur Rettung heranprescht, solange wir Nordbrandt verfolgen, während wir auf Montana zu den finsteren fremden Eroberern werden, die sich in die inneren Angelegenheiten des Planeten einmischen, sobald wir ihm nachsetzen und auch nur den kleinsten Fehler begehen.«


  »Aber, Mylady«, wandte O'Shaughnessy respektvoll ein, »ich fürchte, wir werden auch dann einen Fehler begehen, und zwar keinen kleinen, wenn wir in Bezug auf Montana gar nicht handeln.«


  »Ich persönlich«, sagte Khumalo, »würde Nordbrandt noch immer am liebsten ein Bataillon Marines auf den Hals hetzen. Rasch und kompromisslos eindringen, festnehmen und an die kornatische Strafverfolgung übergeben. Soll ihr eigener Planet sie nach einem peinlichst fairen Prozess vor einer Jury ihrer Mitbürger hinrichten - weiß Gott hat man schon genügend Beweismaterial, um sie zwo- oder dreimal aufzuknüpfen! Wir würden sie nur festnehmen und dann zur Seite treten und das örtliche Rechtssystem seine Arbeit tun lassen. Wie Sie schon sagten, ist sie kaum das Aushängeschild für den ordnungsgemäßen politischen Prozess auf Kornati, und die stetige Ausweitung ihres >Manifests< zeigt einen Grad von schleichender Extremisierung, der einem klassischen Größenwahn schon sehr nahe kommt. Sie erinnert mich immer mehr an Cordelia Ransom!«


  Er schnaubte, und mehrere Zuhörer, darunter auch Dame Estelle Matsuko, verzogen bei dem leider allzu treffenden Vergleich das Gesicht.


  »Wir sollten uns zuerst ihrer entledigen, dann haben wir den Kopf frei, um Westman auf möglichst effiziente Weise und ohne unnötige Ablenkungen nachzugehen. Und als Bonus hätten wir unseren Heiligenschein bereits dadurch poliert, dass wir geholfen haben, eine eiskalte Terroristin und Meuchelmörderin zur Strecke zu bringen.«


  »Die Versuchung ist sehr groß, Admiral«, erwiderte die Provisorische Gouverneurin. »Glauben Sie mir das. Mir widerstrebt es jedoch noch immer, eigene Truppen einzusetzen, und dann noch in dieser Massierung. Die innere politische Lage ist . komplex und, soweit wir bisher sagen können, ständig im Wandel. Das einzige, was meiner Meinung nach Nordbrandts Umtriebe in den Augen eines wesentlichen Anteils der kornatischen Bevölkerung rechtfertigen könnte, wäre es, wenn wir sie auf eine Weise hetzen, die ihre Behauptungen gegen die Korruption der eigenen Regierung und unsere imperialistischen Absichten bestätigten. Wenn wir den Anschein erwecken, ein unterdrückerisches Regime zu stützen, weil die Opposition sich vom Sternenkönigreich nicht >übernehmen< lassen möchte, könnten wir in Nullkommanichts unsere moralisch überlegene Position einbüßen.«


  »Bei allem gebotenen Respekt, Madam Governor«, sagte Khumalo, absichtlich O'Shaughnessys Wendung wiederholend, »wenn wir auf Kornati nicht einschreiten können, wo dann? Dort stehen wir einem eindeutigen, offenkundigen Beispiel von Terror gegen die rechtmäßige gewählte Regierung eines souveränen Planeten gegenüber. Mr Westman hat bislang lediglich manticoranisches Eigentum im Werte von einigen Hunderttausend Dollar geraubt, ein Dutzend unserer Mitbürger in Verlegenheit gebracht und Privateigentum im Werte von mehreren Hundert Millionen Dollar zerstört, von dem jedoch nichts seiner Regierung oder einem Bürger seines Planeten gehörte. Und, ich wiederhole es noch einmal, bislang hat er peinlich darauf geachtet, niemanden zu töten oder auch nur zu verletzen.«


  »Du hast recht.« Medusa wünschte sich wirklich, sie könnte widersprechen. Sie hatte den unangenehmen Verdacht, dieser Wunsch rühre von der Tatsache her, dass sie privat so wenig von Khumalo hielt. Was, wie sie zugab, während sie seine Einschätzung überdachte, vielleicht ein wenig unfair von ihr war.


  »Dann sind wir uns im Augenblick wohl wenigstens darin einig«, sagte sie und sah am Konferenztisch von O'Shaughnessy zu Khumalo, Captain Shoupe, Commander Chandler und Colonel Oliver Gray, dem Kommandeur ihres Marineinfanteriekontingents, »dass die beiden Sonnensysteme, von denen eine konkrete Gefahr für den Anschluss und die Sicherheit des Verfassungskonvents ausgeht, Montana und Split sind?«


  »So weit stimmen wir wohl alle überein, Mylady«, sagte O'Shaughnessy. »Ich würde allerdings gern noch auf einen weiteren Unterschied zwischen Westman und Nordbrandt hinweisen.«


  »Bitte sehr«, sagte sie.


  »Alle Berichte von Split weisen darauf hin«, begann ihr oberster Geheimdienstmann, indem er von einem Zuhörer zum anderen blickte, »dass Nordbrandt trotz allen Schadens, den sie verursacht hat, logistisch gesehen von der Hand in den Mund lebt. Sie hat zivile Handfeuerwaffen und Sprengstoffe verwendet, aber nichts Militärtaugliches, und bislang deutet sich in nichts an, dass sie ausgeklügelte Kommunikationssysteme besäße oder Geräte, um einer Überwachung zu entgehen. Offen gesagt glaube ich, dass sich ihre Mordkampagne vor allem deshalb gegen ansässige Landbesitzer und Industrielle richtet, weil ihr die nötigen militärischen Mittel fehlen, um wirklich schwierige Ziele anzugehen. Ihr erster Anschlag gelang dank langer, sorgfältiger Planung und weil niemand mit ihm rechnete. Die meisten ihrer erfolgreichen Bombenanschläge seither waren nur möglich, weil die Behörden die Fahndung erst noch einleiten mussten und Nordbrandt Ziele auf der Grundlage ihrer Angreifbarkeit auswählt und nicht ihrer Bedeutung. Sie schlägt dort zu, wo sie zuschlagen kann, aber nicht notwendigerweise da, wo sie gern zuschlagen möchte.


  Mit Westman verhält es sich völlig anders. Er hat offenbar eine viel bessere Finanzierung, und die montanaische Polizei ist mindestens einem Fall auf die Spur gekommen, in dem Westman solarische Coms und Verschlüsselungssoftware gekauft hat, ehe er in den Untergrund ging. Man vermutet, dass er zudem wenigstens einiges an militärischer Ausrüstung von Außerwelt erhalten hat. Bei der Sprengung hat er definitiv militärtaugliche Explosivstoffe benutzt, und den Aussagen der manticoranischen Vermesser zufolge waren die Guerillas, die Westman bei seinem ersten Anschlag einsetzte, mit anscheinend relativ modernen solarischen militärischen Handfeuerwaffen ausgestattet. Darüber hinaus hat er mit seinen beiden bisherigen Operationen ein beeindruckendes Maß an Informationsbeschaffung und Planungsgeschick bewiesen, und auf jeden Fall konnte er zeigen, dass er schwierige Ziele anzugreifen versteht.


  Nordbrandt und die FAK haben wahrscheinlich Wochen benötigt, um den ersten Bombenanschlag zu planen. Westman und seine Montanaische Unabhängigkeitsbewegung führten ihre erste Operation aus, als unsere Vermesser gerade zwölf Stunden unterwegs waren. Nicht einmal unsere Leute wussten vor dem Aufbruch, wohin es gehen sollte, also kann auch Westman es unmöglich vorher erfahren haben. Folglich hat er die Operation aus dem Stegreif ersonnen und sie mit einer maximalen Planungszeit von zwölf Stunden fehlerlos durchgeführt. Und als er den Anschlag auf die HBR-Einrichtung verübte, durchdrang er genau die Sicherheitsmaßnahmen, von denen sich Nordbrandt sehr sorgfältig fernhält, und schlug mit vernichtender Wirksamkeit gegen ein begrenztes Ziel. Nicht nur benutzt er das Skalpell anstelle einer Kettensäge, er setzt es auch erheblich effizienter ein.«


  »Sie wollen also sagen«, warf Dame Estelle ein, »dass Nordbrandt zwar Menschen tötet und allgemein größere Zerstörungen anrichtet, die Bedrohung durch Westman aber die gefährlichere, schwieriger abzuwehrende ist?«


  »Mehr oder weniger. Eigentlich wollte ich sagen, Mylady, dass es sich bei Nordbrandt im Augenblick um das drängendere Ziel handelt, wir uns aber um beide kümmern müssen, und zwar je früher, desto besser. Ich würde es vorziehen, uns von der FAK nicht weitgehend binden oder ablenken zu lassen und zum frühestmöglichen Zeitpunkt gegen die MUB vorzugehen. Und ich glaube, es ist grundlegend wichtig, gegen beide Gefahren Strategien zu entwickeln.«


  »Ich verstehe.« Baronin Medusa lehnte sich zurück, legte die Finger über dem Bauch zu einem Dach zusammen und schaukelte leicht im Sessel, während sie nachdachte. Sowohl Khumalo als auch O'Shaughnessy hatten triftige Argumente vorgebracht. Doch wie sollte sie bei ihren furchtbar begrenzten Mitteln auch nur mit einer Bedrohung fertigwerden, geschweige denn mit beiden?


  Die Stille dauerte mehrere Minuten, während ihre Untergebenen ihr beim Nachdenken zusahen. Dann kniff sie die Augen zusammen. Noch kurz wog sie die Möglichkeiten gegeneinander ab, dann stellte sie mit dem Fluidum der Endgültigkeit den Sessel gerade.


  »Also schön«, sagte sie forsch. »Admiral, Ihr Argument bezüglich Kornati ist stichhaltig. Ich bin mir nicht sicher, ob wir die nötigen Mittel haben, um tatsächlich hineinzustürmen und Nordbrandt aus den Wäldern zu treiben, aber Split ist definitiv das System, in dem wir Präsenz zeigen und der dortigen Regierung und ihren Strafverfolgungsbehörden unsere direkte Hilfe anbieten werden. Gleichzeitig habe ich den Eindruck, uns fehlt eine nachhaltige Analyse der dortigen Lage aus erster Hand. Nicht nur, was die Terrorgefahr angeht, sondern auch an anderen Fronten. Aus diesem Grund brauchen wir vertrauenswürdige Augen und Ohren am Boden. Jemanden, der uns eine klare, zutreffende Vorstellung vermittelt, was dort vorgeht und wie man am besten damit umgeht. Und um ihm den Rücken zu stärken, ist Flottenpräsenz im System unerlässlich eine beeindruckende Präsenz.«


  »Mylady?«, fragte Khumalo vorsichtig, als sie schwieg.


  »Ich möchte die Hexapuma.«


  »Madam Governor«, setzte der Konteradmiral zu sofortigem, automatischem Protest an, »die Hexapumaist die kampfstärkste, modernste Einheit, die ich habe. Ich kann nicht guten Gewissens empfehlen, sie von ihren derzeitigen Aufgaben abzuziehen, damit sie im Split-System den Schutzmann spielt.«


  »Ich kann mich nicht erinnern, Sie um eine Empfehlung gebeten zu haben, Admiral«, entgegnete die Baronin, und Khumalos dunkles Gesicht lief rot an.


  »Nein, Ma'am«, sagte er steif. »Aber ich bin der Stationskommandeur. Über den Einsatz meiner Mittel entscheide ich.«


  Er verkniff sich hinzuzufügen, dass die >Empfehlung< seinerseits lediglich eine Höflichkeit gewesen sei. Zusammen mit der Verantwortung für den Einsatz seiner Einheiten besaß er das legale Recht, ungeachtet der Vorstellungen anderer zu entscheiden, wie diese Einsätze beschaffen sein sollten. Doch ob er sich höflich geäußert hatte oder nicht, er schien in dieser Hinsicht auf seiner Meinung beharren zu wollen, und Medusa sah ihm einen Moment lang in die Augen, dann nickte sie aus widerwilligem Respekt vor seinem moralischen Mut ... falls es sich darum handelte.


  »Nun gut, Admiral«, sagte sie, einem offenen Konflikt mit ihrem Militärbefehlshaber ausweichend, »was würden Sie empfehlen?«


  »Für diesen Einsatz benötigen wir die Hexapuma nicht, Madam Governor«, sagte er in noch immer sehr förmlichem Ton. »Jede unserer älteren Einheiten könnte die Funktion genauso erfüllen. Wenn wir der Ansicht sind, aus Prestigegründen wäre ein Kreuzer erforderlich, so würde sich Captain Anders' Warlock für den Zweck ebenso eignen. Wenn wir ein älteres Schiff einsetzen, könnte ich die Hexapuma dort lassen, wo sie gegen Piraten und andere externe Gefahren am sinnvollsten einzusetzen ist. Davon mal abgesehen hat die Warlock ein größeres Marineinfanteriekontingent an Bord als die Hexapuma, und Captain Anders ist seit fast sieben Monaten im Sternhaufen, erheblich länger also als Captain Terekhov. Insofern hatte er wesentlich mehr Gelegenheit, ein Gefühl für die hiesigen politischen Zwischentöne zu entwickeln.«


  O'Shaughnessy rührte sich in seinem Sessel, doch ein rascher Blick der Provisorischen Gouverneurin veranlasste ihn, den Mund zu halten, egal, was er hatte sagen wollen. Dann sah sie Khumalo wieder an.


  »Ich verstehe Ihre Argumentation, Admiral. Aber bitte, wäre es nicht richtig, wenn ich sage, dass auch unsere älteren Einheiten allem weit überlegen sein dürften, dem sie begegnen können, wenn es nicht gerade zu einem direkten Übergriff der Solaren Liga oder einer über eine undenkbar lange Strecke erfolgenden Invasion durch die Republik Haven kommt? Welcher Pirat hier draußen wäre schon so gefährlich, dass nur ein solch kampfstarkes Schiff wie die Hexapuma sich eine Chance ausrechnen könnte, ihn zu besiegen?«


  »Nun«, antwortete Khumalo langsam, mit höchst unfrohem Gesichtsausdruck, »wenn Sie es so formulieren, Mylady, erscheint es allerdings unwahrscheinlich. Aber«, fügte er etwas munterer hinzu, »ein Raumoffizier hat die Pflicht, das Wahrscheinliche ebenso wie das Unwahrscheinliche einzuplanen.«


  »Natürlich«, stimmte sie ihm zu. »Aber Sie sagten ja gerade, dass Captain Anders schon länger im Sternhaufen ist als Captain Terekhov. Das ist gewiss wahr und ein triftiges Argument. Ohne Captain Anders den schuldigen Respekt zu verweigern, hatte ich den Eindruck, dass Captain Terekhovs Fähigkeit, außerhalb der üblichen Bahnen zu denken, weit ausgeprägter ist. In einer Lage wie dieser finde ich, dass geistige Beweglichkeit und die Bereitschaft . sagen wir, unkonventionelle Umstände zu berücksichtigen, die reine Zeit auf einer Station überwiegen. Und obwohl ich größte Achtung vor Captain Anders habe, dürften wir ferner darin übereinstimmen, dass Captain Terekhovs Erfahrungen beim Foreign Office uns unter den gegenwärtigen Umständen sehr nützlich sein können.«


  Khumalos Blick flackerte. Er schien etwas sagen zu wollen, doch dann besann er sich eines Besseren, und Dame Estelle verbarg ein schmales, humorloses Grinsen. Sie hatte sich gefragt, inwieweit es ihn störte, wenn einer seiner ranghöchsten Untergebenen über eine erheblich größere diplomatische Erfahrung verfügte als er. Die Antwort lautet wohl, dass er einiges dagegen hatte.


  Na, Pech für ihn, dachte sie kühl. Ich brauche Terekhov, und ich werde ihn bekommen.


  »Was das größere Marineskontingent der Warlock angeht«, fuhr sie fort, »so bin ich gar nicht überzeugt, dass wir es mit einer Situation zu tun haben, in der zahlenmäßige Überlegenheit die Lösung ist. Angesichts des Unterschieds zwischen unserem technischen Standard und dem der Einheimischen ist es keine Frage der Gesamtzahl an Soldaten, die zur Verfügung stehen, sondern der Effektivität, mit der sie eingesetzt werden können. Und wiederum habe ich, ohne Captain Anders beleidigen zu wollen, ein höheres Zutrauen in Captain Terekhovs Fähigkeit, seine Kräfte effektiv anzuwenden.«


  Sie hielt inne und lächelte den Konteradmiral freundlich an. Mit ernstem Gesicht erwiderte er ihren Blick, und sie neigte den Kopf zur Seite.


  »Ferner«, fuhr sie fort, »ist Captain Terekhov doch nach Captain Saunders Ihr dienstältester Kommandant. Da ich kaum annehme, dass es angemessen wäre, die Hercules nach Split zu verlegen, bedeutet das doch, dass er der dienstälteste Offizier wäre, den Sie abstellen könnten, richtig?«


  »Jawohl, Ma'am«, gab Khumalo mit recht gepresster Stimme zu.


  »Nun, unter den Umständen halte ich es für das Beste, wenn wir diese Verantwortung dem dienstältesten Offizier übertragen, der uns zur Verfügung steht. Wen immer wir entsenden, er wird auf höchster Ebene mit der kornatischen und montanaischen Regierung zu tun haben. Sowohl aus Höflichkeit als auch als Beweis, dass wir die Lage ernst nehmen, müssen wir ihnen einen Offizier schicken, dessen Dienstalter ihnen Respekt abnötigt und zugleich den unseren bekundet.«


  Ein, zwei Sekunden lang sagte Khumalo nichts. Rechtlich konnte Baronin Medusa ihn nicht anweisen, die Hexapuma nach Split oder Montana zu entsenden. Der Kommandeur von Talbott Station war er. Die Provisorische Gouverneurin konnte ersuchen oder vorschlagen, und sie konnte ihm Aufgaben zuweisen und anordnen, dass er bestimmte Dinge erledigen ließ. Die Entscheidung über die militärischen Mittel unter seinem Befehl, die er zur Erledigung dieser Aufgaben abstellte, oblag jedoch nur ihm. Er hatte die rechtliche Autorität, die Einheiten damit zu betrauen, die er als am besten geeignet ansah.


  Doch jeder Stationskommandeur, der unbekümmert die Wünsche seiner zivilen Vorgesetzten missachtete, war fast genau so ein Idiot wie einer, der solchen Wünschen wider besseres Wissen nachgab. Und während er weiterhin der Ansicht war, diese spezielle Mission stelle kaum die geeignetste Verwendung für HMS Hexapuma dar, hatte die Provisorische Gouverneurin durchaus einige gewichtige Punkte angeführt. Punkte, die schwer auf ihm lasten würden, wenn er sich entschloss, sie zu ignorieren, und es seinen Vorgesetzten in der gegenwärtigen Admiralität dünkte, sein Urteil infrage zu stellen.


  »Wie Sie wünschen, Madam Governor«, sagte er, ohne ganz verhindern zu können, dass er ein wenig schroff klang. »Ich bin zwar nicht völlig überzeugt, aber Sie haben einige stichhaltige Argumente vorgebracht. Vor allem aber sind Sie Ihrer Majestät direkte politische und verwaltungstechnische Vertreterin in diesem Sternhaufen. Infolgedessen ist es eindeutig die Pflicht Ihrer Majestät Navy, Ihnen auf jede mögliche Art beizustehen, und das schließt auch den militärischen Beistand ein, den Sie für Ihre Hauptziele als am geeignetsten ansehen. Ich rufe die Hexapuma zurück und stelle sie Ihnen für diese Mission zur Verfügung.«


  »Danke, Admiral«, sagte Dame Estelle mit einem wohlwollenden Lächeln solcher Wärme, dass Khumalo sich tatsächlich ertappte, wie er es erwiderte.


  »Wo genau befindet sich die Hexapuma im Augenblick?«, fragte sie.


  »Im Nuncio-System, Mylady«, antwortete Captain Shoupe augenblicklich, ganz die ausgezeichnete Stabschefin, die sie war. Aus dem Augenwinkel blickte sie Khumalo an, ohne die Aufmerksamkeit von der Provisorischen Gouverneurin zu nehmen. »Vorausgesetzt, Captain Terekhov hält sich an seinen Zeitplan, befindet er sich noch einen weiteren Tag dort. Natürlich könnte sich etwas ereignet haben, wodurch sich sein Aufbruch verzögert. Wenn aber alles nach Plan verläuft, sollte er in den nächsten vierundzwanzig bis achtundvierzig Stunden nach Celebrant auslaufen. Seine Reisezeit von Nuncio nach Celebrant beträgt dann etwa zehneinhalb T-Tage. Wir müssten Kurierboote in beide Systeme entsenden, um sicherzustellen, dass er den Rückrufbefehl erhält.«


  »Aber höchstwahrscheinlich ist er schon in Celebrant, wenn er sie empfängt?«


  »Jawohl, Mylady. So ist es.«


  »Gut!«, rief Dame Estelle mit einer Begeisterung, die einen verwirrten Ausdruck auf Konteradmiral Khumalos Gesicht zauberte. Sie lächelte ihn breit an. »Wenn er von Celebrant kommt«, sagte sie, »wäre es doch kein allzu großer Umweg für ihn, wenn er auf dem Weg nach Split einen Zwischenstopp im Rembrandt-System macht, nicht wahr?«
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  GLOSSAR


  
    

  


  Admiralität – Die Admiralsdienstgrade der RMN (außer Commodore und Flottenadmiral) sind in zwei Divisionen unterteilt: Die dienstjüngere Hälfte jeden Ranges besteht aus Admirälen der Roten Flagge (oder der Gryphon-Division), die dienstältere Hälfte aus Admirälen der Grünen Flagge (oder der Manticore-Division).


  



  c – Abkürzung für die Lichtgeschwindigkeit. Im Vakuum ist c = 299.792,50 km/s (Kps).


  



  Diaspora – Der Aufbruch des ersten interstellaren Kolonistenschiffes im Jahre 2103 n. Chr.; dieses Jahr ist das Jahr 1 Post Diaspora (P. D.). Eingehend dargestellt wird die Diaspora in: ›Das Universum Honor Harringtons‹ in: David Weber, Die Siedler von Sphinx, Bastei-Lübbe Taschenbuch 23235.


  



  Division – Unterabteilung eines Geschwaders aus meist zwei bis vier Schiffen.


  



  Drohne – ein unbemannter, ferngelenkter Flugkörper.


  



  ECM – Abk. für Electronic Counter Measures = elektronische Gegenmaßnahmen: aktive Aussendung von Signalen, die die Ortung des Gegners stört; die Suchköpfe hereinkommender Raketen werden dadurch abgelenkt. ECM ist ein Teil der Funkelektronischen Kampfführung (Eloka).


  



  Graser – eine Waffe, die kohärente Gammastrahlen verschießt wie ein Laser kohärentes Licht und ein Röntgenlaser kohärente Röntgenstrahlen.


  



  Gravimpulssender – manticoranische Entwicklung, durch die man Gravitationsimpulse modulieren


  und somit zur Nachrichtenübermittlung einsetzen kann. Da sich Gravitationsimpulse ohne Zeitverlust ausbreiten, lassen sich damit überlichtschnelle Signale übertragen.


  



  Gravwelle – eine hochenergetische Strömung gebündelter Gravitationsenergie im Hyperraum, die


  mit Hilfe von Warshawski-Segeln als Antrieb benutzt werden kann.


  



  Großkampfschiff – Sammelbezeichnung für die größeren Kriegsschiffe von Schlachtkreuzer bis


  Superdreadnought.


  



  HD − Abk. für HoloDrama, dreidimensionales Fernsehen.


  



  HUD − Abk. für Heads-Up-Display, ein transparenter Bildschirm über dem Instrumentenbrett, der sich immer im Blickfeld des Piloten befindet und auf den wichtige Flug-, Ziel- und Waffendaten projiziert werden. Dadurch braucht der Pilot während des Fluges nicht den Blick zu senken, um seine Instrumente abzulesen.


  



  Hypergrenze – Bereich rings um einen Stern, in dem keine Transition in den oder aus dem Hyperraum erfolgen kann. Die Hypergrenze eines G5-Sterns durchmisst 40, die eines M9-Sterns 10 Lichtminuten. Siehe auch ›Das Universum Honor Harringtons‹ in: David Weber, Die Siedler von Sphinx, Bastei-Lübbe-Taschenbuch 23235.


  



  Impellerkeil – Anordnung aus zwei keilförmig einander zugeneigten Flächen aus verzerrter Schwerkraft, die ein Raumschiff einschließen und antreiben. Die beiden als ›Band‹ bezeichneten Schwerkraftfelder gelten als undurchdringlich. Details der Antriebssysteme finden sich in: ›Das Universum Honor Harringtons‹ in: David Weber, Die Siedler von Sphinx, Bastei-Lübbe Taschenbuch 23235.


  



  Kirche der Entketteten Menschheit – von Austin Grayson gegründete Glaubensgemeinschaft, Staatsreligion auf dem Planeten Grayson.


  



  Kps –


  



  Kps2 – Kilometer pro Sekundenquadrat.


  



  LAC – Abk. für Light Attack Craft: Leichtes Angriffsboot.


  



  Lichtminute (sekunde, stunde) – die Entfernung, die das Licht in einer Minute (Sekunde, Stunde)


  zurücklegt; 1 Lichtminute = 17.987.550 km; 1 Lichtsekunde = 299.792,5 km; 1 Lichtstunde =


  1.079.253.000 km. Zum Vergleich: Die Erdbahn durchmisst im Mittel 16,6 Lichtminuten.


  



  Mps – Meter pro Sekunde.


  



  Mps2 – Meter pro Sekundenquadrat, Einheit der Beschleunigung (= zeitliche Änderung der Ge-


  schwindigkeit). Die normale Erdbeschleunigung (1 g = 1 Gravo) beträgt 9,81 Mps2.


  



  n. d. L. – Abk. für ›nach der Landung‹, Zeitrechnung im Sternenkönigreich von Manticore.


  



  ONI – Abk. für Office of Naval Intelligence = Nachrichtendienst der Royal Manticoran Navy.


  



  Stealth – Heimlichkeit: umschreibt die Eigenschaft bestimmter Materialien und Bauformen, besonders wenig Radarwellen u. a. Ortungsstrahlen zu reflektieren.


  



  T-Standard – Planetarische Parameter von Alterde wie Länge des Tages oder Jahres, die Schwerkraft etc. sind auch im 20. Jahrhundert P. D. noch immer grundlegend und werden als Terranische Standardwerte bezeichnet.


  



  W-Display, Wiederholdisplay- Displays an Bord von Raumschiffen, die nicht aktuelle Daten zeigen, sondern Aufzeichnungen vorheriger Ereignisse wiedergeben. Insbesondere der Kommandosessel ist mit W-Displays sehr reichhaltig versehen. Die meisten Aktuell-Displays lassen sich auf Wiederholfunktion umschalten.


  



  



  ENDE
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